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Viele Fachtextsorten, die in einer natur- oder ingenieurwissenschaftlichen Tradi-
tion stehen, nutzen nicht nur Schriftsprache, sondern auch Bilder, Diagramme, 
Tabellen etc. als Ausdrucksmittel. Diese Textsorten sind also multimodal gestaltet 
und können von den Experten ihres Faches nicht nur verstanden werden, sondern 
ermöglichen es auch, innerhalb des Fachs eindeutig, präzise und mit wenigen Zei-
chen – also effizient – zu kommunizieren. Fachkommunikative Effizienz kann 
dabei das Ergebnis von kommunikativen Optimierungsprozessen sein. 
Fachkommunikationsoptimierung beschäftigt zudem große Teile der Fachkom-
munikationsforschung, die nicht nur Kommunikate wie Fachtexte, sondern auch 
deren Produktionsprozesse untersucht. In diesem Zusammenhang sieht die Fach-
kommunikationsforschung ein wichtiges Untersuchungsfeld in der Beschreibung 
von Text-Bild-Kombinationen (SCHUBERT, 2009, S. 140). Für die Domäne der 
Technikkommunikation werden insbesondere Fachtexte als Kommunikate in Be-
zug auf ihr Layout und ihre Sprache-Bild-Relationen optimiert (HEIDRICH, 2016, 
S. 211 f.).  
Inwieweit multimodale Ausdrucksmittel in Fachkommunikation noch effizient 
wirken, wenn sie gemeinsam mit Experten anderer Fächer in einem interfachli-
chen Verwendungskontext, also einer interfachlichen Domäne, genutzt werden, 
ist unklar und bildet in der Fachkommunikationsforschung einen Untersuchungs-
gegenstand. Das Ergebnis einer frühen Untersuchung von technischen Berichten, 
mit denen Betriebswirte, Ingenieure etc. eines Unternehmens eine staatliche 
Institution beraten, deutet bereits darauf hin, dass die Optimierung dieser 
multimodalen Texte von der Fächerkultur eines Kommunikanten bzw. von seiner 
Kompetenz abhängen kann, multimodale Mittel wie technische Zeichnungen oder 
Diagramme zu verstehen (POGNER, 1999, S. 165). So stellt sich für Kommuni-
kanten die Frage, inwieweit ein multimodales Kommunikat solch einer 
interfachlichen Domäne für Experten aller beteiligten Fächer wie beispielsweise 
Juristen oder Betriebswirte nicht nur verständlich, sondern auch für die jeweilige 
Kommunikation optimiert ist. Möglicherweise ist dem Juristen die Bedeutung 
einer gestrichelten Linie in einer Zeichnung nicht geläufig, die besagt, welches 
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Material an dieser Stelle der Zeichnung verbaut, also verwendet werden soll. Dem 
Techniker muss dagegen aber auch nicht klar sein, dass er sich mit einer 
gestrichelten Linie in einem Angebotstext verpflichtet, ein bestimmtes Material 
zu einem bestimmten Preis zu liefern. Dieses Beispiel veranschaulicht, inwiefern 
fachkommunikationswissenschaftliche Untersuchungen darauf abzielen können, 
kommunikative Optimierung in interfachlichen Domänen zu betrachten, die 
multimodale Mittel der verschiedenen beteiligten Fächer nutzen. 
Mit Sprache-Bild-Relationen in Texten – ob als Teil von Fachkommunikations-
optimierung oder von Werbekommunikation – beschäftigen sich Modelle der 
Zeichentheorie, also der Semiotik. Dort werden Sprache-Bild-Relationen vor 
allem als Teil von Multimodalitätskonzepten behandelt. Insbesondere die Schule 
der systemisch funktionalen Semiotik widmet sich der sozialen Bedeutung und 
Funktion von Bildern bzw. von Sprache-Bild-Relationen (KRESS/VAN LEEUWEN, 
22006; VAN LEEUWEN, 2005a; MARTIN/ROSE, 2008). Da fachliche Kommuni-
kanten durch unterschiedliche Ausbildungen und Tätigkeitsbereiche mikrokultu-
rell geprägt sind (HORN-HELF, 2010), hat die Verwendung von technischen 
Zeichnungen, Diagrammen und Schriftsprache in interfachlichen Domänen also 
in diesem Sinne eine soziale Dimension. 
Im Anschluss an diese Schule der systemisch funktionalen Semiotik, aber auch 
im Anschluss an andere Ausgangspunkte entwickelten sich mit dem Fokus auf 
der Bedeutung und Funktion von Bildern in den Sprachwissenschaften, dem 
sogenannten pictorial turn, viele Konzepte, die nicht nur Sprache-Bild-Rela-
tionen behandeln. Teil der Theorien zu Sprache-Bild-Relationen ist auch deren 
Benennung: Dass hier oftmals noch kein Konsens gefunden wurde, zeigen die 
Diskussionen z. B. um die Bedeutung der Begriffe ‚Modalität‘, ‚Kodalität‘ und 
‚Medialität‘. Beispielsweise wird in einem Modell ‚Kodalität‘ auf ein Zeichen-
system bezogen, ‚Modalität‘ dagegen auf eine Sinnesmodalität und ‚Medialität‘ 
auf ein technisches Medium (BALLSTAEDT, 2016; LÜCKING/PFEIFFER, 2012, 
S. 595), sodass Bilder und Schriftsprache die Kodalität betreffen. In anderen Mo-
dellen hingegen werden die drei Begriffe als Synonyme behandelt (ADAMZIK, 
22016, S. 68).  
Das Konzept von KLUG/STÖCKL (2015) differenziert Multimodalität im engeren 




modalität im engeren Sinne‘ die Beteiligung mehrerer Sinnesmodalitäten wie Ton 
gegenüber Schrift und Bild, während ‚Multimodalität im weiteren Sinne‘ nur die 
Beteiligung einer Sinnesmodalität betrifft (ebd., S. 244). Sprache-Bild-Relationen 
werden demnach unter ‚Multimodalität im weiteren Sinne‘ erfasst. Im Konzept 
von SCHMITZ (2016) stellt dagegen der Begriff ‚Modus‘ im Sinne von Kommuni-
kationsträger den Ausgangspunkt der Diskussion dar, der sich auf Gesprochenes, 
Geschriebenes, bewegte oder statische Bilder und Auditives wie Musik oder Ge-
räusche bezieht (ebd., S. 331), von denen mindestens zwei in multimodalen Tex-
ten enthalten sind (ebd., S. 333). Auch in dieser Arbeit werden Multimodalität 
(JEWITT, 22014) bzw. Sprache-Bild-Textsorten behandelt, sodass aus der Darstel-
lung und Diskussion relevanter Konzepte eine Nominaldefinition für Sprache-
Bild-Textsorten entwickelt werden kann. 
Sowohl SCHMITZ (ebd., S. 339) als auch STÖCKL (2016, S. 25) betonen, dass 
sprachliche und bildliche Mittel eines Textes durch ihre Verwendung in der Do-
mäne bzw. durch kontextuelle Faktoren geprägt werden. Diesen Zusammenhang 
des Kontextes mit sprachlich-bildlichen Darstellungsmitteln fokussieren beson-
ders fachkommunikationswissenschaftliche Untersuchungen. Auch die bis hier-
hin aufgezeigten Konzepte fachkommunikativer Optimierung beziehen kontextu-
elle Faktoren von Domänen ein. Somit bilden Optimierungskonzepte für (inter-) 
fachliche Kommunikation einerseits und multimodale Textsorten andererseits die 
Grundlage für das zentrale Forschungsanliegen meiner Arbeit. 
1.1 Zentrale Forschungsfrage und deren Relevanz 
Diese Untersuchung geht der Frage nach, wie sich Interfachlichkeit auf die semi-
otische Effizienz von Sprache-Bild-Textsorten, insbesondere von Pflichtenheften, 
auswirkt. Diese Forschungsfrage wird in Kapitel 2.1.3, also im Anschluss an die 
Beschreibung des Modells kommunikativer Effizienz (s. Kapitel 2.1.1) und an die 
Kritik an diesem Modell (s. Kapitel 2.1.2), durch drei Thesen präzisiert. 
Die Frage knüpft an das Desiderat zweier Forschungsrichtungen an: Bildlinguis-
tische Untersuchungen (SCHMITZ, 2011a, S. 40; 2016, S. 338 f.) fragen nach 
dem Zusammenhang, der zwischen der Gestaltung von Sprache-Bild-Texten und 
ihren Verwendungsdomänen in Form ihrer Sprechergruppen (u. a. fachliche 
Kommunikationsgemeinschaften) besteht. In der Fachkommunikationsfor-
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schung wird diese Frage in ähnlicher Form aufgeworfen (KALVERKÄMPER, 
2016a, S. 289 f.; ROELCKE, 2012, S. 247). Textsortenkonzepte erfassen Verknüp-
fungen (ADAMZIK, 22016, S. 111 f.) bzw. typische Verbindungen (BRINKER/CÖL-
FEN/PAPPERT, 92018, S. 139) von textuell-sprachlichen Ausdrucksmitteln und von 
situativ-funktionalen Aspekten, wie beispielsweise die Verwendung von Textsor-
ten in einem Fach. Das aufgezeigte Desiderat bezieht sich nicht nur auf sprachli-
che, sondern auch auf die „Visualisierung möglicher Relationen“ (BAUER/ERNST, 
2010, S. 33) zwischen Schrift- und Bildelementen eines Textes, sogenanntes Dia-
grammatisches (ebd., S. 32).1 Diese Relationen können die Positionierung von 
Schriftelementen in der Fläche, abstrakte, nicht sichtbare Beziehungen wie Be-
griffe betreffen und sind als Ergebnis soziokultureller Praktik zu verstehen (ebd., 
S. 33). Demnach sind diagrammatische Beziehungen strukturell, semantisch und 
pragmatisch geprägt. Multimodale Texte, die auf diesen drei Ebenen beschrieben 
werden, können als Diagramme verstanden werden. Sie können aber beispiels-
weise auch in Form einer technischen Zeichnung oder einer Tabelle Teil eines 
Textes sein. Im Anschluss daran möchte diese Arbeit den Zusammenhang be-
schreiben, der zwischen multimodalen Ausdrucksmitteln von Fachtextsorten und 
der Spezifik besteht, in der Kommunikanten unterschiedlicher Fächerkulturen 
diese Mittel verwenden.  
Dabei werden Fachtextsorten üblicherweise in einer Domäne verwendet, in der 
Kommunikanten eines Fachs bzw. mehrerer Fächer interagieren. Z. B. wird in der 
Domäne behördlich-technischer Ausschreibungsprozesse vor allem die Fachtext-
sorte Pflichtenheft genutzt, deren Exemplare Juristen, Betriebswirte, Ingenieure 
und Betriebsplaner gemeinsam erstellen und überarbeiten. Das Pflichtenheft steht 
im Zentrum eines Textsortennetzes, das die Ausschreibungsprozesse anhand ihrer 
Kommunikationsprodukte erfasst. 
Nicht nur die Kommunikationsprodukte, sondern auch die Kommunikationspro-
zesse in Form der gemeinsamen Überarbeitung von Exemplaren dieser Textsorten 
lassen sich mit linguistischen Mitteln beschreiben. Diese Beschreibung zielt da-
rauf, den Kommunikanten der erforschten Domäne Hinweise für die Optimierung 
 
1  Auch Relationen zwischen „schriftlichen und bildlichen Eigenschaften in der Schrift“ 





der Kommunikationsprozesse zu geben. Aus dem Diskurs fachkommunikativer 
Optimierung (s. Kapitel 2.1) eignet sich das Modell kommunikativer Effizienz 
(ROELCKE, 2002a), um die Überarbeitungsprozesse der Textsortenexemplare zu 
beschreiben und mögliche Optimierungshinweise zu geben. Denn dieses Modell 
berücksichtigt erstens eine Textebene und deren schriftsprachliche Ausdrucksmit-
tel, zweitens den Zusammenhang zwischen diesen Ausdrucksmitteln als Gram-
matik und drittens die Fähigkeiten der Kommunikanten, diese Mittel zu verwen-
den. 
Die oben formulierte Forschungsfrage stellt das Bemühen in den Vordergrund, 
mit dem Effizienz-Modell nicht nur schriftsprachliche Elemente, sondern auch 
Bilder zu erfassen, die bis dato vernachlässigt wurden. Dabei sollen – im An-
schluss an die oben aufgeführten Desiderata – strukturelle und semantische Ver-
flechtungen sowie das vorhersagbare Auftreten zwischen diesen multimodalen 
Ausdrucksmitteln und deren interfachlicher Verwendung bei einer Fachtextsorte 
aufgezeigt werden. Wie das Beispiel eines multimodalen technischen Berichts im 
interfachlichen Beratungskontext (POGNER, 1999, S. 165) zeigt, interagieren 
Kommunikanten unterschiedlicher Fächer in dieser Domäne. Dabei steuern die 
Kommunikanten verschiedener Abteilungen innerhalb eines arbeitsteiligen ko-
operativen Schreibprozesses unterschiedliche thematische Elemente, aber auch 
unterschiedliche Zeichentypen zu diesem Bericht bei, beispielsweise Diagramme, 
Tabellen oder ausschließlich schriftsprachliche Elemente. Um dieses Beispiel wie 
auch die Texte meines Untersuchungskorpus erfassen zu können, ist es notwen-
dig, das Modell kommunikativer Effizienz um die Kategorien Multimodalität und 
Text-Kontext-Verknüpfungen (also typische Verknüpfungen zwischen der Text-
gestaltung und dem situativen Kontext) zu erweitern. Die modifizierte Form des 
Modells bezeichne ich im Folgenden als Modell semiotischer Effizienz. 
Antworten auf meine Forschungsfrage, wie sich Interfachlichkeit auf die semioti-
sche Effizienz von Sprache-Bild-Textsorten auswirkt, sind für drei Zielgruppen 
relevant: Erstens wird der Diskurs der Fachkommunikationsforschung zu fach-
kommunikativer Optimierung weitergeführt. Zweitens schließt meine Untersu-
chung an den Diskurs der Angewandten Linguistik an, unbekannte Fachtextsorten 
zu beschreiben. Fokussiert werden dabei auch ihre Eigenschaften, Teil eines Text-
sortennetzes zu sein und Sprache-Bild-Beziehungen zu enthalten. Drittens 
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versucht diese Arbeit, die praktischen Probleme der untersuchten Domäne zu be-
schreiben und den Praktikern auf dieser Grundlage Hinweise für Problemlösun-
gen zu geben: 
Zu 1. Ein Komplex von Forschungsaufgaben, der für die Erforschung von kom-
munikativer Optimierung aufgezeigt wird, betrifft den „Einsatz von Illustrationen 
und die Verknüpfung sprachlicher und nichtsprachlicher Mittel, insbesondere das 
Verhältnis zwischen Text und Bild sowie die Wahl zwischen beiden“ (SCHUBERT, 
2009, S. 140). D. h., Multimodalität von Kommunikaten, konkret von Texten, zu 
erforschen knüpft an den Diskurs zu kommunikativer Optimierung an. 
Zu 2. Auch die Positionen der Technikkommunikationsforschung, die textlingu-
istisch orientiert sind, formulieren das Desiderat, weitgehend unbekannte techni-
sche Textsorten zu erforschen (HORN-HELF, 2010, S. 571). An dieses Desiderat 
schließt vor allem die Analyse von Pflichtenheften an. Aber auch sogenannte Op-
timierungsvorschläge, Lastenhefte und Fahrplanvarianten werden im Folgenden 
untersucht. Bei der Erforschung von Textsorten spielen Formen des Textsorten-
wandels eine Rolle (HAUSER/KLEINBERGER/ROTH, 2014, S. 10). Als Ergebnis die-
ses Wandels werden unter anderem die Multimodalität von Textsorten (ebd., 
2014, S. 10) und die funktionale sowie thematische Vernetzung von Textsorten 
(FIX, 2014, S. 21 ff.) genannt. Diese beiden Formen des Wandels erscheinen für 
Pflichtenhefte besonders relevant, da Letztere Element eines funktionalen Text-
sortennetzes und multimodal gestaltet sind. 
Zu 3. Die Relevanz der Fragestellung für die erforschte Domäne wird im Folgen-
den als praktisches Problem geschildert. 
1.2 Praktisches Problem der erforschten Domäne  
und dessen Relevanz 
Pflichtenhefte werden in der Domäne von Ausschreibungsverfahren erforscht 
(LUTZ, 2015, S. 343). Für den Schienenpersonennahverkehr (SPNV) existieren 
Ausschreibungsverfahren, in denen Schienenfahrzeuge und Dienstleistungen an-
geboten werden. Für diese Verfahren beauftragen die einzelnen Bundesländer so-
genannte Auftraggeber – auch Aufgabenträger genannt – damit, im Rahmen der 




auszuschreiben. Eisenbahnverkehrsunternehmen wie Abellio, die DB Regio AG, 
die Arriva Danmark A./S., die Keolis GmbH & Co.KG usw. treten als Bieter auf, 
die ihre Angebote zu diesen Ausschreibungen abgeben. Meist finanzieren sich 
diese Unternehmen des Nahverkehrs – für den Fernverkehr gelten andere Gesetze 
– überwiegend oder sogar ausschließlich über Einnahmen, die aus diesen Verfah-
ren resultieren. 
Der SPNV, der Teil des öffentlichen Personennahverkehrs (ÖPNV) ist, trägt dazu 
bei, den PKW-Verkehr zu reduzieren und somit die Umwelt zu schützen, konkret 
die Luftverschmutzung zu reduzieren und für bessere Luftqualität zu sorgen. Da 
die Letztere in Deutschland kaum die Richtwerte der EU erfüllt, schlug die Bun-
desregierung der EU-Kommission im Jahr 2018 vor, die Luftqualität in Deutsch-
land zu verbessern, indem sie unter anderem kostenlosen ÖPNV einführe (ZEIT 
ONLINE, 2018, o. S.). Da sich durch kostenlosen ÖPNV der Bedarf erhöht, sei 
es aber notwendig, Fahrzeuge zu beschaffen und Personal für den Betrieb, die 
Planung etc. einzustellen (ebd., o. S.), die Auftraggeber durch Vergabeverfahren 
beschaffen müssten, die über die bereits geplanten Verfahren hinausgehen.  
Denn neben der aktuellen Problematik, zusätzliche Vergabeverfahren zur Verbes-
serung der Luftqualität zu veranstalten, müssen auch bestehende Strecken neu 
ausgeschrieben und vergeben werden, da die bestehenden Verträge zwischen Auf-
traggebern und Eisenbahnverkehrsunternehmen zeitlich befristet sind, d. h. regel-
mäßig auslaufen (BAG SPNV, 2018, o. S.). Für den bestehenden Bedarf und auch 
für den angestrebten Bedarf an ÖPNV, speziell an SPNV, ist es sowohl aufseiten 
der Auftraggeber als auch aufseiten der Eisenbahnverkehrsunternehmen notwen-
dig, Schienenfahrzeugtechniker, Betriebswirte/Controller, Marketing-Fachkräfte, 
Betriebsplaner, technische Redakteure und Juristen zu beschäftigen, die in inter-
fachlicher Projektarbeit als Autoren des Auftraggebers Lastenhefte und als Auto-
ren der Eisenbahnverkehrsunternehmen Pflichtenhefte erstellen. Denn Lasten- 
bzw. Pflichtenhefte stellen die wesentliche Vertragsgrundlage innerhalb der Aus-
schreibungsverfahren dar (LUTZ, 2015, S. 343). Auf dieser Grundlage ist geregelt, 
wie der Bieter, der eine Ausschreibung gewonnen hat, zukünftig die Dienstleis-
tung zu erbringen hat, welche Vertragsstrafen drohen, wenn dieses Eisenbahnver-
kehrsunternehmen die Leistungen nicht wie vereinbart erfüllt, und wie es für diese 
Leistungen entlohnt wird. 
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Mit einer Kollegin leitete ich die technische Redaktion eines dieser Bieter bei ei-
nem Ausschreibungsverfahren. Die Redaktion dieses Bieters erhält Teiltexte von 
Autoren, die zur einen Hälfte in verschiedenen Unternehmensabteilungen be-
schäftigt, zur anderen Hälfte zeitlich befristet im Ausschreibungsverfahren als 
Projektmitarbeitende beteiligt sind. Der Abteilungsleiter, der in diesem Unterneh-
men für Ausschreibungen zuständig ist, trat an die Universität Duisburg-Essen 
mit der Bitte heran, das Unternehmen bei der Textüberarbeitung zu unterstützen. 
Er erhoffte sich von meiner Unterstützung, „dass die unterschiedlichen Schreib-
stile und -farben harmonisiert werden“ (ABTEILUNGSLEITER DES BIETERS, 2011). 
Denn die Autoren der beteiligten Abteilungen schrieben sehr unterschiedlich, 
wodurch eine neutrale und unternehmensexterne Instanz gefragt sei, die die von 
unterschiedlichen Abteilungen gemeinsam erstellten Texte vereinheitliche. Als 
Maßstab für diese Vereinheitlichung nimmt der Leiter die Lesenden des Auftrag-
gebers an (ebd., S. 638). D. h., seine Bezeichnung der Stilharmonisierung zielt auf 
eine abteilungsübergreifende Konventionalität der zu erstellenden Texte für die 
Rezipienten. Aufgabe der technischen Redaktion war und ist es somit, die Kon-
ventionalität der Texte zu beurteilen und die Texte der Fachautoren entsprechend 
umzugestalten.  
Konventionalität bezeichnet in dieser Arbeit eine Textsortenkonvention bzw. 
Konventionalität als Eigenschaft von Textsorten. Letztere bezeichnen bekannte 
und gültige Muster, in denen funktional-pragmatische, strukturelle und semanti-
sche Eigenschaften von sprachlichen Handlungen (BRINKER/CÖLFEN/PAPPERT, 
92018, S. 139) bzw. funktional-pragmatische und visuelle sowie grammatische 
Eigenschaften semiotisch-komplexer Handlungen (SCHMITZ, 2011a, S. 37) ty-
pisch verbunden sind. Da sich im Anschluss an die Aufhebung der Dichotomie 
von Fach- und Allgemeinsprache (KALVERKÄMPER, 1989) auch Fachtextsorten 
definitorisch nicht von Textsorten unterscheiden lassen, sondern lediglich der 
Fachsprachlichkeitsgrad innerhalb einer Textsorte bestimmt werden kann (GÖP-
FERICH, 1995, S. 58), ist diese Definition von Textsorten(-konvention) auch für 
Fachtextsorten(-konventionen) gültig. 
Inwieweit diesem Harmonisierungswunsch Rechnung getragen werden kann, 
greift meine Arbeit dadurch auf, dass sie Textsortenkonventionen in interfachli-




Ausdrucksmitteln, untersucht. Im Zentrum des Interesses aller Autoren und des 
Abteilungsteilers stand die Frage, inwieweit ein Lesender die Teiltexte aller Ab-
teilungen nachvollziehen könne und die Texte entsprechend gestaltet sein müssen 
(ABTEILUNGSLEITER DES BIETERS, 2011).  
Des Weiteren dienten die Texte eines Unternehmens im Ausschreibungsverfahren 
als „Visitenkarte des Unternehmens, die wir beim Kunden abgeben“ (ebd.). Der 
Text soll dem Auftraggeber also ein positives Image vom Unternehmen und sei-
nen Leistungen vermitteln. D. h., der Text hat auch die Funktion, den Auftragge-
ber von diesem Image bzw. dieser Leistungsfähigkeit zu überzeugen. Es wird zu 
zeigen sein, dass Textsortenfunktionen2 genutzt werden, um entsprechende kom-
munikative Ziele zu erreichen, wie beispielsweise dem Rezipienten nachvollzieh-
bar Informationen zu übermitteln (Informieren) und ihn von einem Image des Un-
ternehmens zu überzeugen (Anweisen bzw. Überzeugen). 
Um die zu erstellenden Texte nachvollziehbar zu gestalten, trafen die Fachautoren 
Annahmen über die Textkompetenz der Rezipienten. Sowohl die Textkompetenz 
als auch die Erwartungen an diese erfasst ROELCKEs Effizienz-Modell als Teil der 
Kapazität von Kommunikanten, speziell der Kommunikationsfähigkeit von Kom-
munikanten. Inwieweit sich diese Annahmen der Textproduzenten mit Gegeben-
heiten3 bei den Rezipienten decken, versuchte ich durch Interviews mit zwei der 
lesenden Auftraggeber zu deren Rezeptionsprozess herauszufinden: Bei beiden 
Auftraggebern liest eine bzw. lesen zwei Personen alle Texte, die zum Angebot 
gehören. So antwortet Auftraggeber 2 auf die Frage, wie Optimierungsvorschläge 
als eine weitere Textsorte neben Pflichtenheften innerhalb der Organisation rezi-
piert werden, wie folgt: 
„Die Texte liest der jeweilige Projektleiter – das Wettbewerbsteam des Auftragge-
bers 2 besteht aus 4 Mitarbeitern. Dieser Leiter kann bei Bedarf Rücksprache mit 
einzelnen Abteilungsleitern oder anderen Mitarbeitern vom Auftraggeber 2 hal-
ten.“ (AUFTRAGGEBER 2, 2010a, S. 1)  
 
2  Deren Beschreibung lehnt sich in dieser Arbeit an die Sprechakttheorie an. 
3  Einzuschränken ist dabei, dass die Aussagen der Auftraggeber, die über bestehende Struk-
turen und Abläufe hinausgehen, hier also Aussagen zu eigenen Einschätzungen zur Text-
gestaltung, sehr subjektiv und daher nur bedingt verallgemeinerbar sind. 
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Auch Auftraggeber 1 bestätigt dieses Vorgehen (AUFTRAGGEBER 1, 2013, S. 9). 
Anzumerken ist an dieser Stelle, dass die befragten Projektleitenden durch ein 
Studium fachlich im Sinne des Fächerkanons der Universitäten geprägt sind und 
damit fachliche Kompetenzen in einem Studiengang erlangt haben, die sich 
sowohl auf das Wissen im Fach als auch auf dessen Darstellung durch 
verschiedene Zeichensysteme wie Zahlen, Bilder, Zeichnungen, Diagramme etc. 
beziehen. So schildert Auftraggeber 2 den fachlichen Hintergrund des Teams, das 
die Ausschreibungsunterlagen erstellt, wie folgt: „Wir sind von Hause aus 
Ingenieure und Geografen“ (AUFTRAGGEBER 2, 2010b, S. 2).4 Die Ausschreiben-
den von Auftraggeber 1 sind dagegen fachlich durch ein anderes Studienfach 
geprägt: „MitarbeiterIn 1 ist als Diplom-Betriebswirt ausgebildet und betreut seit 
5 Jahren das Ausschreibungswesen, MitarbeiterIn 2 ist als Diplom-Geograf aus-
gebildet und seit 2008 im Ausschreibungswesen tätig.“ (AUFTRAGGEBER 1, 2013, 
S. 2). Kompetenzen, die durch andere Studiengänge vermittelt werden, aber für 
Ausschreibungsverfahren relevant sind, haben sie bedingt erworben, indem sie 
bisherige Ausschreibungsverfahren durchgeführt haben (ebd., S. 5 f.). Die 
fachlich-universitäre Ausbildung der Rezipienten ist demnach unterschiedlich. 
Die Ausschreibenden haben aber die Möglichkeit, auf die Kenntnisse eines 
interfachlichen Teams zurückzugreifen. 
Dass Projektleitende Rücksprache aber erst bei Bedarf suchen, kann dazu führen, 
dass scheinbar verständliche Passagen nicht korrekt erfasst oder daraus resultie-
rende Probleme von den Projektleitenden nicht erkannt werden, da diesen das 
fachliche Wissen dazu fehlt.  
Diese Annahme stützt die Selbsteinschätzung eines Projektleiters bei Auftragge-
ber 2, der die Unterlagen nur noch auf ihre Schlüssigkeit prüfe (AUFTRAGGEBER 2, 
2010b, S. 1). Aus dieser Interviewantwort ergibt sich folgender Dialog: 
„AH Das bedeutet, es gibt bei Ihnen keinen Ingenieur, der schaut, ob der techni-
sche Teil eines Angebots fachlich richtig ist?  
Wichtig ist für meine Untersuchung, ob ein Angebotstext/Optimierungsvorschlag 
beim Aufgabenträger von einer Person oder von mehreren Fachautoren gelesen 
wird. 
 
4  Verkehrsplanung und das für diesen Themenbereich relevante Ausschreibungswesen wird 





AT Natürlich, wenn das Fahrzeug nur 10 Meter lang ist, aber über 100 Sitze als 
Kapazität angegeben sind, werden wir auch stutzig. Es prüft aber kein Ingenieur 
mehr speziell, ob der Technikteil im Detail stimmt. Dazu ziehen wir auch die Tes-
tate der Fahrzeughersteller heran.“ (ebd.; S. 1 f.; Kursive im Original) 
Sogenannte Testate, bei denen der staatliche Infrastrukturbetreiber bzw. der soge-
nannte Netzbetreiber prüft, inwieweit das angebotene Fahrzeug einen geplanten 
Fahrplan fahren kann und für die Strecken geeignet ist, beziehen auch Tabellen, 
Zeichnungen und Diagramme ein, die Teil der Pflichtenhefte, der Optimierungs-
vorschläge bzw. Fahrpläne sind. Während sich meine Frage an Auftraggeber 1 zu 
Verständnisfragen auf die Fachterminologie bezieht, ist es auch möglich, dass die 
Projektleitenden der Auftraggeber zu anderen Fachtextsorten wie Bildfahrplänen 
oder zu Zeichensystemen, die die Textsorte Pflichtenheft umfasst (z. B. zu tech-
nischen Zeichnungen5), grundlegende Fragen haben. So kann sich ein Techniker 
des Bieters „nicht vorstellen, dass der AT Auftraggeber, AH alle Daten aus dem 
Diagramm lesen und bewerten kann“ (FAHRZEUGTECHNIKER DES BIETERS, E-Mail 
vom 9.4.2014). Er könne aber andere Stellen damit beauftragen.  
Die Komplexität des Kommunikats Text – um es in der Terminologie des Effizi-
enz-Modells zu erfassen – ist somit nicht nur durch sprachliche Mittel, sondern 
auch durch weitere, vor allem bildliche Darstellungsmittel geprägt. Aus der An-
nahme dieses Technikers und den zitierten Interviewaussagen von Auftraggeber 1 
und Auftraggeber 2 resultiert für die technische Redaktion eines Bieters die Auf-
gabe, die Textsortenkonventionalität und -funktionalität eines Pflichtenheft-
exemplars dahingehend zu prüfen, dass die Rezipienten diese mit möglichst ge-
ringem Aufwand und den gegebenen sprachlichen und bildlichen Darstellungs-
mitteln präzise und eindeutig nachvollziehen können. D. h., dass der Bieter das 
jeweilige Pflichtenheft möglichst effizient gestaltet. 
Nicht nur der Techniker des Bieters setzt die genutzten sprachlich-bildlichen Mit-
tel des Pflichtenhefts in Bezug zu den Kompetenzen der Rezipienten, sondern 
auch diese Arbeit geht dieser Frage nach. Denn auch an vielen weiteren Stellen 
 
5  Kapitel 5 zeigt, dass es sich bei technischen Zeichnungen um ein eigenes Zeichensystem 
handelt, weil die Bedeutung von Linienbreiten, -abschlüssen, -unterbrechungen, -anord-
nungen, Schraffuren von Flächen etc. in der Kommunikationsgemeinschaft der Ingenieure 
durch DIN-, EN- und/oder ISO-Normen unabhängig von einer Textsorte oder der Verwen-
dungssituation festgelegt ist. 
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stellt die Erwartung der Textüberarbeitenden an die Kenntnisse der Rezipienten 
zu Zeicheninventaren und Terminologie und die daraus resultierende Gestaltung 
der Pflichtenhefte eine grundlegende Frage dar. 
Das Verhältnis zwischen der interfachlich-multimodalen Komplexität der Pflich-
tenhefte und den Erwartungen an die Kapazität der Rezipienten ergibt sich für die 
Textüberarbeitenden im Forschungsfeld als Problem. Dieses fließt in meine zen-
trale Forschungsfrage ein, nämlich wie sich Interfachlichkeit auf die semiotische 
Effizienz von Sprache-Bild-Textsorten auswirkt. Auf diese Frage versucht das 
Modell semiotischer Effizienz Antworten zu finden. Den Weg, auf dem diese 
Antworten gefunden werden sollen, behandelt der folgende Abschnitt. 
1.3 Aufbau der Arbeit 
Im Zentrum meiner Konzeption steht das Modell semiotischer Effizienz, das in 
Kapitel 2 entwickelt wird. Es wird aus dem Modell kommunikativer Effizienz 
(ROELCKE, 2002a) abgeleitet, das Kapitel 2.1.1 kurz darstellt. ROELCKEs Modell 
fokussiert das Verhältnis zwischen der Komplexität eines Kommunikats, also der 
vorhandenen Zeichen und deren Relationen in einem Text oder Ähnlichem, und 
der Kapazität von Kommunikanten, also der Kommunikationsfähigkeit und -be-
reitschaft von Textproduzenten und Rezipienten dieses Textes. Mehrere Aspekte 
dieses Modells werden im Forschungsdiskurs kritisiert. Diese Kritik wird in Ka-
pitel 2.1.2 wiedergegeben. Auf der Grundlage des Modells, der Kritik daran und 
der dargestellten Desiderata präzisiert Kapitel 2.1.3 die Forschungsfrage meiner 
Arbeit durch drei Thesen. Die Modellkategorien ‚Kapazität der Kommunikanten‘ 
und ‚Komplexität des Kommunikats‘ werden in den Kapiteln 2.2 und 2.3 entspre-
chend diesen drei Thesen ausformuliert, sodass Kapitel 2.4 das Zusammenspiel 
der beiden erweiterten Kategorien behandeln kann.  
ROELCKEs Konzeption der Kapazität der Kommunikanten wird dadurch modifi-
ziert, dass Kapitel 2.2.1 Textsortenkompetenzen von Kommunikanten in das Ef-
fizienz-Modell aufnimmt. Somit erfasst kommunikative Effizienz, inwieweit 
Kommunikanten über Textkompetenzen in dem Sinne verfügen, dass ihnen fach-
liche Textsortenkonventionen bekannt sind, die sie bei der Textproduktion und  
-überarbeitung berücksichtigen oder von denen sie abweichen können. So können 




Pflichtenheften rezipiert, verfasst und überarbeitet haben, um auf der Grundlage 
dieser Rezeptionserfahrungen Textsortenkompetenzen zu entwickeln. Fachliche 
Textsortennormen (ROELCKE, 2014; 32010) werden in Kapitel 2.2.2 als Spezialfall 
fachlicher Textsortenkonventionen behandelt, bei dem eine konkrete Instanz 
sanktioniert, wenn Kommunikanten von einer fachlichen Textsortennorm abwei-
chen. 
Die Modellkategorie ‚Kapazität der Kommunikanten‘ erweitert Kapitel 2.2.2, in-
dem es die Kommunikationsbereitschaft als Teil der Kapazität der Kommunikan-
ten nicht als Intentionen und Interessen, sondern als Konventionen erfasst, die aus 
reziproken Erwartenserwartungen (GLOY, 2012) entstehen. Letztere bezeichnen 
das Phänomen, dass ein Kommunikant die Erwartungen seines kommunikativen 
Alter Egos zu antizipieren versucht, also Erwartungen an dessen Erwartungen hat. 
Daher wird dieses Erwartensverhältnis als reziprok bezeichnet. Textsortenkon-
ventionen können sich domänenspezifisch aus diesen reziproken Erwartenserwar-
tungen entwickeln. Präzisiert wird die Kategorie ‚Kapazität der Kommunikanten‘ 
für die fachliche Kommunikation, indem geeignete modellierte Kompetenzen von 
Fachkommunikanten aus dem Modell fachlicher Sprachkultiviertheit (ENG-
BERG/JANICH, 2007) entlehnt werden, die sich auf die individuelle Kommunikati-
onsebene beziehen. Der Vorteil, diese Ebene zu fokussieren, besteht darin, das 
Modell semiotischer Effizienz in der exemplarischen Textanalyse einsetzen zu 
können. Denn Letztere betrachtet die individuelle Textebene. 
Die Modellkategorie ‚Komplexität des Kommunikats‘ differenziert Kapitel 2.3. 
Es bezieht sich dabei nicht auf die situativ-funktionalen, sondern auf die textin-
ternen Eigenschaften von Textsorten. So beschreibt Kapitel 2.3.1 Zeichentypen 
(PEIRCE, 1998), die in Textsortenexemplaren verwendet werden können. Bei-
spielsweise werden neben Schrift deren Typographie (SPITZMÜLLER, 2013), Bil-
der in Form von Fotografien und das Zusammenspiel aus Bild und Schrift als 
sogenannte rekonfigurierende Diagramme (BAUER/ERNST, 2010) beschrieben. Zu 
Letzteren gehören in Ausschreibungsverfahren vor allem technische Zeichnun-
gen, daneben auch Bildfahrpläne usw., die entweder Teil von Pflichtenheften sind 
oder – im Fall der Bildfahrpläne – eine eigene Textsorte innerhalb des Textsor-
tennetzes zu Ausschreibungsverfahren darstellen. Kapitel 2.3.2 differenziert Zei-
chentypen, die in multimodalen Texten enthalten sein können. Dazu werden 
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BATEMANs (2008) semiotische Ressourcen von multimodalen Textsorten durch 
PEIRCEs (1998) Zeichenkonzept weiter aufgeschlüsselt. Kapitel 2.3.3 beschreibt 
die Verknüpfungen dieser Zeichentypen innerhalb einer Textsorte, indem es ne-
ben Grammatik (Text-)Design (SCHMITZ, 2011b; EHRENHEIM, 2011) behandelt. 
Dies gilt sowohl für das Zusammenspiel von ausschließlich bildlichen Elementen 
wie Farbe und Form als auch für das Zusammenspiel von bildlichen und typogra-
phischen Elementen. 
Kapitel 2.4 konzipiert das Zusammenspiel von textexternen und -internen Eigen-
schaften, also das Zusammenwirken von Handlungskontexten mit Sprache-Bild-
Elementen und deren Grammatik bzw. Design. Das vorhersagbare Auftreten ei-
nerseits von bestimmten sozialen und funktionalen Merkmalen und andererseits 
von Realisierungsformen eines Sprachsystems wird als Kookkurrenz bezeichnet 
(BERRUTO, 22004, S. 189). Den Schritt vom Sprachsystem zum Text vollzieht 
COSERIU (42007a, S. 49 ff.). Textsortenkonzepte modifizieren dieses vorhersag-
bare gemeinsame Auftreten zu typischen Verbindungen bzw. Verknüpfungen der 
Textgestaltung und des situativen Kontextes. Für multimodale Fachtextsorten 
können dementsprechend die Verknüpfungen zwischen Sprache-Bild-Elementen 
und deren Gestaltung durch Grammatik sowie Design (Textinterna) mithilfe situ-
ativ-kontextueller Determinanten und Textfunktionen (Textexterna) beschrieben 
werden. Mit Blick auf das zu analysierende Korpus und das fokussierte Textsor-
tennetz präzisiert Kapitel 2.4.1 die situativ-funktionalen Elemente bzw. die kon-
textuelle Einbettung durch Konzepte der Projekt-, Organisationen- und Domänen-
kommunikation. Kommunikanten unterschiedlicher Fächerkulturen interagieren 
innerhalb dieser drei Kommunikationsbereiche. Sie interagieren demnach inter-
fachlich. So lassen sich Pflichtenhefte und Ausschreibungsverfahren mit zuneh-
mendem Abstraktionsgrad als Projektkommunikation innerhalb einer Organisa-
tion und innerhalb der Domäne der SPNV-Ausschreibungsverfahren zuordnen. 
Kapitel 2.4.2 arbeitet heraus, wie die Skalen interfachlicher Kommunikation diese 
Interfachlichkeit erfassen können. So wird der Abstraktionsgrad einer Textsorte 
auf einer vertikalen Achse und die mehrfache Fächerverortung auf einer 
horizontalen Achse (GÖPFERICH, 1995; OSTAPENKO, 2009) abgetragen. Inwieweit 
Wissens- und Institutionenasymmetrien auf die Kommunikation Einfluss neh-
men, diskutiert Kapitel 2.3.3. Relevant wird dies vor allem für die zu untersu-




Behörden (sogenannte Business-to-Government-/B2G-Kommunikation). Diese 
Asymmetrien manifestieren sich in der für Behörden typischen Kommunikations-
form Formular. Diese behandelt Kapitel 2.3.3, weil die zu untersuchenden Las-
tenhefte als Formularvordrucke und Pflichtenhefte als ausgefüllte Formulare ge-
staltet sind. Entsprechend ADAMZIKs (22016, S. 141) Spezifikation von Formular-
kommunikanten als Prozipienten werden die Auftraggeber als Produzenten der 
Vordrucke und gleichzeitig Rezipienten der ausgefüllten Pflichtenhefte beschrie-
ben – Bieter werden als Rezipienten der Vordrucke und als Produzenten der 
Pflichtenhefte erfasst. Die Konzeption von situativem Kontext aus Kapitel 2.4 
fasst das Kontextmodell zu B2G-Kommunikation (s. Abbildung 2–12) zusam-
men. 
Kapitel 2.5 fasst die Ergebnisse der Argumentation zu der Frage zusammen, wa-
rum die drei Thesen (Kapitel 2.1.3) wahr sein können. Sie ergeben das Modell 
semiotischer Effizienz (s. Tabelle 2–2) und das Kontextmodell. Den Zusammen-
hang der Modellelemente erläutert in diesem Zwischenfazit die Definition des 
Begriffs ‚semiotische Effizienz‘. Die Anmoderation dieser Definition verdeut-
licht die Vorteile des Modells semiotischer Effizienz gegenüber dem Modell kom-
munikativer Effizienz. Sie bestehen insbesondere darin, dass Multimodalität, In-
terfachlichkeit, Textsortenkonventionen und die Verquickung dieser Aspekte er-
fasst werden können. Dieses Zwischenfazit schließt mit einem tabellarischen 
Überblick, der bereits die Elemente enthält, die in der Analyse der Textsorten-
exemplare und Analyse der Beobachtungsprotokolle zu den Überarbeitungspro-
zessen in Kapitel 6 genutzt werden.  
Da insbesondere die Analysekategorien für die Textsortenanalyse innerhalb des 
Modells semiotischer Effizienz noch zu abstrakt für eine Analyse von Textsorten-
exemplaren sind, spezifiziert Kapitel 3 diese Kategorien durch das integrierte 
Analyseraster interfachlicher Sprache-Bild-Textsorten. Bisherige Modelle, die als 
Standard für Textanalysen gelten können (BRINKER/CÖLFEN/PAPPERT, 92018; 
ADAMZIK, 22016; HAUSENDORF/KESSELHEIM, 2008), sind weitgehend monomo-
dal angelegt, da sie beinahe ausschließlich schriftsprachliche Zeichen als Be-
schreibungsmittel berücksichtigen. Dementsprechend stellen diese Konzeptionen 
kaum strukturell-syntaktische Beschreibungsmittel für Bilder oder Textdesign zur 
Verfügung und erfassen kaum Funktionen von Bildern oder Sprache-Bild-
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Relationen. Des Weiteren implizieren diese Analyseraster eine Chronologie der 
Themenstruktur, die bildliche und diagrammatische Strukturen nicht berücksich-
tigt, sondern schriftsprachliche Zeile für schriftsprachliche Zeile von links oben 
nach rechts unten verläuft. 
Daher knüpfe ich an den Forschungsdiskurs an dieser Stelle an, indem ich auf ein 
multimodal angelegtes Analyseraster zurückgreife: STÖCKL (2016) stellt ein Ras-
ter zur Verfügung, das auf dem monomodal ausgerichteten Raster in KESSELHEIM 
(2011) bzw. HAUSENDORF/KESSELHEIM (2008) basiert und das er um multimodale 
Elemente erweitert. STÖCKL (2016) eignet sich für die Textsortenanalyse in mei-
nem Korpus besonders, da es nicht mehr von der textimmanenten Von-links-
oben-nach-rechts-unten-Chronologie lateinischer Schriftsysteme (NÖTH, 22000, 
S. 358) ausgeht, sondern Textexemplare vielmehr in Handlungsabschnitte (sta-
ges) einteilt. Diese Abschnitte werden entsprechend der Salienz der einzelnen 
Schrift-Bild-Elemente, durch die ein Abschnitt repräsentiert wird, in unterschied-
lichen Reihenfolgen, also Rezeptionspfaden, rezipiert. D. h., aufgrund von Far-
ben, Formen, Größe, Positionierung eines Elements auf dem Blatt etc. lässt sich 
vermuten, ob es vor anderen Elementen rezipiert wird. So werden auch Bilder und 
diagrammatische Elemente Teil der Handlungs- oder Themenstruktur. Die so be-
schriebene Salienz der Handlungsabschnitte, der semantische Gehalt der schrift-
sprachlichen Elemente und Kontextuelles bilden demnach die Handlungs- und 
Themenstruktur eines Textes. Bei allen Vorteilen, die dieses an massenmedialen 
Textexemplaren veranschaulichte Analyseraster bietet, ist es für technische Text-
sortenexemplare nur bedingt geeignet. Beispielsweise sind fachspezifische Zei-
chensysteme wie die Konventionalisierung von technischen Zeichnungen oder 
abbildenden Diagrammen durch dieses Raster noch nicht analysierbar.6 Daher be-
schreiben Kapitel 3.1 bis einschließlich Kapitel 3.7, wie die folgenden Kategorien 
von STÖCKLs Konzeption für interfachlich-technische Textsortenexemplare wie 
Pflichtenhefte angepasst werden: 1. Gliederung, 2. Handlungsstruktur, 3. The-
menstruktur, 4. multimodale Verknüpfung und 5. Intertextualität (ebd., S. 23 ff.). 
Diese Kategorien gliedern die Teilkapitel von Kapitel 3 weitgehend und werden 
wie folgt präzisiert oder auch modifiziert: 
 




STÖCKLs Kategorie ‚Gliederung‘ modifiziert Kapitel 3.1 zur Kategorie Textde-
sign, die vor allem die oben beschriebenen Salienzaspekte Farbe, Form, kulturelle 
Bedeutung etc. als Zusammenspiel in Textsortenexemplaren berücksichtigt. Die 
Modellkategorie ‚Handlungsstruktur‘ spezifiziert Kapitel 3.2 erstens durch eine 
Berücksichtigung von Funktionen nicht nur für schriftsprachliche Elemente, son-
dern auch für Bilder (SCHMITZ, 2007) bzw. für Sprache-Bild-Kombinationen 
(VAN LEEUWEN, 2005a). Zweitens wird die Kategorie ‚Handlungsstruktur‘ präzi-
siert, indem die fünf auf SEARLEs Sprechakttheorie basierenden Grundfunktionen 
Informations-, Appell-, Obligations-, Kontakt- und Deklarationsfunktion (BRIN-
KER/CÖLFEN/PAPPERT, 92018, S.105 ff.) durch ein ebenfalls auf SEARLE (1982a) 
basierendes Textfunktionsmodell jeweils durch Unterkategorien, wie beispiels-
weise bilateral festgelegte Kommissiva mit Bezug auf ein Tauschobjekt, differen-
ziert werden (ROLF, 1993). Diese Unterkategorien ermöglichen es, die Funktionen 
von Schrift-, Bild- sowie Schrift-Bild-Elementen in Textsortenexemplaren, aber 
auch die Grundfunktion eines Sprache-Bild-Textes präziser zu bestimmen. 
Die STÖCKLsche Unterkategorie ‚Themenstruktur‘ präzisiert Kapitel 3.3 dadurch, 
dass es erstens raumdeiktische Mittel einbezieht, die für Technikkommunikation 
und die Relationen zwischen Sprache und Bild besonders relevant sind. Zweitens 
wird das in STÖCKL (2016) angelegte Konzept ausgeführt, die Themenstruktur 
von Textsortenexemplaren nach Themenabschnitte zu gliedern, aus denen sich 
mögliche Rezeptionspfade dieser Abschnitte ergeben. BRINKER/CÖLFEN/PAP-
PERTs (92018) Darstellung von Themenentfaltungsmustern impliziert, dass diese 
einer Von-links-oben-rechts-unten-Chronologie folgen, was Kapitel 3.3 kurz dar-
stellt. Inwieweit diese Muster aber trotz der Durchbrechung dieser Chronologie 
für das Textanalyseraster relevant bleiben, begründet Kapitel 3.3. 
Kapitel 3.4 differenziert STÖCKLs (2016) Kategorie ‚logisch-semantische Spra-
che-Bild-Relationen‘, indem es das gleichnamige Konzept erläutert (VAN LEEU-
WEN, 2005a; UNSWORTH, 2007). Die Verknüpfungsart beleuchtet semantische Be-
ziehungen zwischen schriftsprachlichen und bildlichen Elementen und basiert 
u. a. auf VAN LEEUWEN (2005a). Diese Relationen betreffen die Ebene textueller 
Kohärenz. Auch wenn sich das Konzept der Schwundgrammatik (SCHMITZ, 2017, 
S. 12 ff.) nicht auf logisch-semantische Sprache-Bild-Relationen bezieht, wird es 
in diesem Teilkapitel behandelt, weil es sowohl die Kohäsions- als auch die 
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Kohärenzebene erfasst. Schwundgrammatik bezeichnet, dass „gestaltete Bezie-
hungen zwischen Wortlaut und visueller Erscheinung semiotische Ordnung 
schaffen, um Verständnis zu sichern“ (ebd., S. 14). Als Ausdruck kommunikati-
ver Effizienz nehmen schriftsprachlich-grammatische Formen zugunsten von vi-
suell-designbasierten ab (ebd.). Die Analysekategorie multimodaler Verknüpfun-
gen erfasst also auch, dass schriftsprachliche Elemente durch bildliche Elemente 
ersetzt werden. Die Systematik dieser Sprache-Bild-Verknüpfungen ergänzt das 
Konzept des Textdesigns aus Kapitel 3.1, das Salienz, also einer relativen Auffäl-
ligkeit visueller Elemente eines Textes gegenüber anderen Elementen desselbi-
gen, erfasst. D. h., Textdesign bezieht sich gegenüber logisch-semantischen Ver-
knüpfungen überwiegend auf strukturell-syntaktische Relationen. 
Kapitel 3.5 präzisiert die Analysekategorie ‚Intertextualität‘, indem es auf das 
Konzept der Textsortenvernetzung zurückgreift. Die Analysekategorien der soge-
nannten funktionalen Text-Text-Relationen (KLEIN, 22014a) beziehen sich auf 
festgeschriebene Verfahrensabläufe, also darauf, in welcher Reihenfolge Exemp-
lare welcher Textsorten in einem institutionellen Verfahren vorkommen müssen 
oder können und welche funktionalen Relationen zwischen diesen Textsorten-
exemplaren innerhalb des Verfahrens bestehen. Diese verfahrensbedingten Text-
Text-Relationen werden in Kapitel 3.5 herangezogen, da sie sich besonders eig-
nen, um Pflichtenhefte als Teil des Textsortennetzes Ausschreibungsverfahren zu 
kategorisieren.  
Somit gliedern die fünf Kategorien aus STÖCKL (2016) das integrierte Analyse-
raster für interfachliche Sprache-Bild-Textsorten. Die Teilkapitel passen diese 
Kategorien an, um fachliche Textsortenexemplare, insbesondere Pflichtenhefte 
und weitere Textsorten des Textsortennetzes Ausschreibungsverfahren, beschrei-
ben und analysieren zu können.  
Lediglich Kapitel 3.6 geht über die fünf Kategorien STÖCKLs hinaus, indem es 
den Zusammenhang zwischen STÖCKLs (2016) Handlungskontexten und Text-
merkmalen als Verknüpfungen zwischen situativem Kontext und den fünf ge-
nannten Textebenen erfasst. Die Notwendigkeit, dieses Zusammenspiel zwischen 
Textebenen und situativem Kontext zu untersuchen, um fachlichen Forschungs-
gegenständen gerecht zu werden, betont die Fachkommunikationsforschung be-




Sprache-Bild-Textsorten, das diesen Zusammenhang ins Zentrum rückt, ermög-
licht es demnach, fachliche Untersuchungsgegenstände zu untersuchen. Die Be-
deutung, die der Zusammenhang zwischen kontextuellen und textuellen Kriterien 
für die Textanalyse hat, betonen neben HOFFMANN (1988) für die Fachkommuni-
kationsforschung auch BRINKER/CÖLFEN/PAPPERT (92018, S. 140 ff.) für die 
Textlinguistik und STÖCKL (2016, S. 23) für eine multimodale Textlinguistik. 
Kapitel 4 stellt das Forschungsfeld, den Zugang dazu sowie die Forschungsme-
thodik, das Korpus und die weitere Materialsammlung dar. Dementsprechend be-
schreibt Kapitel 4.1 die Methoden der teilnehmenden Beobachtung sowie quali-
tativer Interviews und die sogenannte methodische Triangulation als das Zusam-
menwirken unterschiedlicher Methoden (FLICK, 82017, S. 519 f.), die aus der qua-
litativen Sozialforschung adaptiert wurde. Methodische Triangulation ermöglicht 
es, die Schwächen einer Methode durch die Stärken einer anderen Methode aus-
zugleichen, sodass die Methoden einander ergänzen (ebd.). Beispielsweise macht 
die Dokumentation von Textänderungen nicht deutlich, warum eine Textstelle ge-
löscht, erweitert, ersetzt, verschoben etc. wurde. Wird beobachtet, wie Überarbei-
tende die Textüberarbeitungen aushandeln, beispielsweise welche Gründe sie für 
eine Textänderung anführen, können diese Aussagen als Anhaltspunkte für eine 
Interpretation der Gründe dienen. Zudem können Interviews mit den betreffenden 
Überarbeitenden, aber auch mit den Rezipienten diese Interpretationen untermau-
ern oder widerlegen. 
Kapitel 4.2 beschreibt das Textkorpus. Diese Beschreibung zielt darauf, das ge-
samte Textsortennetz des untersuchten Ausschreibungsverfahrens nachvollziehen 
zu können. Die Beschreibung des Korpus dient zugleich als Grundlage, um die 
Zusammensetzung des Textkorpus nachvollziehbar zu machen. Alle erhobenen 
und im Textkorpus enthaltenen Textsortenexemplare waren bisherigen For-
schungsprojekten nicht zugänglich.  
Kapitel 4.3 beschreibt die Materialsammlung, die den Anhang vervollständigt. Zu 
dieser Sammlung gehören Beobachtungsprotokolle, Interviews, E-Mails etc. 
Diese Materialsammlung soll einerseits die Analyse und Interpretation der 
Textbeispiele in Kapitel 5 unterstützen. Insbesondere bei der Interpretation der 
Textfunktionen verschiedener Textelemente werden Ausschnitte aus den Proto-
kollen und Interviews herangezogen. Andererseits dient diese Materialsammlung 
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in Kapitel 6 dazu, die protokollierten Überarbeitungsprozesse zu beschreiben und 
unter Aspekten der semiotischen Effizienz zu analysieren und zu interpretieren. 
Der Beschreibung der weiteren Materialsammlung in Kapitel 4.3 geht ein Über-
blick über die interfachlichen Projektstrukturen voraus, um Folgendes nachvoll-
ziehbar zu machen: a) die Analyse der Protokolle und Interviews; b) die der Text-
sortenexemplare; c) die Auswahl der Interviewpartner; d) der beobachteten Über-
arbeitungen. Damit bestimmt dieses Teilkapitel wesentlich das Element ‚Inter-
fachlichkeit‘ als Teil der Forschungsfrage, wie sich Interfachlichkeit auf die se-
miotische Effizienz von Sprache-Bild-Textsorten auswirkt. Ebenso werden Do-
mäne sowie Auftraggeber- oder Bieter-Organisation beschrieben, weil sie die Pro-
jektstruktur bestimmen. Kapitel 4.4 begründet die Auswahl der Textsortenexem-
plare aus dem Textkorpus, die in Kapitel 5 analysiert werden, und listet diese 
Auswahl auf.  
Kapitel 5 wendet das integrierte Analyseraster für interfachliche Sprache-Bild-
Textsorten aus Kapitel 3 auf ausgewählte Exemplare des Korpus an. Kapitel 5.1 
beschreibt und analysiert Exemplare der Textsorte Optimierungsvorschlag, die 
überwiegend schriftsprachlich geprägt sind. Exemplare dieser Textsorte verfassen 
Mitglieder aller Abteilungen innerhalb der Organisation.  
Kapitel 5.2 beschreibt und analysiert Exemplare der Textsorten Lastenheft und 
Pflichtenheft. Die Hinführung zu den einzelnen Analysekategorien ab Kapitel 
5.1.1 führt in Lasten- und Pflichtenhefte entsprechend Normen (vor allem VDI 
2519-1: 2001) und wissenschaftlicher Literatur (LUTZ, 2015; KÖSLER, 2009 u. a.) 
ein. Diese kurze Einführung ist notwendig, weil Inhalte und Bezeichnungen der 
beiden Textsortenvarianten oft widersprüchlich verwendet werden. Lastenhefte 
haben die Auftraggeber als Tabellen gestaltet, die alle Bieter im Verfahren aus-
füllen müssen. So soll gewährleistet werden, dass die Angebote der Bieter ver-
gleichbar sind und das Verfahren infolgedessen diskriminierungsfrei abläuft. 
Diese Lastenhefte haben durch die Tabellenform, in der die Bieter auf offene oder 
geschlossene Fragen antworten müssen, den Charakter eines Formularvordrucks. 
Durch das Ausfüllen dieser Lastenheftvordrucke erstellt jeder Bieter innerhalb 
des Ausschreibungsprozesses ein individuelles Pflichtenheftexemplar. Diese 
Pflichtenheftexemplare greifen bei geschlossenen Fragen die vorgegebenen Ka-




offenen Fragen thematisch aus. Da sich die Pflichtenhefte aus den Lastenheftvor-
drucken ergeben, erscheinen Lastenheftvordrucke und Pflichtenhefte als Textsor-
ten-varianten. Während Lastenhefte überwiegend schriftsprachlich geprägt sind, 
nutzen Pflichtenhefte viele diagrammatische, also multimodale Sprache-Bild-Ele-
mente. Diese Textsortenvarianten werden vor allem von Mitarbeitenden der Ab-
teilung Schienenfahrzeugtechnik, also Ingenieuren, und der Abteilung Betriebs-
planung produziert.  
Kapitel 5.3 analysiert Varianten der Textsorte Fahrplan. So wird der geplante Be-
triebsablauf für die angebotenen Schienenfahrzeuge erstens als tabellarischer 
Fahrplan dargestellt, der Abfahrtzeiten und angefahrene Haltestellen in schrift-
sprachlicher Form zusammenbringt. Zweitens stellen sogenannte Bildfahrpläne 
diesen örtlich-zeitlichen Zusammenhang als abbildendes Diagramm mit einer 
Zeit- und einer Ortsachse dar, indem Linien zwischen diesen Achsen positioniert 
werden. Drittens stellen sogenannte Fahrzeugumlaufpläne in Tabellen dar, mit 
wie vielen Waggons ein Zug eine Strecke fährt und wann er wo gewartet wird. 
Während der Tabellenfahrplan überwiegend schriftsprachliche Elemente nutzt – 
lediglich deren Verortung in einer Tabelle wirkt diagrammatisch –, nutzen Bild- 
und Fahrzeugumlaufplan bildliche Elemente und diagrammatische Symbole. 
Diese Textsortenvarianten werden beinahe ausschließlich von der Abteilung Be-
triebsplanung produziert. 
Kapitel 5.1, 5.2 und 5.3 beschreiben daher Stellen aus den ausgewählten Textsor-
tenexemplaren, analysieren diese Exemplare vor dem Hintergrund des Analyse-
rasters interfachlicher Sprache-Bild-Textsorten und interpretieren sie, indem Aus-
sagen der Überarbeitenden aus den Beobachtungsprotokollen oder dort dokumen-
tierte Rahmenaspekte zum Ablauf der Überarbeitung herangezogen oder durch 
eigene Argumentationen gestützt werden. Kapitel 5.4 fasst die Ergebnisse der 
Textanalysen zusammen und vergleicht die Analyseergebnisse zu den verschie-
denen Textsorten – teilweise leisten dies bereits die Teilkapitel 5.1 bis Teilkapitel 
5.3. 
Der Zusammenhang zwischen Kapitel 5 und Kapitel 6 ergibt sich aus dem Zu-
sammenhang, der zwischen dem Modell semiotischer Effizienz (Kapitel 2.5) und 
dem integrierten Analyseraster interfachlicher Sprache-Bild-Textsorten (Kapi-
tel 3) besteht. Das heißt, Kapitel 6 zieht die detaillierte Analyse von Textsorten-
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exemplaren aus Kapitel 5 heran, um die semiotische Effizienz sowohl der Exem-
plare als auch der beobachteten Überarbeitungsprozesse zu erfassen. Unterkate-
gorien zur ‚Komplexität des Kommunikats‘, also dem Ergebnis gegenüber dem 
Aufwand des Kommunikats, werden weitgehend durch die Analyseergebnisse in 
Kapitel 5 erfasst. Die ‚Kapazität der Kommunikanten‘ geht dagegen nicht aus den 
Ergebnissen in Kapitel 5 hervor. Diese Kapazität kann zwar nicht durch Beobach-
tungen oder Interviews empirisch erfasst werden. Aber die Aussagen der Überar-
beitenden über Erwartungen an die Rezipienten und über den Rezeptionsprozess 
sowie die Aussagen der Rezipienten geben Hinweise auf die ‚Kapazität der Kom-
munikanten‘. Die Anwendung des integrierten Analyserasters für interfachliche 
Sprache-Bild-Textsorten (Kapitel 3) auf Exemplare der drei Textsorten führt 
dazu, die ‚Komplexität des Kommunikats‘ in Kapitel 5.4 bestimmen zu können. 
Daher ist es nur noch notwendig, dass Kapitel 6.1 beobachtete Aussagen zu den 
Überarbeitungen und Interviewaussagen als ‚Kapazität der Kommunikanten‘ in-
terpretiert, damit Kapitel 6.2 die Ergebnisse aus Kapitel 5.4 (also zur ‚Komplexi-
tät des Kommunikats‘) und aus Kapitel 6.1 (zur ‚Kapazität der Kommunikanten‘) 
ins Verhältnis zueinander setzen kann. Dabei zielt das Modell semiotischer Effi-
zienz nicht darauf ab, diese Relation zu quantifizieren, sondern vor dem Hinter-
grund ihrer Textsortenkonventionen und -funktionen zu interpretieren. Denn eine 
Quantifizierung dieser Relation ist nicht möglich. Die Einschätzung, inwieweit 
die untersuchten Textsortenexemplare konventionell und funktional sind, handeln 
die Fachautoren intersubjektiv in den beobachteten kooperativen Überarbeitun-
gen aus. Meine Analyse der Textsortenexemplare, die Fachautoren produzierten, 
geht insofern über subjektive Maßstäbe hinaus, als sie sich an domänenspezifi-
schen Texten wie DIN-Normen, Leitfäden, Interviewaussagen etc. orientiert.  
Kapitel 7 fasst die wichtigsten Antworten auf die Fragestellung unter Berücksich-
tigung der drei Thesen in Kapitel 7.1 als Fazit zusammen. Die Übertragbarkeit 
der Ergebnisse und weiterführende Fragen diskutiert der Ausblick in Kapitel 7.2. 
Mit diesen beiden Unterkapiteln endet der deskriptive Teil meiner Untersuchung 
und leitet aus diesem in Kapitel 7.3 Orientierungspunkte für die Praxis ab. Damit 
wird die Untersuchung dem Anspruch gerecht, in dem Maße anwendungsorien-
tiert zu sein, dass sie nach Lösungen für praktische Probleme des erforschten Fel-




Aufbauend auf meinen Analyseergebnissen schlägt Kapitel 7.3.1 vor, an welchen 
Stellen die Empfehlungen der Bundesarbeitsgemeinschaft für Schienenpersonen-
nahverkehr (BAG SPNV) für Schienenfahrzeuge optimiert werden könnten. Bei 
der BAG SPNV handelt es sich um den Bundesverband der Auftraggeber, die 
Ausschreibungen für die einzelnen Bundesländer durchführen. Die BAG-SPNV-
Empfehlungen nutzen Auftraggeber verschiedener Bundesländer, um ihre Lasten-
hefte zu erstellen. Wenn die BAG SPNV meine Vorschläge diskutiert und – ggf. 
in aufbereiteter Form – berücksichtigt, könnten die Vorschläge zu optimierten 
Lastenheften bei Ausschreibungsverfahren verschiedener Bundesländer führen.  
Während dieser Vorschlag auf ein Kommunikat bzw. auf Gestaltungsmöglichkei-
ten der Auftraggeber zielt, skizziert Kapitel 7.3.2 eine Möglichkeit, die Textpro-
duktionsprozesse aufseiten der Bieter zu verbessern. Hier sollen Textelemente, 
also sowohl schriftsprachliche als auch bildliche sowie schriftsprachlich-bildliche 
Elemente bisheriger Ausschreibungen modularisiert werden. Die aus diesen 
Textexemplaren entstehenden Textmodule könnten in eine Datenbank eingepflegt 
werden, die Fachautoren eines Bieters bei der Textproduktion und -überarbeitung 
unterstützen soll. Dazu müssen die extrahierten Textmodule erstens von der je-
weiligen Ausschreibung, aus der der Ausgangstext stammt, abstrahiert werden. 
Beispielsweise müssten Ortsnamen, Uhrzeiten, Linienbezeichnungen, aber auch 
Spezifika getilgt werden, die daraus resultieren, dass eine Linie in zwei National-
staaten betrieben wird, also zwei Gesetzesgrundlagen, Nationalsprachen etc. be-
rücksichtigt. Nach der Abstraktion innerhalb der Textmodule müssten diese Mo-
dule nach einem einheitlichen Schema – z. B. nach thematischen und funktionalen 
Aspekten – annotiert werden. Denn diese Annotation kann den Autoren helfen, 
bei zukünftigen Textproduktionsprozessen geeignete Textmodule aufzufinden. 
Kapitel 7.3.2 deutet eine entsprechende Extraktion von Modulen aus den beste-
henden Ausgangstexten, deren Abstraktion von der jeweiligen Ausschreibung 
und Annotation durch mögliche Kategorien an. 
Vorerst präzisiert Kapitel 2.1 aber meine Forschungsfrage durch drei Thesen, die 
aus der Diskussion von ROELCKEs Modell zur kommunikativen Effizienz und den 







2 Konzeption des Modells semiotischer Effizienz 
Kommunikative Effizienz wird als eine Form der sprachlichen Ökonomie defi-
niert (ROELCKE, 2002a, S. 43) und stellt eine Form von Kommunikations-
optimierung dar, weshalb SCHUBERTs (2007) Konzeption von Kommunikations-
optimierung dem Modell kommunikativer Effizienz gegenübergestellt werden 
kann (SCHUBERT/HEIDRICH, 2014, S. 88 f.): 
Während Kommunikationsoptimierung „bewusstes Eingreifen in das kommuni-
kative Handeln“ (SCHUBERT, 2009, S. 110) zur Verbesserung bestimmter 
Merkmale von Kommunikationsmitteln oder kommunikativem Handeln (ebd.) 
beschreibt, erfasst kommunikative Effizienz Verhältnisse zwischen Elementen 
von Kommunikaten (also auch Texten) und Kommunikanten, beispielsweise 
Textproduzenten und -rezipienten (ROELCKE, 2002a, S. 54). Beide Modelle un-
terteilen Kommunikationsebenen, die es ermöglichen, unterschiedliche Kommu-
nikationskontexte darzustellen: SCHUBERT (2007) bezieht Kommunikationsopti-
mierung auf drei Stufen, die nach zunehmendem kommunikativen Abstraktions- 
bzw. Nachhaltigkeitsgrad angeordnet sind (ebd., S. 334 f.): die des Werkstücks 
als Text, die des Arbeitsprozesses in Form von normierenden Leitfäden und Ähn-
lichem und die des Sprachsystems (SCHUBERT, 2007, S. 334 f.), beispielsweise in 
Form von Plansprachen (SCHUBERT, 2011). Das Modell kommunikativer Effizi-
enz differenziert ähnlich diesen drei Stufen und in Anlehnung an SAUSSURE in die 
Sprachsystemebene (langue) und in die Performanz-Ebene (parole), wobei letz-
tere innerhalb des Effizienz-Modells als Textebene konzipiert ist (ROELCKE, 
2002a, S. 70).  
Dass die parole-Ebene als Textebene betrachtet werden kann, mag auf den ersten 
Blick als konzeptionelle Verwechslung von Sprachkompetenz und Textkompe-
tenz wirken. Denn die parole-Ebene wie auch die langue-Ebene betreffen in der 
SAUSSUREschen Konzeption die Sprachkompetenz (COSERIU, 22007b, S. 60), 
während eine Textsorten-Ebene die Textkompetenz von Kommunikanten betrifft. 
So spricht die Autonomie von Texten dagegen, „den Text einfach als eine Er-
scheinung der Einzelsprache anzusehen und somit keine Unterscheidung 




(COSERIU, 42007a, S. 54). Als Gründe für die berechtigte Unterscheidung zwi-
schen Text- und Sprachkompetenz wird aufgeführt, dass ein Textexemplar 
Realisate verschiedener Einzelsprachen – also beispielsweise des Italienischen 
und Englischen – enthalten kann, dass es von den Regeln einer Einzelsprache ab-
weichen kann, dass es situativ bedingt ist, übereinzelsprachlichen Mustern wie 
Gattungen folgt (ebd., S. 50 ff.) und verschiedene Textfunktionen erfüllt (ebd., 
S. 60 f.). Diesen Gründen für eine Unterscheidung von Text- und Sprachkompe-
tenz stellt COSERIU allerdings eine Unterteilung von drei Stufen sprachlichen 
Wissens gegenüber: textbezogenes Wissen (expressives Wissen), einzelsprachli-
ches Wissen (idiomatisches Wissen) und allgemeines Sprachwissen (elokutives 
Wissen), d. h. von einer Einzelsprache unabhängiges Wissen (ebd., S. 55 ff.). 
Dies zeigt, dass in COSERIUs Modell die Stufe des Textwissens bzw. die Text-
ebene zwar nicht an eine Einzelsprache gebunden ist. Das Stufenmodell ist aber 
derart angelegt, dass Textwissen nicht unabhängig von allgemeinem Sprachwis-
sen ist, also von Wissen, das die Ebene des Sprachsystems betrifft. Dies erklärt, 
warum das Effizienz-Modell die parole-Ebene als Textebene gegenüber der 
langue-Ebene ausformuliert. 
Dass Texte übereinzelsprachlichen Mustern folgen (ebd., S. 54), zeugt von ihrer 
Konventionalität im Sinne einer Textsortenkonvention. Auch bei Richtlinien und 
Leitfäden für die Textgestaltung handelt es sich um eine schriftlich fixierte Form7 
der Textsortenkonvention. SCHUBERTs (2007) Konzept der Kommunikationsop-
timierung berücksichtigt auf der mittleren Stufe der Arbeitsprozesse diese 
Gestaltungsrichtlinien, Redaktionsleitfäden etc. (ebd., S. 335). Textsortenkon-
ventionen zu erfassen, ermöglicht es einem Kommunikationsmodell nicht nur, 
eine Ebene von Einzelfällen beschreiben zu können, sondern Konventionen zu 
berücksichtigen, die auch in anderen Situationen innerhalb dieser Domäne Gül-
tigkeit haben. Im Anschluss daran kann ein Modell, das Textsortenkonventionen 
berücksichtigt, Hinweise auf bzw. Hinweise für zukünftige Schreibprozesse ge-
ben. Damit ein Effizienz-Modell, das auf ROELCKEs Modell aufbaut, dies auch 
leisten kann, ist eine Erweiterung des dichotomen Systems von Sprachsystem 
 





(langue) und Text/Performanz (parole) notwendig. Denn weder die Ebene des 
Sprachsystems noch die der konkreten (schriftsprachlich-bildlichen) Äußerung 
erfassen eine Musterhaftigkeit im Sinne einer Konvention. Innerhalb des Effizi-
enz-Modells kann aber eine Ebene der Textmuster bzw. Textsorten8 zwischen die 
Text- und Systemebene gefügt werden. In diesem Sinne berücksichtigt die Fach-
sprachenforschung bereits früh eine Ebene fachlicher Textsorten 
(BAUMANN/KALVERKÄMPER, 1996), die nach wie vor Eingang in aktuelle Mo-
delle der Fachkommunikationsforschung findet, beispielsweise in das ROELCKEs 
(2014). 
Muster bzw. Sorten von Texten sind durch verschiedene Formen des Textsorten-
wandels (HAUSER/KLEINBERGER/ROTH, 2014) multimodal geprägt. Die 
linguistische Forschung widmet sich dieser Texteigenschaft immer stärker,9 so-
dass für ein textsortenorientiertes Effizienz-Modell die Herausforderung besteht, 
(Fach-)Textsorten als multimodale Kommunikate zu erfassen. Einen entsprechen-
den Anknüpfungspunkt bietet die Konzeption semiotischer Ökonomie, die als 
maximale kommunikative Effizienz (maximal communicative efficiency) spezifi-
ziert wird (SCHMITZ, 2014, S. 279). Dabei wird das Konzept aus der 
Beschäftigung mit Medienkommunikation wie E-Mails, Webseiten und Social-
Media-Beiträgen abgeleitet, deren Gestaltung wie folgt zusammengefasst wird: 
„Verbal elements become parts of multimodal messages. They are mainly 
 
8  Die grundlegende Idee, die langue-parole-Dichotomie durch eine Ebene individuell-sozi-
aler Normen zu erweitern, die zwischen dem Sprachsystem einer Einzelsprache (langue) 
und konkreten sprachlichen Realisierungen (parole) steht, basiert auf COSERIU (31979). So 
grenzt er die Norm-Ebene (norma) vom Sprachsystem wie folgt ab: „Was hingegen dem 
Individuum auferlegt wird, seine Ausdrucksfreiheit einschränkt und die vom System ge-
botenen Möglichkeiten innerhalb seiner fixierten Grenzen der traditionellen Realisierun-
gen begrenzt, ist die Norm: die Norm kann in der Tat als System der obligatorischen Rea-
lisierungen der sozialen und kulturellen ‚Auflagen‘ angesehen werden; sie hängt von der 
Ausdehnung und der Natur der jeweiligen Gemeinschaft ab.“ (ebd., S. 57; Kursive im Ori-
ginal) Vor dem Hintergrund der Form von Fachkommunikation, die meine Arbeit 
untersucht, lege ich in dieser Arbeit einen anderen Norm-Begriff als den genannten aus 
COSERIU (31979) zugrunde. Der in dieser Arbeit verwendete Norm-Begriff ist als 
Spezialfall von Textsortenkonventionen zu verstehen (s. Kapitel 2.2.1). 
9  Textsortenexemplare waren bereits vor dem pictorial turn in der Linguistik multimodal 
gestaltet, wie einige Untersuchungen zu Sprache-Bild-Texten belegen (u. a. SCHRÖDER, 
1993; KALVERKÄMPER, 1993; SPILLNER, 1982). Linguistische Untersuchungen blendeten 




organized by visual design in order to be perceived as efficiently as possible.“ 
(ebd., S. 301) Ausgehend von dieser Beschreibung der Kommunikate zeichne 
sich semiotische Ökonomie durch die Anforderungen an die untersuchten Kom-
munikate aus, Informationen fehlerfrei (unerring), schnell (fast) und leicht 
erfassbar (easy to grasp) zu präsentieren (ebd., S. 295).  
In dieser Konzeption der Ökonomie multimodaler Kommunikate werden noch 
keine sozio-funktionalen Aspekte berücksichtigt, die für die Fachkommunikati-
onsforschung besonders relevant sind. So resümieren HEINE/SCHUBERT (2013) 
beispielsweise, dass ein sozio-kognitives Paradigma bzw. die sogenannte situierte 
Kognition die Fachkommunikationsforschung präge (ebd., S. 112). In der hier un-
tersuchten interfachlichen Kommunikation stellt sich die Situierung in Form der 
jeweiligen fachlichen Prägung der Textsortenexemplare bzw. der beteiligten 
Kommunikanten dar.  
2.1 Kommunikative Effizienz 
Auf die folgende Beschreibung des Modells kommunikativer Effizienz (s. Kapitel 
2.1.1) baut die Darstellung der Kritik auf, die andere Quellen an diesem Modell 
üben (s. Kapitel 2.1.2). Sowohl die Beschreibung von ROELCKEs Modell als auch 
die Kritik an diesem stellen die Grundlage für meine Thesenbildung dar (s. Kapi-
tel 2.1.3), die darauf abzielt, das Modell kommunikativer Effizienz zum Modell 
semiotischer Effizienz zu erweitern (s. Kapitel 2.5). 
2.1.1 Das Modell kommunikativer Effizienz 
Das Modell kommunikativer Effizienz (ROELCKE, 2002a) wird in aktuellen lin-
guistischen Arbeiten diskutiert, adaptiert und modifiziert, beispielsweise in 
HEIDRICH (2016), SCHUBERT/HEIDRICH (2014, S. 88 f.) oder PELIKAN (2015, S. 
203 f.). Es wird auch in den Wirtschaftswissenschaften adaptiert, um ökonomi-
sche Implikationen von Sprachgemeinschaften zu erforschen (KOLBE, 2010, S. 
40 ff.). ROELCKE (2002a) entlehnt wiederum die Effizienz-Kategorien aus den 
Wirtschaftswissenschaften, wie die Beispielobjekte Fertigungskosten, -stückzahl 
etc. (ebd., S. 23) veranschaulichen. In anderen grundlegenden Arbeiten zur Kom-
munikationsoptimierung (SCHUBERT, 2009) oder zu Verständlichkeitskonzepten 




Effizienz wird im Modell kommunikativer Effizienz entweder als Aufwand- oder 
als Ergebniseffizienz beschrieben (ROELCKE, 2002a, S. 34). Denn ein maximales 
Ergebnis bei gleichzeitig minimalem Aufwand (Mini-Max-Prinzip) zu beschrei-
ben (ebd.), hätte den Nachteil, dass nicht mehr messbar bzw. nachvollziehbar ist, 
ob die Veränderung der Variable ‚Aufwand‘ oder der Variable ‚Ergebnis‘ einen 
Effekt erzielt. Deswegen wird eine der beiden Variablen ‚Aufwand‘ und ‚Ergeb-
nis‘ ceteris paribus – also konstant – gehalten: Aufwandeffizienz beschreibt ein 
„Minimum des Aufwands bei einem bestimmten Ergebnis“ (ebd., S. 34), während 
Ergebniseffizienz ein „Maximum des Ergebnisses bei einem bestimmten Auf-
wand“ (ebd.) beschreibt. Effizienz wird insoweit von Effektivität abgegrenzt, als 
Letztere lediglich eine Ergebniserwartung ausdrückt und den faktischen Zusam-
menhang mit dem Aufwand (Handlungen und Vorgänge) außer Acht lässt, der 
notwendig ist, um diese Erwartung zu erfüllen (ebd., S. 20).  
ROELCKE (2002a) stellt der Entwicklung des Effizienz-Modells folgende sechs 
Forderungen voran, die es zu erfüllen habe (ebd., S. 34 f.): 1. nicht Sprache, son-
dern Sprachhandlungen und deren Bedingungen zu fokussieren;10 2. Bezug auf 
sämtliche Sprachebenen wie Wortschatz, Syntax, Text und Varietäten zu nehmen; 
3. das Verhältnis zwischen Aufwand- und Ergebniseffizienz zu konzipieren; 4. 
sowohl systematische als auch pragmatische Aspekte einzubeziehen;11 5. syn-
chrone und diachrone Aspekte zu erfassen; 6. bestehende Modelle zu Sprach-
ökonomie zu berücksichtigen. In Bezug auf meine Untersuchung erscheint es not-
wendig, zum einen die zweite Forderung um Ebenen des Layouts und Designs 
von Sprache-Bild-Textsorten zu erweitern und zum anderen Aufwand-Ergebnis-
Effizienz zu fokussieren. Dabei sollen die Kategorien nicht in ein quantitatives, 
sondern in ein qualitatives Verhältnis zueinander gesetzt werden, das sich an den 
Kriterien Konventionalität und Funktionalität ausrichtet. 
 
10  Bei der Untersuchung von kommunikativer Effizienz grundsätzlich Sprachhandlungen und  
-kontext zu fokussieren, entspricht dem pragmalinguistischen Kontextmodell (ROELCKE, 
32010, S. 18 ff.). 
11  Das Modell wird entsprechend der zweiten und vierten Forderung in die Ebene des Sprach-
systems (ROELCKE, 2002a, S. 56 ff.) und die des sprachlichen Textes unterteilt (ebd., 




Diese sechs Forderungen bilden die Grundlage für das Modell kommunikativer 
Effizienz, das sich aus drei Ebenen – gemeint sind hier Modellebenen und nicht 
die Sprachsystem-, Konventionen- oder Textebene – mit jeweils zwei Unterele-
menten zusammensetzt (S. Tabelle 2-1): Die oberste Ebene stellt die 
Grundeinheiten ‚Komplexität des Kommunikats‘ und ‚Kapazität der Kommuni-
kanten‘ einander gegenüber. ‚Komplexität‘ ergibt sich als Eigenschaft des 
Kommunikats aus der ‚Intension‘ (Ergebnis) und ‚Extension‘ (Aufwand), die Ele-
mente der mittleren Modellebene bilden. Auf der untersten Modellebene setzt sich 
das ‚Ergebnis des Kommunikats‘ wiederum aus den beiden Elementen ‚Informa-
tion‘ und ‚Instruktion‘ zusammen. Den ‚Aufwand des Kommunikats‘ bedingen 
‚Textelemente‘ und deren ‚Relationen‘. ‚Kapazität‘ wird als Eigenschaft der 
Kommunikanten aus den Elementen ‚Kompetenz‘ und ‚Konzentration‘ zusam-
mengesetzt. Diese Kapazität der Kommunikanten entsteht auf der untersten Ebene 
aus den beiden Elementen ‚Kompetenz‘ – gemeint ist eine Kommunikationsfä-
higkeit – und ‚Konzentration‘, die eine Kommunikationsbereitschaft bezeichnet.  
Diese Beschreibung bezieht sich auf eine generelle Ebene der kommunikativen 
Effizienz (ebd.) und wird für Elemente der Textebene wie auch der Sprachsyste-
mebene ausformuliert. Für meine weitere Arbeit ist ausschließlich die Textebene 
relevant (s. Tabelle 2-1), da die Elemente, die diese konstituieren, auch genutzt 
werden, um die Ebene der Textsortenkonventionen zu konzipieren. Die Text-
ebene des Modells kommunikativer Effizienz präzisiert ROELCKE (2002a) wie 
folgt: 
Auf der obersten Modellebene entsteht die ‚textuelle Komplexität des Kommuni-
kats‘ aus verschiedenen Graden der ‚textuellen Intension‘ und der ‚textuellen 
Extension‘, während sich die ‚textuelle Kapazität der Kommunikanten‘ aus un-
terschiedlichen Graden ‚textueller Kompetenz‘ und ‚textueller Konzentration‘ 
ergibt (s. Tabelle 2-1).12 
  
 
12  Die Gliederung der folgenden Unterkapitel dieses zweiten Kapitels orientiert sich an den 




Tabelle 2-1: Elemente effizienter Kommunikation im Überblick (in Anlehnung an 
ROELCKE, 2002a, S. 70). 
Auf der mittleren Modellebene resultiert die ‚textuelle Kompetenz einer Einzel-
person‘ in Abhängigkeit von der ihr zugehörigen (fachlichen) Kommunikations-
gemeinschaft graduell aus ihrem physischen und kognitiven ‚Rezeptions- und 
Produktionsvermögen‘; entsprechend konstituieren die ‚Konzentrations- und 
Kommunikationsbereitschaft‘ im Sinne von ‚Interesse‘ und ‚Intention‘ einer Ein-
zelperson die ‚textuelle Konzentration‘ (ROELCKE, 2002a, S. 64).  
Die ‚textuelle Kompetenz‘ wird als Teil der mittleren Modellebene durch das 
‚Produktions- und Rezeptionsvermögen‘ differenziert, die Teil der untersten 
Ebene sind. So hängt die textuelle Kompetenz – und dies ist für die Untersuchung 
interfachlicher Kommunikation von besonderer Bedeutung – „einer einzelnen 
Person mit deren Kenntnis einzelner Fachsprachen bzw. deren fachlichem Ver-
mögen als sachlicher und sprachlicher Experte“ (ebd.) zusammen. Auf der 
untersten Ebene ist bei der ‚textuellen Konzentration‘ „von der wechselnden Be-
reitschaft einzelner Personen zu fachlicher Differenzierung auszugehen“ (ebd., 
S. 65). Während die Ausdifferenzierung von textueller Kompetenz und Konzent-
ration Teil der Kapazität eines Kommunikanten ist, werden die ‚textuelle 
Intension‘ (textuelles Ergebnis) und die ‚textuelle Extension‘ (textueller Auf-
wand) als Teil der Komplexität des Kommunikats auf der untersten Modellebene 
wie folgt ausformuliert: Die beiden Elemente ‚Proposition‘ und ‚Illokution‘ be-











































‚textuellen Aufwand‘ das textuelle Kommunikat bilden. So führen qualitative und 
quantitative Unterschiede – beispielsweise als Referenz von Lexik auf eine außer- 
oder objektsprachliche Wirklichkeit – zu unterschiedlichen Graden des textuellen 
Ergebnisses (ebd., S. 63 f.).  
Die Bezeichnungen ‚Proposition‘ für den Aussagegehalt von Textelementen und 
‚Illokution‘ für die Funktion eines Textteils deuten darauf hin, dass das Effizienz-
Modell auf die Sprechakttheorie referiert, beispielsweise auf SEARLEs (122013) – 
Proposition und Illokution sind darin unter anderem Teil eines Sprechakts. Des 
Weiteren ergibt sich auf der untersten Modellebene die ‚textuelle Extension‘ aus 
den beiden Elementen ‚Wörter‘ bzw. ‚Sätze‘. Dieser Aufwand resultiert erstens 
aus der Fachlexik eines Textes, die durch die syntaktischen, semantischen und 
pragmatischen Regeln der Systemebene bestimmt wird; zweitens resultiert er aus 
Sätzen und drittens aus ‚Teiltexten‘, deren Art und Umfang zu unterschiedlichen 
Extensionsgraden zwischen einzelnen Texten führen können (ROELCKE, 2002a, 
S. 64).  
Aus den Verhältnissen zwischen diesen Elementen der drei Modellebenen 
ergibt sich die kommunikative Effizienz, die den Kern des Effizienz-Modells 
darstellt: 
„Kommunikative Effizienz liegt dann vor, wenn Textintension mit Proposition und 
Illokution als Kommunikationsergebnis und Textextension mit Wörtern und Sätzen 
als Kommunikationsaufwand einerseits und Textkompetenz mit Produktions- und 
Rezeptionsvermögen als Kommunikationsfähigkeit und Textkonzentration mit 
Produktions- und Rezeptionsbereitschaft als Kommunikationsbereitschaft anderer-
seits in einem ausgewogenen Verhältnis zueinander stehen.“ (ebd., S. 67; Kursive 
im Original) 
D. h., als textuell effizient gilt Kommunikation, wenn sich die Grade des Kom-
munikats und des Kommunikanten (s. Tabelle 2-1) entsprechen (ebd., S. 67 f.); 
dagegen gilt als textineffizient, wenn sich Kommunikationsaufwand und -ergeb-
nis unterbieten oder der Grad des Kommunikats unter dem Grad des Kommuni-
kanten liegt (ebd., S. 68).13 Effizienz von Kommunikation durch dieses Verhältnis 
 
13  Kommunikative Effizienz wird nicht nur dadurch definiert, dass sie Effizienz aus dem Ver-
hältnis ihrer Elemente bestimmt, sondern auch dadurch, dass kommunikative Effizienz von 
kommunikativer (In-)Effektivität abgegrenzt wird. Als textineffektiv gilt es, wenn das 
Kommunikationsergebnis unter dem Kommunikationsaufwand oder der Grad des Kom-




von Graden der Kommunikanten und des Kommunikats zu konzipieren, führt 
dazu, dass Effizienz scheinbar quantitativ gemessen werden kann. Diese Form der 
Quantifizierung bildet den Ausgangspunkt für wesentliche Kritik am und Erwei-
terungen des Effizienz-Modells. 
2.1.2 Erweiterungsmöglichkeiten für das  
Modell kommunikativer Effizienz 
HEIDRICH (2016), die qualitative Faktoren wie Erwartungen für die Beschreibung 
bzw. die Beurteilung von Kommunikation ins Zentrum eines Konzepts zur Kom-
munikationsoptimierung rückt, kritisiert die quantitativ-formalisierte Ausrichtung 
von ROELCKEs Modell:  
„Roelcke fordert eine mathematische Formalisierung des von ihm erstellten Kon-
zepts. Mir stellt sich die Frage, wie beispielsweise der Faktor ‚Kommunikations-
bereitschaft‘ beziehungsweise ‚Konzentration‘, beschrieben als Intention und Inte-
resse, quantitativ erfasst werden soll. Meines Erachtens ist es schwierig, diesen 
Faktor überhaupt zu erfassen. Eventuell wäre es sinnvoller, diesen Faktor als Kon-
stante zu betrachten, da ja Intention und Interesse für eine effektive Kommunika-
tionshandlung vorausgesetzt werden sollten.“ (HEIDRICH, 2013, S. 255) 
Aber nicht nur die formalisierende Quantifizierung an sich, sondern auch die da-
raus resultierenden Verhältnisse des Modells seien fragwürdig. So hinterfragt 
HEIDRICH (2016), „ob denn tatsächlich ein hoher Grad an Konzentration ... einen 
geringen Grad an Kompetenz ... ausgleichen kann“ (ebd., S. 255). 
Das Problem, dass das Effizienz-Modell im Zentrum auf ein quantitatives Ver-
hältnis abzielt, kritisiert auch DANNERER (2008). Sie begründet ihre Kritik mit 
einem Rückgriff auf Diskussionen zu Effizienz, die wesentlich früher in den Wirt-
schaftswissenschaften geführt wurden. Damit knüpft DANNERER (2008) an die 
Grundidee des Effizienz-Modells an, Modelle und Beispiele aus den Wirtschafts-
wissenschaften zu entlehnen, allen voran die Vermeidung des Mini-Max-Prinzips 
und Beispiele wie Fertigungs- und Stückzahlen etc. (s. Kapitel 2.1.1). So kritisiert 
DANNERER (2008) das Paradigma des homo oeconomicus, dem zufolge „ein In-
dividuum seine Handlungsmöglichkeiten durch ein Kosten-Nutzen-Kalkül 
bewertet und sich dann rational handelnd nach dem Prinzip der Nutzenmaximie-
 
Untersuchung ist lediglich kommunikative Effizienz relevant, die sich aus dem Verhältnis 




rung entscheidet“ (ebd., S. 49). In den Wirtschaftswissenschaften lösten andere 
Paradigmen dieses Paradigma bereits ab. Auch die Voraussetzung des Effizienz-
Modells, dass Entscheider über vollständige Informationen verfügen, wurde in 
den Wirtschaftswissenschaften am Modell des homo oeconomicus kritisiert. Im 
Anschluss daran stelle das Satisfication-Modell eine Alternative zum Paradigma 
des homo oeconomicus dar. Da ein Entscheider „nicht alle denkbaren Alternati-
ven wahrnehmen und abschätzen bzw. bewerten kann“ (ebd.), orientiert er sich 
an bekannten Routinen, um ein Anspruchsniveau unterhalb des Entscheidungsop-
timums realisieren zu können (ebd.). Übertragen auf Kommunikation drücke sich 
dies dadurch aus, dass Interaktanten kommunikative Effizienz realisierten, indem 
sie sich „im Rückgriff auf Handlungsmuster und Textsorten auf bewährte Routi-
nen verlassen“ (ebd., S. 50). MUSHCHININA (2017, S. 183 ff.) plädiert ebenfalls 
dafür, die Adaption von ROELCKEs (2002a) Modell auf Konventionen auszurich-
ten. Denn „aus den wiederholten Fällen der erfolgreichen, effizienten 
Kommunikation kristallisieren sich Konventionen auf allen sprachlichen und 
kommunikativen Ebenen heraus“ (MUSHCHININA 2017, S. 172). Infolgedessen 
modelliert sie (ebd., S. 185) sprachzentriert die (In-)Akzeptanz von fachkommu-
nikativen Konventionen. 
DANNERER (2008), die sich der Organisationen- und Unternehmenskommunika-
tion widmet, schlägt vor, Effizienz „zu beziehen auf Teilziele von bestimmten 
Gruppen eines Unternehmens“ (ebd., S. 54). Aber auch diese Form der Effizienz 
bleibt schwer messbar (ebd.). DANNERER leitet aus ihrer Adressatenspezifik für 
das Effizienz-Modell ab, dass Kommunikationsbeiträge „angemessen sein müs-
sen im Hinblick auf die Kapazität eines Adressaten“ (ebd.). Sie kritisiert aber, 
dass das Effizienz-Modell Kommunikationsbedingungen auf Verständlichkeit 
und Explizitheit reduziere, was weitere wichtige Faktoren nicht berücksichtigt 
(ebd., S. 54 f.). Ich greife die Argumentation auf, die quantitativ-formalisierende 
Betrachtung von menschlichem Verhalten als Teil des homo-oeconomicus-Para-
digmas zugunsten einer Verhaltensbetrachtung durch Handlungsmuster und 
Textsorten aufzugeben, um den sozialen Kontext, beispielsweise in Form von Or-
ganisationenzielen, zu berücksichtigen. Im Anschluss an diese Neuausrichtung 
können zwar die grundlegenden Elemente des Effizienz-Modells beibehalten 




formalisierend-quantifizierend erfasst. Vielmehr könnte sich eine Textanalyse an 
der domänenspezifischen Textsortenkonventionalität und -funktionalität orientie-
ren.  
Denn Textsorten und deren Angemessenheit werden letztlich dadurch beschrie-
ben, dass sie eine kommunikative Funktion erfüllen (COSERIU, 42007a, S. 60 f.). 
Die Erfüllung einer kommunikativen bzw. textuellen Funktion wird auch als adä-
quate Kommunikation bezeichnet, die wiederum das Ziel von Optimierung ist 
(ZEHRER, 2014, S. 338 f.). Sie hängt dabei von Adressaten und Produzenten eines 
Textes ab (GÖPFERICH, 2002, S. 156 f.), was das Effizienz-Modell durch die Ele-
mente ‚Kompetenz der Kommunikanten‘ und ‚Konzentration der Kommuni-
kanten‘ erfasst. Während der Adäquatheitsbegriff von Texten dem sogenannten 
Karlsruher Verständlichkeitsmodell (ebd.) zugrunde liegt, zielen die Konventio-
nalität und Funktionalität von Textsorten in interfachlicher Kommunikation nicht 
auf Verständlichkeit im Sinne dieses oder anderer Modelle14.  
Grund dafür ist, dass Verständlichkeitsmodelle sich in der vorhandenen Form 
nicht eignen, um kommunikative Effizienz in Kommunikationssituationen zu be-
schreiben, in denen Kommunikanten Vagheit intendieren. Beispielsweise zielt die 
Gestaltung von Patenten darauf ab, durch Vagheit von Begriffen den Anspruchs-
/Schutzumfang möglichst weit auszudehnen, den ein Patent hat (NICKL, 2006, 
S. 48; SCHAMLU, 1985, S. 123). In Rechtstexten wie Verordnungen und Gesetzen 
des Bereichs Technik werden abstrakte Begriffe genutzt, die weitgehend vage 
sind. Denn eine ständig stattfindende technische Innovation würde es erforderlich 
machen, präzisere Begriffe eines Rechtstextes regelmäßig zu aktualisieren. Daher 
verwenden Rechtstexte des Bereichs Technik vage, abstrakte Begriffe wie 
 
14  Das Karlsruher Modell bezieht sich auf das Hamburger Modell nach LANGER/SCHULZ VON 
THUN/TAUSCH (92011). Das Kremser Verständlichkeitsmodell baut als das aktuellste Mo-
dell sowohl auf dem Karlsruher als auch dem Hamburger Verständlichkeitsmodell auf. Um 
für das Konzept von Verständlichkeit eine kurze Orientierung zu geben, werden im Fol-
genden die Dimensionen des Kremser Modells dargestellt: Kompliziertheit, Komplexität, 
Gliederung, Usability, Korrektheit, Motivation, Kürze und Deutlichkeit (LUTZ, 2015, 
S. 243 ff.). Diese Dimensionen von Verständlichkeit werden durch folgende Randbedin-
gungen determiniert: kommunikative Ziele, Situation, Modus und Medium, Textsorte, 
Fachsprache und Terminologie, Sprachkompetenz, Vorwissen und Kognition (ebd., 




beispielsweise Stand der Technik.15 Wie die Beispiele von Begriffen in Rechts-
verordnungen und Patentschriften zeigen, können Textoptimierungsmodelle 
Prozesse wie die Verwendung von vagen Begriffen behandeln, die Verständlich-
keitskonzepte nicht zu erfassen vermögen. 
Denn sowohl die Textproduktion als auch die Textrezeption basieren nicht auf 
einer kontextunabhängigen Verständlichkeit, sondern richten sich an Textsorten-
konventionen, ggf. sogar -normen aus, die durch den kommunikativen Kontext 
bedingt sind:  
„Auch das, was Leser im Hinblick auf Verständlichkeit in bestimmten Kommuni-
kationsarenen und Textsorten erwarten (dürfen), wird durch kulturelle, funktionale 
und pragmatische Rahmenbedingungen präjudiziert oder sogar normativ vorgege-
ben (z. B. Schreiben von Bewerbungsunterlagen nach Vorgaben der deutschen DIN 
Norm sic 2008).“ (ANTOS/HASLER/PERRIN, 2011, S. 641; Fettdruck AH) 
Diese Konventionen (zum Teil auch Normen), Erwartungen und die Adäquatheit 
von Kommunikationsoptimierung berücksichtigt das Modell des fachübersetzeri-
schen Prozesses mit Fokus auf prozessoptimierende Einflussfaktoren und 
kommunikative Effizienz (HEIDRICH, 2016). 16  In diesem Modell hängen 
Textsorten vor allem von den Erwartungen der Textrezipienten ab, die ein 
wesenliches Element für die Erweiterung des ROELCKEschen Effizienz-Modells 
darstellen: 
„Über die ... Teilkompetenzen hinaus definiert sich jeder der Akteure auch durch 
seine Einstellungen und Neigungen sowie seine Erwartungen (E). Diese Erwartun-
gen basieren zu einem großen Teil auf kulturell unterschiedlichen Konventionen, 
u. a. auch Textsortenkonvention.“ (HEIDRICH, 2016, S. 226) 
 
15  Die Vor- und Nachteile der begrifflichen Abstraktion werden häufig am Begriff Stand der 
Technik diskutiert (ROßNAGEL, 2001, S. 195 f.; LUKES, 1981, S. 186; SOFFRITTI, 2002, 
S. 60). 
16  Das Modell gliedert sich in die Akteurs- , Prozess- und Textebene, deren Interdependenzen 
als ‚lenkende Einflüsse‘ erfasst werden (HEIDRICH, 2016, S. 222 ff.). Auf der Akteursebene 
bilden ‚Wissensdimensionen‘ und ‚Erwartungen‘ zentrale Kategorien, während die Text-
ebene durch die Kategorien ‚Zweck‘, ‚Qualität‘, ‚sprachlicher Ausdruck‘ und ‚fachlicher 
Inhalt‘ bestimmt ist. Die Prozessebene wird als Übersetzungs- und Schreibprozessebene 
konzipiert, die die Kategorie ‚Effizienz‘ umfasst, welche wiederum auf das Kommunika-
tionsprodukt Text Einfluss nimmt. Die Prozessebene geht aufgrund eines Übersetzungs-
prozesses zwischen Einzelsprachen von Ausgangs- und Zielkulturen aus. Als effizient gilt 
in diesem Modell die Rezeption eines Zieltextes dann, „wenn die Verständlichkeit des Ziel-




Heidrichs Übersetzungsmodell verknüpft hier Erwartungen und Textsortenkon-
ventionen mit Ausgangs- und Zielkulturen verschiedener Einzelsprachen, die für 
ausschließlich in der Amtssprache Deutsch stattfindende Ausschreibungsprozesse 
nicht relevant sind. Der fachliche Hintergrund von Rezipienten kann in diesem 
Kontext als mikrokultureller Hintergrund gelten, der Einfluss auf die Erwartun-
gen und letztlich auf die Textsortenkonventionen hat. Denn Fächer bzw. ihre 
Sprachgemeinschaft gelten als Mikrokulturen (HORN-HELF, 2010), die innerhalb 
einer Einzelsprache einen Technolekt (ENGBERG, 1997) bzw. eine in einer Ein-
zelsprache ausgeprägte Fachsprache, also eine Fachvarietät, verwenden. In 
interfachlicher Kommunikation spielen demnach mikrokulturelle Erwartungen 
sowohl der Textrezipienten als auch der -produzenten eine Rolle.  
Da also die „Erwartungen des Zieltext-Rezipienten bzw. dessen Zielkultur ... 
direkt Einfluss auf den Zweck und die Eigenschaften des Zieltextes“ (HEIDRICH, 
2016, S. 228) nehmen, kann in interfachlicher Kommunikation die mikrokultu-
relle Erwartung eines Zieltext-Rezipienten Einfluss auf den Zweck eines Ziel-
textes haben. Nicht nur Textsortenkonventionen, sondern insbesondere mikro-
kulturelle Erwartungen erscheinen somit als Erweiterungsmöglichkeit von 
ROELCKEs Effizienz-Modell. 
Neben Textsortenkonventionen und mikrokulturell geprägten Erwartungen be-
handelt der Diskurs um Modelle der Kommunikationsoptimierung Sprache-Bild-
Relationen und Multimodalität und bietet damit einen Ansatzpunkt, das Effizienz-
Modell zu erweitern, um an den aktuellen Forschungsdiskurs anzuknüpfen. So 
werden Kommunikationsoptimierungen auch durch Informationsstrukturierung 
und den Ansatz des sogenannten Funktionsdesigns (SCHÄFLEIN-ARMBRUSTER, 
22014) als multimodale Forschungsansätze erfassbar (HEIDRICH, 2016, S. 235). In 
diesen Ansätzen nehmen die Gestaltung von Sprache-Bild-Relationen, Bild-Se-
quenzierungen und Bildfunktionen im Text etc. (ebd., S. 211 f.) Einfluss auf die 
Effizienz des Übersetzungsprozesses bzw. eines Zieltextes. Wie bereits meine 
Einleitung darstellt, wird ein Komplex von Forschungsaufgaben für die Erfor-
schung von kommunikativer Optimierung darin gesehen, den „Einsatz von 
Illustrationen und die Verknüpfung sprachlicher und nichtsprachlicher Mittel, ins-
besondere das Verhältnis zwischen Text und Bild sowie die Wahl zwischen 




schlagen für die Optimierung von Textsortenexemplaren vor, „die verständnis- 
und verwendungsgünstigste Gestaltung von Druckerzeugnissen in Typografie 
und Layout“ (ebd., S. 88) zu berücksichtigen. Dieser Vorschlag resultiert aus dem 
Versuch, ROELCKEs Effizienz-Modell mit den vier Dimensionen des integrativen 
Modells der Fachkommunikation (SCHUBERT, 2007) zu verquicken, sodass „also 
neben dem Arbeitsprozess der fachliche Inhalt, der sprachliche Ausdruck und das 
technische Medium“ (SCHUBERT/HEIDRICH, 2014, S. 88) Wege zur Kommunika-
tionsoptimierung eröffnen. 
Der Forschungsdiskurs verweist bei der Diskussion von ROELCKEs Effizienz-
Modell auf diverse Aspekte. Dargestellt haben die vorangegangenen Ausfüh-
rungen im Wesentlichen drei Aspekte, um die das Effizienz-Modell erweitert 
werden soll: Textsortenkonventionen, mikrokulturelle Erwartungen sowie 
Multimodalität in Form von Sprache-Bild-Relationen und Typographie. 
2.1.3 Drei Modifikationsthesen zum Modell kommunikativer Effizienz 
Wie die Einleitung ankündigt (s. Kapitel 1.1), präzisieren drei Thesen die zentrale 
Forschungsfrage, wie sich Interfachlichkeit auf die semiotische Effizienz von 
Sprache-Bild-Textsorten, insbesondere von Pflichtenheften, auswirkt. Grundlage 
für diese Präzisierung bildet das Effizienz-Modell von ROELCKE und dessen 
Adaption durch die Erweiterungen um Textsortenkonventionen, mikrokulturelle 
Erwartungen und Multimodalität von Fachtextsorten. Damit ergeben sich fol-
gende drei Thesen: 
These 1 
Das Verhältnis zwischen der Kapazität der Kommunikanten und 
der Komplexität des Kommunikats, das kommunikative Effizienz 
bestimmt, kann als Textsortenkonventionalität und -funktionalität 
erfasst werden. 
These 1 ist insofern überprüfbar, als die Kompetenz und Konzentration bzw. die 
Kapazität der Kommunikanten interpretiert werden können, da von der Perfor-
manz solchermaßen bedingt auf die Kompetenz eines Kommunikanten 
geschlossen werden kann (NEUBERT, 2007, S. 124). Die Interpretationen zu den 
Kategorien ‚Kompetenz‘ und ‚Kapazität‘ werden im empirischen Teil meiner Ar-




der Textrezipienten gestützt. These 1 bildet die Voraussetzung für These 2 und 
These 3. 
These 2 
Diese Textsortenkonventionen sind domänenspezifisch und mik-
rokulturell geprägt. In interfachlicher Kommunikation muss 
ausgehandelt werden, welche Textgestaltung als konventionell 
und funktional gilt, weil sich die Erwartungen der Kommunikan-
ten vor dem Hintergrund ihrer verschiedenen mikrokulturellen 
Prägungen unterscheiden. 
Während auch These 2 bzw. die Kapazität der Kommunikanten nur interpretierbar 
ist, kann sie aber in Bezug auf Aufwand und Ergebnis eines Kommunikats (also 
eines Textsortenexemplars) empirisch belegt oder widerlegt werden. Die Prüfung 
von These 2 soll dabei berücksichtigen, ob die Exemplare der unterschiedlichen 
Textsorten in geringem oder hohem Maße konventionalisiert werden. 
Auch die Prüfung von These 3 soll berücksichtigen, ob die Exemplare der drei 
Textsorten, die der empirische Teil dieser Arbeit untersucht, in unterschiedlichem 
Maße semiotisch komplex, also in unterschiedlichem Maße monomodal oder 
multimodal, gestaltet sind. These 3 kommt die höchste Relevanz für meine Un-
tersuchung zu, weil sie These 1 und These 2 zusammenfasst und sich unmittelbar 
auf die Forschungsfrage bezieht. 
These 3 
Kommunikate sind in naturwissenschaftlich-technischen Kom-
munikationsbereichen multimodal gestaltet, nutzen also auf der 
textuellen Aufwandsseite bildliche, schriftsprachliche und dia-
grammatische Elemente, die durch Grammatik und Textdesign 
angeordnet bzw. gestaltet sind. Auf der textuellen Ergebnisseite 
können alle Elemente Textfunktionen und -semantik repräsentie-
ren. Die Fähigkeit, wie diese Elemente rezipiert werden, wird 
durch die mikrokulturelle Textkompetenz der einzelnen Kommu-
nikanten bestimmt. 
Die folgenden Teilkapitel und Kapitel arbeiten aus dem Forschungsdiskurs Teile 
der Konzepte heraus, die relevant sind, um diese drei Thesen empirisch überprü-




2.2 Kapazität der Fachkommunikanten  
als Textsortenkonventionen und Erwartungen 
These 1, die sich auf Textsortenkonventionen und -funktionen bezieht, wird im 
Folgenden dadurch gestützt, dass die ‚Kommunikationsfähigkeit von Fachkom-
munikanten‘ durch Textsortenkonzepte und ihre Konventionalität ausgestaltet 
wird (s. Kapitel 2.2.1). Textsortennormen stellen dabei einen Sonderfall von Text-
sortenkonventionen dar, wie im Folgenden zu zeigen ist (s. Kapitel 2.2.2). Des 
Weiteren diskutiert Kapitel 2.2.2 These 1 dadurch, dass die ‚Kommunikationsbe-
reitschaft von Fachkommunikanten‘ in Form von Erwartenskonzepten der 
Textrezipienten oder Textproduzenten behandelt wird. Diese Konzepte umfassen 
dabei auch, dass (Textsorten-)Konventionen auf Sanktionen und Benefizierung 
von Texthandlungen basieren. Da Textsortenkonventionen und die Erwartungen 
an diese an ihren Verwendungskontext, also auch an eine fachliche Prägung bzw. 
mehrere fachliche Prägungen einer Verwendungsdomäne gebunden sind, setzen 
sich diese beiden Unterkapitel auch mit These 2 auseinander, die eine mikrokul-
turelle Prägung dieser Textsortenkonventionen unterstellt. 
Entsprechend dem Modell kommunikativer Effizienz wurden bisher Kommuni-
kanten und ihre Kapazität in allgemeiner Form thematisiert. Da ich im Folgenden 
Fachkommunikation behandle, fokussiere ich die Kapazität von Fachkommuni-
kanten. Auch wenn nach wie vor die Begriffe Fach und Fachlichkeit nicht „näher 
betrachtet, geschweige problematisiert, begrifflich geklärt ... oder sogar defi-
niert“ (KALVERKÄMPER, 1998a, S. 1) werden, hilft die folgende Definition, den 
Begriff ‚Fachkommunikation‘17 zu präzisieren: 
„Die Fachkommunikation umfasst zielgerichtete, informative, mit optimierten 
Kommunikationsmitteln ausgeführte einsprachige und mehrsprachige mündliche 
und schriftliche Kommunikationshandlungen fachlichen Inhalts, die von Menschen 
in Ausübung ihrer beruflichen Aufgaben ausgeführt werden.“ (SCHUBERT, 2007, 
S. 210)18 
 
17  Der cognitive turn der Fachsprachen- zur Fachkommunikationsforschung (vor allem 
HOFFMANN, 1993, S. 614; aber auch SCHUBERT, 2007, S. 158 f. und ROELCKE, 32010, 
S. 29 f.) wird erst an der Kategorie ‚Kapazität‘ des Effizienz-Modells (s. Kapitel 2.2.1) 
unmittelbar deutlich. 
18  Dies schließt auch Kommunikationshandlungen mit sich selbst (secum ipso) ein, z. B. beim 




Im beruflichen Kontext lassen sich Fachkommunikanten demnach dadurch be-
stimmen, dass sie an eine Einzelsprache gebundene Kommunikationshandlungen 
in ihrem Beruf ausführen, indem sie optimierte Kommunikationsmittel, also op-
timierte Fachkommunikate, nutzen. Dabei sind diese Kommunikationshand-
lungen an einen fachlichen Inhalt geknüpft, sodass Fachkommunikate wie Fach-
textsorten daran ausgerichtet werden, auf welchen fachlichen Inhalt sie sich 
beziehen und wie sie in den kommunikativen Kontext eingebunden werden. Inhalt 
und Verwendung der Kommunikate sind dabei an ihre Textsortenkonventionen 
gekoppelt. 
2.2.1 Der Einfluss gültiger Textsortenkonventionen  
auf die Kommunikationsfähigkeit der Kommunikanten 
Konzepte von Textsorten, die sich an die Sprechakttheorie anlehnen, betonen ne-
ben der Intentionalität von sprachlichen Handlungen deren Konventionalität19 
(BRINKER/CÖLFEN/PAPPERT, 92018, S. 89). Übertragen auf Texte drückt sich 
diese Konventionalität in textuellen Mustern aus (HAUSENDORF/KESSELHEIM, 
2008, S. 163 f.), die Kommunikanten in gesellschaftlichen Funktionsbereichen 
anwenden (ebd., S. 166 f.) und in der Lektüresozialisation erlernt haben (ebd., 
S. 22). Konventionalität drückt sich dementsprechend in Regeln aus, denen Kom-
munikanten in spezifischen Verwendungssituationen folgen und die sie „jeweils 
in ihrem Sozialisationsprozess mehr oder weniger vollkommen erlernt haben“ 
(BRINKER/CÖLFEN/PAPPERT, 92018, S. 89). Die hervorgehobene Lektüresozialisa-
tion betont, dass Kommunikanten konventionelles Textwissen aufbauen. 20 
Während BRINKER/CÖLFEN/PAPPERT (92018) diese konventionellen Muster von 
Texten als Textsorten erfassen (ebd., S. 139), betonen HEINEMANN/HEINEMANN 
(2002) die kognitive Seite dieser Muster und Textrezeptions- und Textprodukti-
onsprozesse, indem sie Textsorten von Textmustern unterscheiden: Im Anschluss 
 
19  Arbeiten zu Fachtextsorten (GÖPFERICH, 1995) und situierter Fachkommunikation (ZEH-
RER, 2014, S. 121) beziehen sich auf ein Konventionen-Konzept von LEWIS (1993, S. 199 
ff.), das als eines von mehreren Grundmodellen der Linguistik angesehen wird (ROLF, 
2008, S. 155 ff.). 
20  Auf textbezogenes Wissen (expressives Wissen), das von allgemeinem Sprachwissen (e-
lokutives Wissen) und einzelsprachlichem Wissen (idiomatisches Wissen) abgegrenzt wird 





an das Wahrnehmen und Bewerten von Situation und Kommunikationspartner 
(ebd., S. 125) werden Textmuster aktiviert (ebd., S. 130), aus denen das „Verste-
hen/Verarbeiten konkreter Textexemplare“ (ebd., S. 140) als kognitive Prozesse 
und Textsorten als „Ergebnis kognitiver Operationen“ (ebd., S. 140) hervorgehen 
können. So sind Textmuster definiert als  
„Rahmenmodelle ... für den Ablauf spezifischer Kommunikationsereignisse, die 
den Handelnden ein schnelles verbales Agieren und Re-agieren in bestimmten wie-
derkehrenden Situationen erlauben, indem sie dieselbe sic Rahmen durch partiell 
wiederum ‚vorgefertigte‘ Äußerungseinheiten und -strukturen ‚auffüllen‘“ (ebd., 
S. 130). 
Das sogenannte Auffüllen der Äußerungseinheiten findet textuell statt, d. h., es 
ist als Schritt eines geistigen Erkenntnisprozesses Teil des Zeichens bzw. des Tex-
tes. In Abgrenzung von Textmustern definieren HEINEMANN/HEINEMANN (2002) 
Textsorten dadurch, dass „konkrete Textexemplare ... bestimmte Merkmale auf-
weisen, die es rechtfertigen, sie aus praktischen Gründen zu einer Klasse von 
Texten, vorläufig ‚Textsorten‘ genannt, zusammenzufassen“ (ebd., S. 140). 
Durch die Abstraktion von Textexemplaren lassen sich Textsorte und Textmuster 
nicht als Entsprechung zur langue und parole auffassen, weil Textsorten von kon-
kreten Äußerungssituationen abstrahieren und Textmuster wiederum an konkrete 
Äußerungssituationen gebunden sind. Für diese Textmuster ist das Textualitäts-
kriterium ‚Kohärenz‘ relevant – je nach Definition (s. unten). Es bezeichnet in 
Anlehnung an BEAUGRANDE/DRESSLERs (1981) Modell „den konzeptionellen Zu-
sammenhang des Textes, d.h. die zugrundeliegende Konstellation von Begriffen 
und Relationen“ (BRINKER/CÖLFEN/PAPPERT, 92018, S. 18), und wird in der wei-
teren Rezeption „als eine Art ‚regulative Idee‘ beim Umgang mit Texten“ 
(ADAMZIK, 22016, S. 112) konzipiert. WETZCHEWALDs (2012) Definition von Ko-
härenz schlägt die Brücke zwischen HEINEMANN/HEINEMANNs (2002) Definition 
von Textsorte und der von Textmuster dadurch, dass es die „Leistung des Rezipi-
enten ist, die Kohärenz aktiv herzustellen“ (WETZCHEWALD, 2012, S. 110). 
Kohärenz ist in dieser Definition nicht nur eine Eigenschaft des Textes, sondern 
„beide Aspekte – sowohl die Beschaffenheit des Textes als auch die Rezeption 
durch den Leser – sind gemeinsam kohärenzstiftend“ (ebd.).  
Diese Sichtweise auf Kohärenz unterstützen – unter der Annahme, dass ein Text 




MORRIS’ Zeichenmodellen: Bei einem Zeichen spielen Zeichenträger (Represen-
tamen), das Bezeichnete (Object) und die Erkenntnis des menschlichen Geistes 
(Interpretant) zusammen (PEIRCE, 1998, S. 272 f.): „A Sign is a Representamen 
of which some Interpretant is a cognition of a mind.“21 (ebd., S. 291; Kursive im 
Original) MORRIS’ Zeichenmodell übernimmt PEIRCEs Konzeption weitgehend 
(NÖTH, 22000, S. 89) und erweitert es um den Interpreten, der den Interpretanten 
nicht wie bei PEIRCE als Erkenntnis des menschlichen Geistes, sondern als mittel-
bares Notiznehmen ausführe (MORRIS, 21988, S. 93). Der Interpret ist damit in der 
Regel ein Rezipient. Semiose bezeichnet bei MORRIS (21988) „jede Situation, in 
der etwas durch die Vermittlung eines Dritten von etwas, das nicht unmittelbar 
kausal wirksam ist, Notiz nimmt“ (ebd., S. 92).22 Sowohl den Interpretanten als 
auch das Repräsentamen als textkonstituierend anzusehen, drückt folgende Fest-
stellung ADAMZIKs insoweit aus, als Wissen in Anlehnung an MORRIS äquivalent 
zum Interpretanten behandelt wird:23 
„Erst wenn man etwas wahrgenommen hat, kann man ihm aufgrund diverser Wis-
sensbestände irgendeinen Sinn zuschreiben; die beiden fundamentalen Quellen, 
Wahrnehmung und Wissen, müssen also grundsätzlich gleichermassen herangezo-
gen werden. Dies eben entspricht dem sog. Prozess der Semiose; ....“ (ADAMZIK, 
22016, S. 104; Fettdruck im Original) 
Die Fokussierung von Textsorten unter anderem durch Wissensbestände spricht 
dafür, dass Textsortenexemplare bzw. deren Analyse Hinweise auf die Kapazität 
von Kommunikanten geben. Entsprechend WETZCHEWALDs Definition von Text-
kohärenz, PEIRCEs und MORRIS’ Zeichenauffassung und ADAMZIKs Übertragung 
dieser Auffassung auf Texte verzichte ich auf die Differenzierung von Textsorte 
 
21  Die Termini geistige Erkenntnis und menschlicher Geist entnehme ich folgender Überset-
zung von PEIRCE durch PAPE: „Ein Zeichen ist ein Repräsentamen, dessen Interpretant eine 
Erkenntnis des menschlichen Geistes ist.“ (PEIRCE, 1982, S. 123; Kursive im Original) 
22  MORRIS‘ (21988, S. 93) Definition unterscheidet sich durch folgende drei Punkte von PEIR-
CEs Definition: 1. Die geistige Tätigkeit aus PEIRCEs Konzept wird durch einen Prozess 
des Interpreten variiert bzw. spezifiziert, bei dem der Interpret in einer unmittelbaren 
(Kommunikations-)Situation von etwas Notiz nimmt. 2. Ein unmittelbar kausaler Zusam-
menhang zwischen Denotat (bei PEIRCE Objekt) und Interpretant bzw. Interpret wird 
ausgeschlossen. 3. Der Prozess der unendlichen Semiose aus PEIRCEs Konzept wird in 
MORRIS‘ Definition nicht einbezogen. Für diese Arbeit ist lediglich das Textverständnis 
als Repräsentamen und gleichzeitig als Interpretant – wie oben gezeigt – grundlegend. 
23  ADAMZIK (22016) setzt sich an dieser Stelle mit dem Textmodell von HAUSENDORF/KES-




und -muster, wie sie HEINEMANN/HEINEMANN (2002) vornehmen. Stattdessen be-
ziehe ich mich auf einen Textsortenbegriff, der in Anlehnung an die 
Sprechakttheorie durch Konventionalität und Intentionalität geprägt ist (BRIN-
KER/CÖLFEN/PAPPERT, 92018, S. 89).  
Textsortenkonzepte, die im Sinne des pragmalinguistischen Paradigmas sprech-
akttheoriebasiert sind, sind mit dem Ansatz der Fachtextsortenforschung 
kompatibel, Textsorten auf der Grundlage der Sprechakttheorie als Textschemata, 
also als Operationspläne, aufzufassen (ROELCKE, 32010, S. 42). Zugleich stützt 
die bisherige Auseinandersetzung mit Bezugsebenen von (Fach-)Textsorten, spe-
ziell von Kohärenz, den Kern meiner These 1, dass das Verhältnis zwischen der 
Kapazität der Kommunikanten und der Komplexität des Kommunikats neben ei-
ner Textebene auch eine Ebene der Textsortenkonventionen betrifft.  
These 1 spezifiziert Textsortenkonventionen durch ihre Eigenschaft, konventio-
nell und funktional zu sein. Dieser Teil von These 1 bildet den Ausgangspunkt 
für die folgende Auseinandersetzung mit Textsortenkonzepten. Das sprechaktba-
sierte Textkonzept in BRINKER/CÖLFEN/PAPPERT (92018) leitet den Textfunk-
tionsbegriff aus der Intentionalität ab, die Kommunikanten aus der Nutzung von 
sprachlichen Mitteln in einer konkreten Situation aufgrund der Konventionalität 
dieser Nutzung ableiten (ebd., S. 89 f.). Dabei gibt die Musterhaftigkeit eines 
Textes Auskunft darüber, inwieweit er eine Textfunktion mithilfe von spezifi-
schen sprachlichen Mitteln oder auch ohne spezifische Mittel vorhersagbar 
ausdrückt: „Der Terminus ‚Textfunktion‘ bezeichnet die im Text mit bestimm-
ten, konventionell geltenden, d. h. in der Kommunikationsgemeinschaft verbind-
lich festgelegten Mitteln ausgedrückte Kommunikationsabsicht des Emitten-
ten.“ (ebd., S. 97; Fettdruck im Original) Die sprachlichen Indikatoren für 
Textfunktionen nach BRINKER/CÖLFEN/PAPPERT (92018) bezeichnet KESSELHEIM 
(2011) als Hinweise, die ein zu analysierender Text aufweist und die „den Schluss 
von diesen Hinweisen auf die Textsortenzugehörigkeit eines Textexemplars“ 
(ebd., S. 357) zulassen. Zwar verwiesen sprachliche Indikatoren eines Textes auf 
eine Textfunktion (BRINKER/CÖLFEN/PAPPERT, 92018, S. 97). „Dass die Ermitt-
lung der Textfunktion nicht allein aufgrund sprachlicher Kriterien ... erfolgen 
kann, sondern dass die kontextuelle Analyse prinzipiell den Ausschlag gibt“ 




Indikatoren auf mehrere Textfunktionen.24 Textsortenfunktionen als die „in einer 
historisch gewachsenen Diskurstradition stehenden Phänomene“ (FANDRYCH/ 
THURMAIR, 2011, S. 20) werden auch in einem weiteren Textsortenkonzept defi-
niert, das die Musterhaftigkeit der Textsortenfunktion betont. FANDRYCH/THUR-
MAIR fordern von der Analyse dieser Funktionen, dass sie überindividuelle Hand-
lungsabsichten eines Autors berücksichtigt: 
„Vielmehr muss herausgearbeitet werden, welche typischen Zwecke mit bestimm-
ten Textsorten immer wiederkehrend verbunden werden, mit welchen Absichten 
daher Autoren und Autorinnen im Regelfall solche Textsorten produzieren und mit 
welchen Zwecken und mit welcher Handlungsabsicht sie im Regelfall von Lesern 
rezipiert werden. ... Einzelne Texte müssen so – um ihre Funktion bzw. Funktio-
nen zu rekonstruieren – auf der Folie der in einer Sprachgemeinschaft üblichen 
Textsortenkonventionen und ihren Zwecken interpretiert werden.“ (ebd.) 
Der Zweck eines Textes bzw. einer Textsorte wird auch als Zweck-Mittel-Rela-
tion ermittelt, die einzelne sprachliche Ausdrucksmittel eingehen können. So 
weisen sie erstens auf eine potenzielle Funktion eines Textes und als Bündel von 
Merkmalen zweitens auf den Kontext hin (ADAMZIK, 22016, S. 174). Eine Ge-
samttextfunktion und die Zweck-Mittel-Relationen einzelner Ausdrucksmittel 
ergeben eine Textfunktion (ebd.). Inwieweit der Gebrauch bestimmter 
 
24  Auch die Angemessenheit eines Textes wird daran bemessen, inwieweit ein Text eine Text-
funktion wie Befehl, Lüge oder Ironie in einer bestimmten Sprechsituation erfüllt 
(COSERIU, 42007a, 60 f.) und entweder durch spezifische einzelsprachliche Mittel bzw. 
Verfahren gestaltet – wie die Textfunktion Befehl durch eine Imperativform – oder eine 
Textfunktion auch ohne entsprechende einzelsprachliche Verfahren ausdrückt – wie eine 
Anspielung, Feststellung oder Erwiderung (ebd., S. 62 f.). Denn Sprecher können auch ei-
nen Befehl aufgrund der Situation und Personenkonstellation ohne Imperativform als 
Befehl erkennen.  
Wie die Beispiele Ironie und Lüge zeigen, basiert das Konzept der Textfunktionen bei 
COSERIU (42007a) nicht auf der Sprechakttheorie (ebd., S. 61), sondern bezieht das drei-
gliedrige Varietätenmodell COSERIUs (22007b) von Allgemeiner Sprache – Einzelsprache 
und konkreter Äußerung auf eine Textebene. Und im Gegensatz zu Textkonventionalität 
und -funktionalität rückt COSERIUs (42007a) Textkonzept Angemessenheit in den Mittel-
punkt: „Eine Äußerung ist korrekt, wenn sie den Regeln einer bestimmten Sprache 
entspricht .... Auf der Ebene des Textes, der das expressive Wissen entspricht, spreche 
ich von ‚Angemessenheit‘; etwas kann angemessen oder auch unangemessen sein, ganz 
unabhängig davon, ob es korrekt oder inkorrekt ist. ... Angemessenheit kann die Korrekt-
heit aufheben, das sprachlich Nicht-Korrekte kann für gewisse Texte gerade das 
Angemessene sein.“ (ebd., S. 57; Kursive im Original) Angemessenheit lege ich meinem 
Effizienz-Konzept nicht zugrunde, da das Angemessenheitskonzept in der empirischen 
Analyse schwer zu operationalisieren ist bzw. für eine wissenschaftlich-beschreibende 




Ausdrucksmittel also unmittelbar auf eine mögliche Funktion verweist, hängt da-
von ab, „wie konventionalisiert oder auch normiert der Gebrauch bestimmter 
Ausdrucksmittel bzw. wie gross die Wahlfreiheit des Produzenten ist“ (ADAMZIK, 
2016, S. 174). Die textuellen Gestaltungsmittel stehen also auch durch ihre Kon-
ventionalität in einer Zweck-Mittel-Relation (ebd.).  
Im Zentrum der bisher beschriebenen Begriffe von Textfunktion steht neben dem 
Kontext ein Zweckbegriff: So werden Texte entsprechend ihren Zwecken inter-
pretiert, um ihre Funktion zu rekonstruieren (FANDRYCH/THURMAIR, 2011, S. 20). 
Zur Begründung textueller Grundfunktionen dient in Anlehnung an die Sprech-
akttheorie „der illokutionäre Zweck (‚illocutionary point‘)“ (BRINKER/CÖL-
FEN/PAPPERT, 92018, S. 103; Fettdruck im Original). Hinweise auf die Textfunk-
tion gibt daher „alles, was dazu beiträgt, den Text als einen in spezielle 
Zwecksetzungen eingebetteten Zusammenhang von Sprachhandlungen erkennbar 
zu machen“ (HAUSENDORF/KESSELHEIM, 2008, S. 139). Neben einer (mathemati-
schen) Zuordnungsvorschrift verschiedener Elemente besteht eine Funktion im 
funktionalistischen Sinne „in der Zweckdienlichkeit, die dem Funktionsträger 
hinsichtlich einer bestimmten, komplexen Bezugsgröße zukommt“ (ROELCKE, 
1994, S. 17). Diese Zweckdienlichkeit wird nicht nur für einen allgemeinen Funk-
tionenbegriff, sondern auch für Texte bzw. als Kriterium ihrer Analyse 
herangezogen (ebd., S. 24 f.). Für sein Konzept einer funktionalen Pragmatik hält 
EHLICH (32010) ebenso fest, dass „Zwecke der Handelnden die zentrale Kategorie 
bilden“ (ebd., S. 216). Dabei ist die „Interpretation des Zweckes als einer gesell-
schaftlichen Größe“ (ebd.) sinnvoll, um die Kategorie der individuellen Ziele von 
überindividuellen Zwecken zu differenzieren. Diese Zwecke sind Teil von Hand-
lungsmustern, Diskurs- und Textarten (ebd.). Auch FANDRYCH/THURMAIR (2011) 
fordern, Textsortenfunktionen unter Einbeziehung „des institutionellen Rah-
mens“ (ebd., S. 20) überindividuell zu analysieren (ebd.), um Zwecke einer 
Textsorte herauszuarbeiten.25  
 
25  Auch die Diskussion der Textualitätskriterien ‚Intentionalität‘ und ‚Akzeptabilität‘ (BE-





Eine Möglichkeit, Zwecke überindividuell zu analysieren, besteht demnach darin, 
den Handlungskontext von Textsorten, speziell gesellschaftliche bzw. institutio-
nelle Handlungsbereiche, in die Analyse einzubeziehen. Denn die Analyse dieser 
Handlungskontexte stellt einen Bezugspunkt in der Analyse dar, der für alle han-
delnden Individuen innerhalb dieses Bereiches identisch und damit überindivi-
duell ist. Beispielsweise sind in Ausschreibungsverfahren die Handlungsrollen 
der Kommunikanten durch gesetzliche Regelungen und technische Normen klar 
umrissen.  
Gesellschaftliche Handlungsbereiche stellen als kontextueller Indikator neben der 
kommunikativen Intention des Produzenten und der Einstellung zum Textthema 
einen Indikator-Grundtypen dar, der unmittelbar an die Bestimmung von Text-
funktionen durch ihren gesellschaftlichen Zweck anschließt (BRINKER/CÖL-
FEN/PAPPERT, 92018, S. 100 f.). So kann einerseits in private und öffentliche 
Handlungsbereiche nach Verbindlichkeitsgrad der Kommunikation differenziert 
werden (ebd., S. 100), andererseits in offizielle Bereiche (wie einem Amt oder 
Ähnlichem als institutionelle Rolle) gegenüber Massenkommunikation durch Zei-
tungen, Fernsehen etc. als Teil von öffentlichen Bereichen (ebd., S. 143). 
Vergleichbar mit gesellschaftlichen Handlungsbereichen sind gesellschaftliche 
Funktionsbereiche (HAUSENDORF/KESSELHEIM, 2008, S. 166), die sich in System- 
und Institutionenhinweise untergliedern. So können Texte Systemhinweise ent-
halten, die auf Funktionsbereiche der Gesellschaft wie Wirtschafts-, Wissen-
schafts- oder Rechtskommunikation, aber auch auf Intimkommunikation oder 
massenmediale Kommunikation verweisen (HAUSENDORF/KESSELHEIM, 2008, 
S. 167 f.). Diese Hinweise drücken sich dadurch aus, „dass im Text Begriffe für 
Funktionssysteme aufgegriffen werden, um die Nützlichkeit der vollzogenen 
Texthandlungen in einen größeren Kontext zu stellen“ (ebd., S. 167) bzw. 
dadurch, dass in einen Text die charakteristische Semantik eines Funktionssys-
tems eingebunden wird – beispielsweise die Orientierung der Rechtswissenschaft 
am Begriff Recht, der Wissenschaft an Wahrheit oder der Religion an Glauben 
(ebd., S. 168). 
Textsortenexemplare können Institutionenhinweise enthalten, die auf institutio-
nelle Bereiche hinweisen und dabei BRINKER/CÖLFEN/PAPPERTs Grundtypen 




Ähnliches weisen als Funktionsrollen auf organisations- und institutionsspezifi-
sche Funktionen26 hin bzw. handelt es sich bei Institutionenbezeichnungen wie 
Universität oder das Firmenlogo der Deutschen Bahn, bei Amtsbezeichnungen 
wie Rektor oder Briefköpfen und -umschlägen um institutionelle Hinweise eines 
Textes (ebd., S. 168). Der Produzent spricht „in einer bestimmten funktionsbe-
reichsspezifischen Rolle“ (ebd.) den Rezipienten „in einer komplementären 
Rolle“ (ebd.) an.  
Letzteres Beispiel könnte den Fehlschluss nahelegen, dass eine Textfunktion die 
Wirkung eines Textes bezeichnete. Beispielsweise könnten Studierende, die vom 
Rektor dazu aufgefordert werden, ihren Studiengang zu Stichtag X zu beenden, 
ihr Studium bis zu diesem abschließen. Die Studierenden könnten aber auch beim 
AStA Unterstützung suchen, der mit dem Rektorat einen späteren Zeitpunkt für 
das Auslaufen des Studiengangs aushandelt. Das Schreiben des Rektors hätte da-
mit keine Wirkung in dem Sinne, dass die Studierenden die vom Rektor 
intendierte Handlung ausführen. Nichtsdestotrotz hätten die Studierenden aber die 
im Rektoratsschreiben enthaltene Aussage verstanden, was eine vom Rektor in-
tendierte Textfunktion sein könnte. Dieses Beispiel eignet sich, um die 
Differenzierung von Textfunktion und Textwirkung in der Textsortentheorie zu 
unterscheiden, die sich an die Differenzierung von Illokution und Perlokution in 
der Sprechakttheorie anlehnt: 
„Wie der perlokutionäre Akt bei einfachen sprachlichen Handlungen, so ist auch 
die Textwirkung im Unterschied zur Textfunktion nicht konventionalisiert, sei sie 
nun beabsichtigt oder nicht beabsichtigt.“ (BRINKER/CÖLFEN/PAPPERT, 92018, 
S. 98) 
Demnach konstituiert nicht die Absicht eines individuellen Textproduzenten, son-
dern die Konventionalität die Textfunktion, während beabsichtigte und 
unbeabsichtigte Folgen als Textwirkung gelten. Entsprechend dieser Unterschei-
dung wird in anderen Textkonzepten anstelle einer Textwirkung und einer 
Textfunktion zwischen Perlokution und sozialer Wirkung differenziert: 
  
 
26  HAUSENDORF/KESSELHEIM (2008) differenzieren zwar begrifflich in ‚Institution‘ und ‚Or-
ganisation‘, nutzen die beiden Termini Institution und Organisation in den Ausführungen 




„Das Wissen über Folgen, die durch Vollzug einer illokutiven Handlung eintreten, 
ist durch die Kategorie kons repräsentiert. Unter kons werden dabei jene sozialen 
Konsequenzen verstanden, die sich in konventioneller Weise aus dem Vollzug einer 
illokutiven Handlung ergeben, nicht die Vielzahl möglicher Effekte, die ebenfalls 
durch illokutive Handlungen eintreten können. So kann z. B. ein Adressat eine il-
lokutive Handlung als Beleidigung, Vorwurf u. a. verstehen, ohne daß dies vom 
Produzenten intendiert war. Diese Wirkungen sind in der Literatur unter dem Be-
griff der Perlokution zusammengefaßt worden.“ (HEINEMANN/VIEHWEGER, 1991, 
S. 102; Fettdruck im Original; Unterstreichung AH) 
In anderen Textsortenkonzepten lässt sich die „Bewirkfunktion (Kommunikati-
onseffekt oder Perlokution) von der Textfunktion abgrenzen“ (GANSEL, 2011, 
S. 70). Die Bewirkfunktion wird ausschließlich rezipientenorientiert konzipiert 
und kann wie auch die Textfunktion konventionalisiert sein, was Intentionen und 
Wirkungen in eine enge Beziehung zueinander setze (GANSEL, 2011, S. 70 f.). Da 
‚Perlokution‘ als Synonym zu ‚kommunikativer Effekt‘ aufgeführt wird, bedeutet 
ersterer Begriff in GANSEL (2011) anscheinend ‚perlokutionärer Effekt‘. Dass die-
ser Effekt auch konventionalisiert sein könne, erscheint weniger differenziert als 
HEINEMANN/VIEHWEGERs (1991) Unterscheidung von erstens in konventioneller 
Weise resultierenden Konsequenzen (kons) und zweitens einer Vielzahl mögli-
cher Effekte als Perlokution. Die Bewirkfunktion als kommunikativer Effekt stellt 
das Pendant zu BRINKER/CÖLFEN/PAPPERTs Kategorie ‚Textwirkung‘ dar. Infol-
gedessen widerspricht GANSELS (2011) Auffassung von einem durchaus kon-
ventionalisierten perlokutionären Effekt der Konzeption von BRINKER/CÖLFEN/ 
PAPPERTs ‚Textwirkung‘: Perlokutionäre Effekte zeichne Letzteren zufolge 
gerade aus, nicht konventionalisiert zu sein. 
Grundsätzlich besteht eine Nähe zwischen der sozialen Wirkung als konventiona-
lisierte Wirkung (HEINEMANN/VIEHWEGER, 1991, S. 102) und der textuellen 
Grundfunktion der Steuerungshinweise.27 Für Steuerungshinweise wird der An-
spruch erhoben, Erfolg(-losigkeit) in Bezug auf das Bewirkpotenzial der 
textuellen Grundfunktion Steuerungshinweise zu messen (HAUSENDORF/KESSEL-
HEIM, 2008, S. 148):28   
 
27  Sie entsprechen der Klasse direktiver Illokutionen (SEARLE, 1982a, S. 41). 




„Bei der Steuerungsfunktion steht also das Bewirkungspotential des Textes ganz 
im Vordergrund, und ganz zugeschnitten auf diese Funktionalität zeigen sich die 
textuellen Erscheinungsformen. ... Der Text, so die Suggestion und die auch in 
diesem Fall paradoxe Prätention, soll nicht gelesen, sondern sofort im Sinne einer 
Handlungsanweisung oder Einstellungsbeeinflussung umgesetzt werden.“ 
(HAUSENDORF/KESSELHEIM, 2008, S. 148) 
D. h., dem Handeln geht ein Verstehen voran, das seinerseits nur dadurch beein-
flusst werden kann, ob das Texthandeln von Kommunikanten den Textsorten-
konventionen folgt. Grundsätzlich wird am Kriterium der Konventionalität kriti-
siert, dass nicht nur die Perlokution, sondern auch „das illokutionäre Analogon 
zum perlokutionären Effekt, das Verstehen, ... nicht durch Konvention garan-
tiert werden kann“ (ROLF, 1993, S. 78; Kursive im Original). 
Somit ergibt sich aus der Konventionalität der Regeln, die in bestimmten Ver-
wendungssituationen gelten, dass Textrezipienten verstehen können, ob ein 
Produzent eine Aussage als Frage oder Befehl intendiert hat (BRINKER/CÖL-
FEN/PAPPERT, 92018, S. 89). Auf Texte übertragen ist konventionell festgelegt, 
durch welche Ausdrucksmittel ein Textproduzent eine Intention bzw. Kommuni-
kationsabsicht ausdrückt (ebd., S. 97). Bestimmte Textfunktionen sind also an 
konkrete Textsorten gebunden, die diese Funktion durch die Verwendung be-
stimmter Ausdrucksmittel in den jeweiligen Kommunikationssituationen 
signalisieren. Gleichzeitig ermöglicht es die konventionelle Verwendung von 
Ausdrucksmitteln, dass Textproduzenten eine andere als die konventionell gel-
tende Textfunktion verfolgen können, die mit der Verwendung bestimmter 
Ausdrucksmittel in einer Kommunikationssituation verknüpft ist. Also können 
Textproduzenten ihr Gegenüber durch diese Einbindung der Ausdrucksmittel täu-
schen oder manipulieren;29 beispielsweise das Ja-Wort in der Situation einer 
 
29  Möglicherweise intendiert auch der Rektor – um das Beispiel des Rektoratsschreibens zum 
Auslaufen eines Studiengangs erneut aufzugreifen – mit seinem Schreiben an die betroffe-
nen Studierenden nicht, dass diese das Studium unmittelbar beenden, sondern dass diese 
sich mit der Bitte um politische, ggf. juristische Aushandlung mit dem Rektorat an den 
AStA wenden. Diese intendierte Anschlusshandlung könnte der Intention des Rektors fol-
gen, den gesamten politischen Prozess innerhalb der Institution Universität einzuleiten, den 
Studiengang auslaufen zu lassen. Denn dem Rektor bzw. dem über Rektoratsamtsperioden 





Trauung, um an das Geld eines Ehepartners zu gelangen (BRINKER/CÖLFEN/PAP-
PERT, 92018, S. 90).30  
Die Funktionalität einer Textsorte innerhalb eines Systems, einer Institution bzw. 
eines Funktions- oder Tätigkeitsbereichs ist obiger Diskussion zufolge durch die 
in einer Situation konventionelle Verwendung von Ausdrucksmitteln geprägt. Die 
Konventionalität einer Textsorte steht demnach im Zentrum des Konzepts und ist 
im Folgenden zu definieren. Diese Definition präzisiert insbesondere These 1 
meiner Arbeit, semiotische Effizienz als Textsortenfunktionalität und -konventi-
onalität zu erfassen. Auch in diesem zentralen Punkt lehnen sich Textsorten-
konzepte an SEARLEs (122013) Sprechakttheorie an: Konstitutive Regeln geben 
die „konventionell geltende kommunikative Bedeutung einer sprachlichen Hand-
lung“ (BRINKER/CÖLFEN/PAPPERT, 92018, S. 90) an und erzeugen neue Formen 
des Verhaltens. Diese konstitutiven Regeln haben – übertragen auf Texte – fol-
gende Form: „Die Äußerung bzw. der Text X gilt in einem bestimmten Situations- 
bzw. Handlungszusammenhang C als der Versuch des Sprechers/Schreibers, die 
(sprachliche) Handlung Y gegenüber dem Hörer/Leser zu vollziehen.“ (ebd.) 
Innerhalb von SEARLEs Konzept werden diese konstitutiven Regeln von regulati-
ven Regeln abgegrenzt, die bereits existierendes und regelunabhängiges 
Verhalten bezeichnen (ebd.). Im Gegensatz dazu formuliert LEWIS (1993) ein 
Konventionenkonzept, das diese beiden Formen von Regeln nicht differenziert, 
aber ebenfalls auf der Bedeutung von Regeln für eine Sprechergemeinschaft ba-
siert. LEWIS’ Konventionenkonzept wird herangezogen, um das Konzept von 
Fachtextsortenkonventionen grundzulegen, wonach Konventionen „nicht von ei-
ner höheren Instanz festgelegt werden, sondern sich unter gleichgestellten 
Partnern herausbilden“ (GÖPFERICH, 1995, S. 159) und als stillschweigende, 
ungeschriebene Regel angesehen werden (ebd.). Das Konventionen-Konzept von 
LEWIS (1993) wird im Folgenden behandelt, um einen für (Fach-)Textsorten 
geltenden Konventionenbegriff näher zu differenzieren, dessen Bestimmung ent-
sprechend These 1 für das Konzept semiotischer Effizienz zentral ist. LEWIS 
 
30  Textfunktionen werden in BRINKER/CÖLFEN/PAPPERT (92018, S. 140) aus Illokutionen der 
Sprechakttheorie abgeleitet. In der Sprechakttheorie können Kommunikanten primäre und 
sekundäre Illokutionen realisieren, also direkte und indirekte Sprechakte, was auch auf 




(1993, S. 199 ff.) 31 geht ebenfalls von Regeln als Grundlage für Konventionen 
kommunikativer Handlungen aus. Demnach bedingen Regeln eine Konvention 
innerhalb einer Sprechergemeinschaft bzw. einer sogenannten Population p 
dadurch, dass a) sich jeder an diese Regeln hält, b) jeder davon ausgeht, dass sich 
alle anderen an diese halten. Dies begründe im Umkehrschluss wiederum, dass 
sich c) jeder selbst an diese Regeln hält. Des Weiteren begründe die Präferenz 
jedes Sprechers die Gültigkeit der Regel dadurch, dass sich d) jeder bzw. fast jeder 
innerhalb der Sprechergemeinschaft an diese Regel hält, obwohl es e) auch min-
destens eine alternative Regel R’ gebe, deren Einhaltung für die Sprecher-
gemeinschaft plausibel (praktisch und epistemisch) wäre. Gleichzeitig seien diese 
Bedingungen der Individuen innerhalb der Gemeinschaft insoweit reziprok, als 
jeder wisse, dass alle anderen von diesen Bedingungen wissen – die ersten fünf 
Bedingungen von Konventionen sind „Gegenstand gemeinsamen (oder wechsel-
seitigen) Wissens“ (LEWIS, 1993, S. 200). Entsprechend diesen sechs Bedin-
gungen werde die bewährte Praxis mit regulierender Funktion für zukünftiges 
kommunikatives Handeln präzisiert. 
Diese sechs Bedingungen für Regeln, die für Fachtextsortenkonventionen heran-
gezogen werden, sind mit den Konventionen für Textsorten in BRINKER/CÖL-
FEN/PAPPERT (92018) kompatibel, weil für die Untersuchung von bestehenden 
Textsortenkonventionen keine Differenzierung in bestehende und entstehende 
Konventionen vonnöten ist, aber in beiden Begriffen die Gültigkeit von Regeln in 
einer Kommunikationsgemeinschaft herangezogen werden. Ich folge in dieser 
Untersuchung der Bestimmung von Textsortenkonventionen durch GÖPFERICH 
(1995)32 und durch BRINKER/CÖLFEN/PAPPERT (92018), weil beide Begriffe durch 
den Bezug auf die Sprechergemeinschaft und die Gültigkeit von Regeln geeignet 
sind, zu untersuchen, welche kommunikativen Regeln in einer Domäne gültig 
sind. Diese Regeln diskutieren Fachkommunikanten in der gemeinsamen 
Überarbeitung von Textsortenexemplaren (s. Kapitel 6.1). 
 
31  Eine kritische Darstellung zu LEWIS‘ Konventionen-Sprachtheorie findet sich in ROLF 
(2008, S. 155 ff.). 




Im Anschluss an obige Diskussion von Textsortenkonventionen und -funktionen 
schließe ich mich vorläufig folgender sprechakt-/konventionenbasierter Text-
sortendefinition an: 
„Textsorten sind konventionell geltende Muster für komplexe sprachliche Hand-
lungen und lassen sich als jeweils typische Verbindungen von kontextuellen 
(situativen), kommunikativ-funktionalen und strukturellen (grammatischen und 
thematischen) Merkmalen beschreiben. Sie haben sich in der Sprachgemeinschaft 
historisch entwickelt und gehören zum Alltagswissen der Sprachteilhaber; sie be-
sitzen zwar eine normierende Wirkung, erleichtern aber zugleich den 
kommunikativen Umgang, indem sie den Kommunizierenden mehr oder weniger 
feste Orientierungen für die Produktion und Rezeption von Texten geben.“ 
(BRINKER/CÖLFEN/PAPPERT, 92018, S. 139) 
In Kapitel 2.3 setze ich mich mit der Abwandlung dieser Definition in SCHMITZ 
(2011a) auseinander, dessen Definition darauf abzielt, Text-Bild-Sorten zu 
erfassen. 
Weil die Konventionen und im Zusammenhang damit die konventionalisierten 
Funktionen einer Textsorte ein gemeinsames, wechselseitiges Wissen der 
Kommunikanten darstellen, bildet dies sich in der Kapazität von Kommunikanten 
ab. Somit kann ein Teil der Kommunikantenkapazität durch Textsortenkonven-
tionen und -funktionen erfasst werden. D. h., Kommunikantenkapazität als erstes 
der beiden Elemente, die sich bei semiotischer Effizienz entsprechen, kann durch 
Textsortenkonventionen und -funktionen bestimmt werden. Einzuschränken ist 
dabei, dass die Kapazität der Kommunikanten auf texueller Ebene nicht nur deren 
Produktions- und Rezeptionsvermögen, sondern auch deren Kommunikations-
bereitschaft umfasst (s. Tabelle 2-1). Die obige Ausführung zu Konventionen und 
Funktionen von Textsorten bereitet somit den folgenden Schritt vor, These 1 
konzeptionell zu untermauern: Das zweite Element des Entsprechungsverhält-
nisses semiotischer Effizienz, die Komplexität des Kommunikats, wird in Kapitel 
2.3 konzeptionell ausgearbeitet. Kapitel 2.2.2 konzipiert dagegen die Kommuni-
kationsbereitschaft der Kommunikanten, die mit deren Kompetenzen im Modell 
semiotischer Effizienz als Kommunikantenkapazität zusammengefasst wird. Dort 
findet auch die konzeptionelle Auseinandersetzung mit These 2 statt, dass diese 




2.2.2 Auflösung der Modellkategorie ‚Kommunikationsbereitschaft‘ 
zugunsten von Textsortenkonventionen und fachkommunikativen 
Teilkompetenzen 
Das Modell kommunikativer Effizienz definiert Kommunikationsbereitschaft als 
Zusammenwirken von Intention und dem Interesse der Kommunikanten (s. Tabelle 
2-1). Diese beiden Kategorien erzeugen die ‚textuelle Konzentration‘, bei der „von 
der wechselnden Bereitschaft einzelner Personen zu fachlicher Differenzierung 
auszugehen“ (ROELCKE, 2002a, S. 65) sei. Kommunikanten können ihre Kommu-
nikationshandlung also mit wenigen Ausnahmen an Intentionen ausrichten. So 
setzt beispielsweise SEARLE (122013) voraus, dass Kommunikanten Sprachhand-
lungen an ihren Intentionen ausrichten: „Illokutionäre und propositionale Akte 
sind ... dadurch charakterisiert, daß Wörter im Satzzusammenhang in bestimm-
ten Kontexten, unter bestimmten Bedingungen und mit bestimmten Intentionen 
geäußert werden.“ (ebd., S. 41 f.) Wie das Beispiel des Heiratsschwindlers zeigt 
(Kapitel 2.2.1), sind Textsortenfunktion und Intention des Textproduzenten aber 
nicht miteinander gleichzusetzen. Denn eine Textsortenfunktion ist insoweit an-
hand von Ausdrucksmitteln identifizierbar, als deren Gebrauch in einer 
bestimmten Situation konventionalisiert ist. Dass das nicht ernst gemeinte Ja-
Wort eines Hochstaplers bei einer Trauung einer anderen Intention folgt als der, 
Treue zu schwören, kann weder der Ehepartner noch der Linguist erkennen. 
Ebenso wenig wie die Intentionen eines Textproduzenten kann das Interesse eines 
Kommunikanten empirisch untersucht werden. Beispielsweise könnte ein Ange-
stellter durch Blickrichtung, Mimik und Gestik den Anschein erzeugen, an 
Aussagen seines Vorgesetzten besonders interessiert zu sein, obwohl er dessen 
Ausführungen nicht folgt.  
Daher erscheinen mir weder die ROELCKEsche Modellunterkategorie ‚Interesse‘ 
noch die Kategorie ‚Intentionen‘, die ihre Oberkategorie ‚Kommunikationsbereit-
schaft‘ bestimmen (s. Tabelle 2-1), für eine empirische Analyse geeignet. 
Infolgedessen gebe ich die Kategorie ‚Kommunikationsbereitschaft‘ auf, um zu 
prüfen, ob sie durch andere Unterkategorien determiniert werden kann. Diese 
neuen Unterkategorien müssten empirisch untersuchbar sein, damit sie für das 
Modell semiotischer Effizienz geeignet sind. Die in Kapitel 2.2.1 thematisierte 
Konventionalität und Funktionalität von Textsorten bilden den Ausgangspunkt, 




Kategorie ‚Kommunikationsbereitschaft‘ gründet sich auf die zweite Hälfte der 
Textsortendefinition in BRINKER/CÖLFEN/PAPPERT (92018), die an die oben dis-
kutierte erste Hälfte anschließt: 
„Sie Textsorten, AH besitzen zwar eine normierende Wirkung, erleichtern 
aber zugleich den kommunikativen Umgang, indem sie den Kommunizierenden 
mehr oder weniger feste Orientierungen für die Produktion und Rezeption von Tex-
ten geben.“ (ebd., S. 139; Fettdruck AH) 
Aus diesem zweiten Teil der Textsorten-Definition lässt sich ableiten, dass Text-
sortennormen mit Textsortenkonventionen einhergehen, weil Konventionalität 
und Funktionalität Textsorten begründen. Aber sowohl das genaue Verhältnis 
zwischen Norm und Konvention als auch der Norm-Begriff bleiben in der weite-
ren Darstellung in BRINKER/CÖLFEN/PAPPERT (92018) unklar: Weder wird der 
Begriff ‚Norm‘ definiert noch weiter ausgeführt oder explizit anhand von Bei-
spielen behandelt. Dies gilt auch für FANDRYCH/THURMAIRs (2011) Darstellung 
der in einem Kommunikationsbereich „geltenden Handlungsnormen“ (ebd., 
S. 17), die die „jeweils verwendeten Textsorten mit konstituieren“ (ebd.). ADAM-
ZIK (22016) bestimmt Textsorten, die als zentral gesetzte Kategorie gelten, 
lediglich mit dem Verweis auf BRINKERs Einleitung des Handbuchs für Text- und 
Gesprächslinguistik, der sich auf Kommunikationsbereiche bezieht, „für die je-
weils spezifische Handlungs- und Bewertungs-normen konstitutiv sind“ 
(BRINKER ET AL., 2000, S. XIX f. nach ADAMZIK, 22016, S. 128). Dagegen ver-
meiden HAUSENDORF/KESSELHEIM (2008) bei der Beschreibung von Textsorten 
und deren Einbindung in Kommunikationsbereiche einen Normbegriff 
(S. 171 ff.) und stellen ausschließlich die Musterhaftigkeit von Hinweisen in den 
Vordergrund (ebd.), die Textelemente auf ihre Einbindung in Kontext bzw. Situ-
ation geben. 
Im Folgenden setze ich mich mit Norm-Begriffen und deren Verhältnis zu Kon-
ventionen mit dem Ziel auseinander, die Kategorie ‚Kommunikationsbereit-
schaft‘ für das Modell semiotischer Effizienz genauer zu bestimmen: Unter die 
„sozialen Normen fallen als Teilmenge die Sprachnormen“ (GLOY, 2004, S. 394; 
Kursive im Original). In Analogie zur Diskussion um Textsorten und Sprachva-
rietäten ist auch an dieser Stelle zu bemerken, dass Sprachnormen bzw. 
fachsprachliche Normen nicht ohne Weiteres mit Textnormen gleichzusetzen 




vollzieht in diesem Zusammenhang HORN-HELF (2010, S. 95), indem sie sich auf 
die oben dargestellte Verknüpfung COSERIUs (42007a) bezieht, dass Sprachwissen 
auch das Textwissen umfasse, die Tradition eines Textes bzw. einer Textsorte zu 
kennen. 
HORN-HELF (2010, S. 94) untersucht in Anlehnung an obige Bestimmung von 
Textsortennormen nach BRINKER/CÖLFEN/PAPPERT (92018) Konventionen der 
Sprachverwendung, also „solche, die den Bezug zwischen sprachlichen Zeichen 
und ihrer Bedeutung regeln, und die sog. Textsortenkonventionen, die den Zweck 
haben, die Textproduktion für wiederkehrende Kommunikationssituationen zu 
standardisieren“ (ebd., S. 94). Einen Spezialfall von Normen bildeten Konventio-
nen insoweit, als sie „eine kollektive Bewertung von Verhalten (im Sinne von was 
sein sollte oder nicht sein sollte), aber keine Sanktionierung nicht-konformen Ver-
haltens beinhalten“ (HORN-HELF, 2010, S. 94; Kursive im Original). Sanktio-
nierung stellt in anderen Konzepten das Differenzierungskriterium dar, um Nor-
men von Konvention abzugrenzen: Eine Norm unterscheidet sich von einer 
Konvention dadurch, dass Sanktionen für ihre Nichtbeachtung „in der Regel 
schriftlich fixiert und genau definierte Institutionen für die Verhängung zuständig 
sind“ (GÖPFERICH, 1995, S. 159 f.). Dabei geht nach GLOY (2012, S. 29) der An-
satz, „eine Norm als Kopplung einer Verhaltensregularität mit einer 
Sanktionspraxis zu bestimmen“ (ebd., S. 29; Kursive im Original), auf POPITZ 
(1980) zurück. Gegenüber der Bestimmung von Normen ausschließlich durch 
Sanktionierung diskutieren DUCHÉNE/HELLER (2012, S. 332) das Spannungsfeld 
zwischen normkonformem und nicht normkonformem Verhalten anhand einer 
Sanktionierungs- und Benefizierungspraxis.33 
 
33  Sogenanntes Sprachmanagement in Unternehmen, speziell bei Callcenter-Anrufen mithilfe 
eines Gesprächsleitfadens, finde nicht nur in Form von normkonformen, sondern auch 
durch (sprach-)normabweichendes Verhalten (non-standard behaviour) statt 
(DUCHÉNE/HELLER, 2012, S. 332) und werde – je nach Einzelfall – benefiziert oder sank-
tioniert. An diese Einbindung von Benefizierung knüpft das Konzept des Normbenefiziars 
(GLOY, 1975, S. 35) an. Ihn charakterisieren Handlungen, die den dargestellten positiven 
Bewertungen von abweichendem Verhalten in DUCHÉNE/HELLER (2012) ähneln, falls die 
Kommunikation erfolgreich ist: „When communication is successful, the ability to adapt 
the specific communicative context is regarded as an asset. Not following scripts and rules 




Sowohl der Ansatz, Normen durch Sanktionierung und Benefizierung zu 
bestimmen, als auch der Ansatz, Konventionen als eine bestimmte Art von Norm 
aufzufassen, geht mit der Bestimmung von Textsorten in BRINKER/CÖLFEN/PAP-
PERT (92018) konform, wonach die durch Konventionalität und Funktionalität 
determinierten Textsorten eine normierende Wirkung haben. Neben dem Konzept 
der Sanktionierung kann für die Erläuterung, wie sich Normen konstituieren, auch 
der Benefizierungsansatz herangezogen werden. Demzufolge können Rezipienten 
die Texthandlung eines Textproduzenten benefizieren, was in Ausschreibungs-
verfahren aber kaum empirisch untersucht werden kann.34 
Empirisch untersucht werden kann dagegen die Konventionalität von Textsorten 
und deren normierende Wirkung, um die ROELCKEsche Modellkategorie 
‚Kommunikationsbereitschaft‘ (s. Tabelle 2-1) für das Modell semiotischer 
Effizienz zu modifizieren: Unter der Voraussetzung, dass sich Textwissen als Teil 
von Sprachwissen auffassen lässt 35  und demzufolge von Sprachwissen auf 
Textwissen geschlossen werden kann, behandle ich im Folgenden GLOYs Modell 
reziproker Erwartenserwartungen. Dadurch soll die Konstitution von Konventio-
nen und damit von Textsortenkonventionen erklären werden. 
Die Beschreibung von Sprachnormen als Regulation des Umgangs mit sprachli-
chen Einheiten rückt Erwartungen ins Zentrum einer Sprachnorm-Konzeption, da 
diese den Beginn einer Norm bilden:  
 
34  So finden Sanktionierung und Benefizierung meist statt, bevor Kommunikationsprozesse 
zu beobachten sind, die sich bereits an Textsortenmustern orientieren und in Organisatio-
nen stattfinden. Konkret ist bei dem zu untersuchenden Textkorpus und den 
Beobachtungen der Textüberarbeitungen festzustellen, dass es keine Sanktionierung bzw. 
Benefizierung durch den im Ausschreibungsverfahren vorgesehenen Rezipienten, den 
Auftraggeber, gibt. Dies gilt unter der Voraussetzung, dass der Rezipient sanktioniert, in-
dem er eine kommunikative Handlung des Textproduzenten korrigiert. Beispielsweise 
modelliert die Sprachmanagementtheorie (SPOLSKY, 2009; JERNUDD/NEKVAPIL, 2012; 
DOVALIL, 2013, S. 68; NEKVAPIL, 2006, S. 311) auf der Mikroebene (micro dimension) 
entsprechende Korrekturen. Bezogen auf Ausschreibungsverfahren können Auftraggeber 
mit den Bietern nur schriftlich im Rahmen des Verfahrens kommunizieren, wobei keine 
Korrekturen von Angeboten vorgesehen sind. Die Bieter als Rezipienten der Verdingungs-
unterlagen können zwar durch Optimierungsvorschläge und Rügen Korrekturen in den 
Verdingungsunterlagen vorschlagen. Diese muss der Auftraggeber aber nicht umsetzen, 
zudem beziehen sich die Vorschläge und Rügen kaum auf die sprachlich-semiotische Ge-
staltung der Verdingungsunterlagen. 




„Das normative Erwarten, das Handelnde wechselseitig aneinander richten, führt 
zu Strukturen reziproker Erwartenserwartungen normativer Art. Sie bilden, der 
Definition Luhmanns (1972: 65) zufolge, den Beginn einer Norm.“ (GLOY, 2012, 
S. 31 f.; Kursive im Original) 
Konkret beziehen sich reziproke Erwartenserwartungen auf die Erwartung von 
Kommunikant 1, dass Kommunikant 2 eine bestimmte Erwartung an sein kom-
munikatives Handeln habe. Das inverse Verhältnis der Erwartungen von 
Kommunikant 2 an die Erwartung von Kommunikant 1 konstituiert das reziproke 
Verhältnis der Erwartungen bzw. der Erwartenserwartungen. Für die Institutiona-
lisierung reziproker Erwartenserwartungen formuliert GLOY (2012) folgende 
Bedingung: 
„Letztere ist institutionalisiert, wenn sich eigenes Erwarten (darüber, was ich zu 
tun habe) auf die Ansichten anderer Personen darüber, was ich zu tun habe, ferner 
auf meine Annahme über diese fremden Ansichten sowie auf die Annahme stützt, 
dass all dieses vice versa auch für die Anderen gilt.“ (ebd., S. 31 f.; Kursive im 
Original) 
Demnach formuliert LEWIS’ (1993) oben dargestelltes Konventionenmodell mit 
seinen sechs Bedingungen aus der Perspektive individueller Aktanten institutio-
nalisierte reziproke Erwartenserwartungen. Normen gelten demnach „als eine 
durch Erfahrung bewährte Praxis, der ... eine regulierende Funktion für die Zu-
kunft zugesprochen wird (Lewis 1975)“ (GLOY, 2004, S. 393).36 Weil ich in der 
exemplarischen Analyse die individuelle Ebene betrachte und LEWIS’ (1993) 
Konventionen-Konzept die Modellierung von Textsortenkonventionen untermau-
ert, ziehe ich in Betracht, die Modellkategorie ‚Kommunikationsbereitschaft‘ 
durch (reziproke Erwarten-)Erwartungen auszugestalten. Dem widerspricht aber, 
dass Konventionen im Modell semiotischer Effizienz bereits genutzt werden, um 
die Kategorie ‚Kompetenz der Kommunikanten‘ zu beschreiben. Die Zuordnung 
von Erwartungen zu einer Modellkategorie ist weiter unten zu klären.  
 
36  LEWIS (1993) konzipiert Konventionen, während GLOY (2004, S. 394) Voraussetzungen 
für Sprachnormen benennt. Dies verwundert insoweit nicht, als bereits HORN-HELFs 
(2010) Sichtweise auf Konventionen als eine Unterkategorie von Normen beschrieben 
wurde. Zu beachten gilt aber, dass GLOY (2004) Normen und Konventionen sehr wohl 
unterscheidet, als es „handlungstheoretisch fraglich bleibt, ob die Konvention selber 
schon ein hinreichend normatives Motiv für die Auffassung, ihr auch folgen zu sollen, 




Weil Normungsprozessen in der Fachkommunikation unterstellt wird, in beson-
derer Art und Weise abzulaufen, 37  wird die folgende Beschäftigung mit 
Fachsprachennormen herangezogen, um die normierende Wirkung von Textsor-
ten bzw. Fachtextsorten entlang der gleitenden Skala der Fachsprachlichkeit (s. 
Kapitel 2.4.2) zu erläutern. Textwissen, wie es oben bereits in Anlehnung an 
COSERIU (42007a) aufgeführt wird, begründet Textsorten wie auch Fachtextsor-
ten:  
„In der muttersprachlichen Fachkommunikation stützt sich der Fachmann potenzi-
ell sowohl auf sein Wissen um fachliche Sprachhandlungsschemata und kommuni-
kative Normen als auch auf alltägliche Kommunikationserfahrungen, die ihm als 
Basis für sein spezialisiertes fachsprachliches Wissen und die fachkommunikative 
Kompetenz gedient haben und weiterhin dienen (und die umgekehrt durch die Her-
ausforderungen und Erfahrungen in der Fachkommunikation erweitert bzw. 
modifiziert werden können)“. (ENGBERG/JANICH, 2007, S. 223 f.; Kursive im Ori-
ginal) 
Diese Zusammenfassung stellt den Zusammenhang zwischen den vier zentralen 
Bereichen des Modells fachlicher Sprachkultiviertheit dar, die Abbildung 2-1 sys-
tematisiert: Alltagserfahrungen und Erfahrungen im Fach stehen sich gegenüber 
und ergänzen sich gleichzeitig, um fachkommunikative Ereignisse mithilfe von 
zentralen Teilkompetenzen zu lösen. Dabei zielt dieses Modell darauf ab, die 
 
37  Normungsprozesse von Fachsprachen laufen nach AMMON (52016, S. 470 f.) methodisch 
und institutionell anders ab als für Gemeinsprache. Als eine nicht spezifisch fachsprachen-
orientierte Institution dient beispielsweise das INSTITUT FÜR DEUTSCHE SPRACHE (IDS) der 
„Erforschung und Dokumentation der deutschen Sprache in ihrem gegenwärtigen Ge-
brauch und in ihrer neueren Geschichte“ (ebd., 2018, o. S.) und lehnt es ab, den 
Sprachgebrauch zu normieren. Auch wenn eine Dichotomie von Fach- und Gemeinsprache 
zugunsten der gleitenden Skala der Fachsprachlichkeit aufgelöst wird (s. Kapitel 2.4.2), 
legt die Reihe DIN 820 des DEUTSCHEN INSTITUTS FÜR NORMUNG (DIN) explizit Nor-
mungs-, also auch Sprachnormungsprozesse fest. Z. B. thematisiert DIN 2342 (2011) 
Terminologie; Begriffe und Benennungen werden durch DIN 2330 (2011) geregelt, deren 
methodische Mängel und Bedeutung ROELCKE (2002b) diskutiert. Die Verbindlichkeit der 
in einem geregelten Prozess erstellten und in der fachlichen Öffentlichkeit diskutierten 
Normvorschläge (DIN 820-1: 2013, S. 6 f.) wird wie folgt vom DIN eingeschätzt: „Die 
Normen des Deutschen Normenwerkes stehen jedem zur Anwendung frei. Sie sollen sich 
als ‚anerkannte Regeln der Technik‘ etablieren. ... Eine Anwendungspflicht kann sich 
aufgrund von Rechts- oder Verwaltungsvorschriften sowie aufgrund von Verträgen oder 
sonstigen Rechtsgründen ergeben.“ (DIN 820-1: 2013, S. 8) Demnach sind DIN-Normen 
mit ihrer Verabschiedung nicht zwingend bindend oder verbindlich, sondern erlangen die-
sen Status erst durch die entsprechende Entscheidung durch die Legislative oder Exekutive 
eines Staates (u. a. OSTAPENKO, 2009). Damit ist eine DIN-Norm nicht nur an eine Einzel-




„individualisierbare (allgemeinsprachliche und fachsprachliche) Kompetenz stär-
ker in die Modellierung der Fachkommunikation einzubeziehen“ (ENGBERG/JA-
NICH, 2007, S. 211).38 Dieser Ansatz ermöglicht es, individuelle Textüberarbei-
tungsprozesse von Fachkommunikanten zu beschreiben, um auf dieser Grundlage 
Teilkompetenzen zu interpretieren. Letztere dienen dazu, mit Textsortenkonven-
tionen und -funktionen in der interfachlichen Kommunikation der zu untersuchen-
den Ausschreibungsprozesse umzugehen. Daher werden im Folgenden die Teil-
kompetenzen des Modells fachlicher Sprachkultiviertheit behandelt, um die 
Oberkategorie ‚Kapazität der Kommunikanten‘ im Modell semiotischer Effizienz 
auszugestalten. 
Da der in diesem Modell verwendete Kompetenzbegriff ebenso unbestimmt bleibt 
wie der Sprachkompetenz-Begriff im integrativen Modell der Fachkommunika-
tion (SCHUBERT, 2007, S. 260 f.), fasse ich die Teilkompetenzen für die 
Textsortenebene des Modells semiotischer Effizienz als COSERIUs (42007a) ex-
pressives (textbezogenes) Wissen auf. Von den vier Teilkompetenzen 
(s. Abbildung 2-1) sind für das Modell semiotischer Effizienz und die Analyse 
des Textkorpus vor allem die kreative Kompetenz, die transsubjektive Kompetenz 
und metakommunikative Kompetenz (ebd., S. 219 ff.) relevant. 
Denn die metakommunikative Kompetenz umfasst unter anderem Textsortenwis-
sen (ebd., S. 222), die kreative Kompetenz rückt nonkonformes Sprachhandeln in 
den Fokus, „um konkrete Probleme zu lösen oder um bestimmte Zwecke zu er-
reichen“ (ebd., S. 220). Relevant ist diese Kompetenz für mein Modell und die 
Textanalyse, weil ich in der kommunikativen Praxis der Textüberarbeitungen ent-
sprechende Probleme beobachten sowie protokollieren konnte und diese Fälle 
analysieren werde. Die transsubjektive Kompetenz ist relevant, weil sie das Han-
deln im interfachlichen Kontext thematisiert (ebd., S. 221). Im Folgenden werden 
diese drei Kompetenzen diskutiert. 
 
38  Am Beispiel eines angenommenen Gerichtsurteils in Reimform wird veranschaulicht, dass 
„die Analyse von Norm- und Konventionalisierungsbefolgung nicht als Beschreibungsan-
satz ausreicht, um Effizienz und Effektivität fachlicher Kommunikation zu erklären“ 





Abbildung 2-1: Elemente fachlicher Sprachkultiviertheit (ENGBERG/JANICH, 2007, S. 223). 
Kreative Kompetenz wird als „Fähigkeit zur Übertragung von Bekanntem auf 
neue Situationen“ (ENGBERG/JANICH, 2007, S. 220) beschrieben. Darüber hinaus 
befähigt die Teilkompetenz 
„jedoch auch zur absichtsvollen Abweichung von Konvention und zum nonkonfor-
men Sprachhandeln, entweder um konkrete Probleme zu lösen oder um bestimmte 
Zwecke zu erreichen (z. B. um die Effizienz von Fachkommunikation über die 
fachkommunikativ geltenden Konventionen hinaus zu steigern und damit evtl. neue 
Normen zu prägen)“ (ebd.). 
So erscheinen Normkonformität und Abweichung als Spannungsfeld, in welchem 
sich Fachkommunikanten bewegen können. Dieses Spannungsverhältnis erläu-
tern DUCHÉNE/HELLER (2012) am Beispiel, wie Mitarbeitende in Call-Centern mit 
Gesprächsleitfäden umgehen: „Scripts tell the worker to behave following a for-
mat, yet employees must also prove their ability to manage unpredictable 
situations.“ (ebd., S. 332) Auch ROTHKEGEL (2008, S. 76 f.) modelliert implizit 
dieses Spannungsverhältnis, indem sie der Normierung (standardization) von 





Als Normen lassen sich neben Gesprächsleitfäden (ebd., S. 330) auch Styleguides 
(FREI, 2008) oder Datenbanken auffassen, die in beruflicher Kommunikation ei-
nen Pol des beschriebenen Spannungsverhältnisses bilden. Kreativität als 
gegenüberliegender Pol dieses Verhältnisses ist beispielsweise im Umgang mit 
Problemen gefragt, die weak words39 (KRISCH/HOUDEK, 2015) bei datenbankba-
sierter Kontrollierter Sprache (LEHRNDORFFER/REUTHER, 2008) verursachen. 
Kreativität ist im technischen Schreiben grundsätzlich gefragt, sobald sich stan-
dardisierte Lösungen nicht eignen, um auf eine kommunikative Aufgabe zu 
reagieren: 
„Erwünscht sind Problemlösungsstrategien, die auf der Basis von Analogie oder 
spielerischer Erfindung zu einem akzeptablen Ergebnis führen. Dabei geht es da-
rum, entsprechende Räume für den kreativen Umgang mit Text offen zu halten 
(narrative Passagen, nicht-technische Visualisierungen, interessante Nutzungssze-
narios, Serien und Comics, sic etc.).“ (ROTHKEGEL, 2008, S. 76) 
Neben der Kreativkompetenz eignet sich für die Modellierung der Kommunikan-
tenkapazität die transsubjektive Teilkompetenz, weil es durch sie möglich wird, 
den Umgang von Fachkommunikanten mit interfachlichen Kontexten wie Domä-
nen-, Organisationen- oder Projektkommunikation (s. Kapitel 2.4.3) zu 
interpretieren. So umfasst diese Teilkompetenz den Umgang mit „Kommunikati-
onsproblemen zum Beispiel zwischen Fachmann und Laie oder zwischen 
Vertretern unterschiedlicher Fächer“ (ENGBERG/JANICH, 2007, S. 221). Für das 
Modell semiotischer Effizienz ist entsprechend nicht der horizontale Wissens-
transfer bzw. die sogenannte Transgression, also die Kommunikation zwischen 
Experten und Laien, sondern die Kommunikation von Experten unterschiedlicher 
Fächer relevant. Probleme, die in diesen Kommunikationssituationen entstehen, 
sind nicht nur auf die unterschiedlichen Fachsprachenkompetenzen, sondern auch 
unterschiedliche Werteorientierungen und Perspektiven des jeweiligen Faches 
 
39  KRISCH/HOUDEK (2015) untersuchen Textproduktionsprozesse der Technischen Doku-
mentation bei Daimler Benz, die datenbankgestützt sind. Sie definieren weak words wie 
folgt: „Weak words appear under several names; for example they are also called vague 
words or vague terms. In this contribution we call them weak words. Typical examples are 
‘long’ and ‘easily’. Looking at the requirement ‘If the button is pressed for a long time ...’, 
one could get the impression that ‘long’ is always harmful to the quality of a requirement. 
But contemplating the requirement ‘The vector must be 24 bits long’ one can see that the 
use of the word ‘long’ does not always lead to an imprecise requirement. Only certain 




zurückzuführen (ebd.). Diesen Zusammenhang führen detailliert und am Beispiel 
JANICH/ZAKHAROVA (2014, S. 23) bei der Untersuchung von interdisziplinärer 
Projektkommunikation aus, wie die Beschreibung der Kontextkategorie ‚Projekt-
kommunikation‘ zeigen wird (s. Abbildung 2-10). Transsubjektive Kompetenz 
äußere sich bei Kommunikanten vor allem dadurch, dass sie bereit seien, „ab-
sichtsvoll die Perspektive des Anderen einzunehmen, und zwar indem die eigene 
Perspektive als eine solche erkannt und reflektiert wird“ (ENGBERG/JANICH, 2007, 
S. 21 f.). Der Andere als fachliches Gegenüber in konkreten Fachkommunikati-
onssituationen gibt demnach die Gelegenheit, das eigene kommunikative Handeln 
in Bezug auf seine fachliche Prägung zu kontrastieren und infolgedessen zu re-
flektieren. 
Während die transsubjektive und kreative Kompetenz für das Modell semioti-
scher Effizienz besonders relevant sind, ermöglicht die Modellkategorie 
‚metakommunikative Kompetenz‘ lediglich, Wissen zu Textsorten neben dem zu 
Fachwortschatz und Grammatik (ebd., S. 222) zu modellieren. Diese Eigenschaft 
der metakommunikativen Kompetenz wird bereits präzise durch die Kompetenz 
beschrieben, Textsortenkonventionen zu beherrschen und ihnen entsprechend  
oder von ihnen abweichend Textexemplare zu gestalten (s. Kapitel 2.2.1). Die 
metakommunikative Kompetenz drücke sich des Weiteren aus als „Distanzie-
rungsfähigkeit von der unmittelbaren Interaktion und Fähigkeit zur Reflexion 
grammatisch-semantischer und pragmatischer Normen“ (ebd.). Dadurch seien 
Kommunikanten befähigt, kommunikative Probleme wie methodisch-inhaltliche 
Konflikte zwischen verschiedenen, gültigen Normen zu lösen – beispielsweise 
verursachen unterschiedliche Terminologie und Begriffssysteme derartige Kon-
flikte. Letztlich ist diese Form der metakommunikativen Kompetenz Voraus-
setzung für die kreative und die transsubjektive Kompetenz, weil die Modellie-
rung beider Kompetenzen eine Distanzierungs-, Reflexionsfähigkeit und den 
Willen zur Konfliktlösung impliziert. Deswegen berücksichtige ich für das Mo-
dell semiotischer Effizienz und die Analyse des Textkorpus ausschließlich die 
kreative und die transsubjektive Kompetenz. 
Die ROELCKEschen Modellunterkategorien ‚Interesse‘ und ‚Intentionen‘, die die 
Oberkategorie ‚Kommunikationsbereitschaft‘ bilden, sind für das Modell semio-




ungeeignet. Als alternative Unterkategorien behandelt meine Arbeit die Kompe-
tenz von Kommunikanten, mit Textsortenkonventionen transsubjektiv und 
kreativ umzugehen. Weil diese alternativen Unterkategorien der Kategorie ‚Kom-
munikationskompetenz‘ und nicht der gegenüberstehenden ‚Kommunikations-
bereitschaft‘ zuzuschreiben sind (s. Tabelle 2-1), gebe ich die Kategorie ‚Kommu-
nikationsbereitschaft‘ auf. Anstelle eines Verhältnisses zwischen diesen beiden 
Kategorien determiniert im Modell semiotischer Effizienz die Kategorie ‚Kapa-
zität der Kommunikanten‘ ausschließlich deren Kompetenz, also die 
Modellkategorie ‚Kompetenz der Kommunikanten‘. These 1, auf die die oben be-
schriebene Konventionalität und Funktionalität von Textsorten das Kapazität-
Komplexität-Verhältnis Bezug nimmt, wird durch das in Kapitel 2.2.1 vorge-
stellte Textsortenkonzept gestützt. GLOYs Konzept der reziproken Erwartens-
erwartungen und die Konzeption von kreativer und transsubjektiver Kommunika-
tionskompetenz untermauern These 2, die unterschiedliche kommunikative 
Erwartungen der Kommunikanten auf ihre verschiedenen mikrokulturellen Prä-
gungen zurückführt. Im Folgenden wird These 3, der zufolge alle Textelemente 
Textillokutionen und -propositionen repräsentieren, diskutiert.  
2.3 Komplexität des Kommunikats als multimodale Textsorten 
These 3 schreibt Schriftsprache und Bildern zu, Textfunktionen und semantischen 
Gehalt von Texten zu repräsentieren, und geht damit von einem multimodalen 
Textsorten-begriff aus. Um diesen näher zu bestimmen, wird in Kapitel 2.3.1 
BRINKERs oben dargestellte Definition (monomodaler) Textsorten mit der Defi-
nition multimodaler Textsorten von SCHMITZ (2011a) kontrastiert. Letzteres 
Konzept eignet sich für eine Kontrastierung, weil es Bezug auf BRINKERs Defini-
tion nimmt. Ausführlich wird bei dieser Kontrastierung das Kohärenzverständnis 
behandelt. Im Anschluss wird die Definition SCHMITZ’ (2011a) von BATEMANs 
(2014) Definition multimodaler Textsorten abgegrenzt, um die Spezifika eines 
multimodalen Textsortenkonzepts zu schärfen und zu einer Nominaldefinition 
von Sprache-Bild-Textsorten zu gelangen.  
BATEMANs Konzept bietet sich wiederum an, weil es den Ausgangspunkt für Ka-
pitel 2.3.2 bildet, um Zeichentypen zu differenzieren, die in multimodalen Texten 




Konzept von Zeichentypen präzisiert und an Beispielen veranschaulicht. PEIRCEs 
Konzept ist wiederum der Anknüpfungspunkt für 1. die Diskussion eines Ähn-
lichkeitsbegriffs, der dem Konzept materieller Bilder zugrunde liegt; 2. das 
Konzept rekonfigurierender Diagramme (BAUER/ERNST, 2010);40 3. die Diskus-
sion, ob Metaphern unter einen Bildbegriff – bzw. unter welchen – zu fassen sind. 
Auch wenn die Symbolizität von fachlicher Schriftsprache,41 insbesondere der Ei-
senbahnfachsprache,42 Anlass für weitere Ausführungen bietet, setzt sich meine 
Arbeit mit dieser Konzeption nicht weiter auseinander. Denn der Fokus meiner 
Arbeit liegt darauf, inwieweit die Textgestaltung bei gemeinsamen Überarbeitun-
gen vom fachlichen Hintergrund der Überarbeitenden abhängt. Abschließend 
greift Kapitel 2.3.3 den Zusammenhang zwischen den von Kapitel 2.3.2 vorge-
stellten multimodalen Textelementen auf, indem es die Bedeutung von Salienz 
für Textelemente darstellt. Dabei diskutiert Kapitel 2.3.3, inwieweit von der Sali-
enz der Textelemente auf Rezeptionspfade innerhalb eines Texts geschlossen 
werden kann und inwieweit die Methode Eye-Tracking diese Interpretation em-
pirisch stützen kann. 
 
40  Dieses Diagrammkonzept ist zwar in der Gliederung meiner Arbeit als Textelement einge-
ordnet, könnte aber als eine Alternative zu den Textkonzepten in Kapitel 2.3.1 fungieren, 
weil multimodale Texte – wie einzelne Bilder oder Schriftsprache – ebenso eine Form von 
rekonfigurierenden Diagrammen sein können (ebd., S. 44 ff.). 
41  Zu fachlicher Terminologisierung s. z. B. ARNTZ/PICHT/SCHMITZ (72014). Zum Konzept 
des Fachtextwortschatzes, demzufolge Terminologie von der Entität Text determiniert 
wird, s. ROELCKE (32010, S. 56 ff.). ROELCKE (vgl. 2012, S. 233) bietet zu 
ARNTZ/PICHT/SCHMITZ (72014) und vielen anderen ein alternatives Verständnis von Ter-
minologisierung als Einführung und Aufbau von Terminologie in einen/-m Text. 
42  Eine Systematik von Schienenfahrzeugen entwirft DIN 25003: 2001. Für die Praxis ver-
sucht WIEDEMANN (32006), eine Terminologie für Ausschreibungsverfahren im 
Schienenpersonennahverkehr zu erstellen. Inwieweit diese in der Praxis verwendet wird, 
erforscht Kapitel 5. GERSTENKORN (2006) vergleicht die Terminologisierung der Eisen-
bahnfachsprache für den Terminus Zug diachron anhand einer Fahrdienstvorschrift aus den 
Jahren 1900, 1984 und 2003. Er fasst zusammen, dass der Begriff ‚Zug‘ in den Fahrdienst-
vorschriften einheitlich definiert wird, indem „Fahrten, also Handlungen bzw. Vorgänge, 
mit Zügen gleichgesetzt werden“ (ebd., S. 262), also mit zielgerichteten Vorgängen 
(ebd.). Demnach bezeichnet der Begriff ‚Zug‘ innerhalb der Fachsprache der Betriebspla-
nung eine geplante Fahrt eines Fahrzeugs innerhalb eines bestimmten Zeitraums. Im 





2.3.1 Sprache-Bild-Textsorten und Textdesign 
An den oben beschriebenen Diskurs um Textsortenkonventionen schließt die fol-
gende Definition von Sprache-Bild-Textsorten 43  an, indem sie BRINKERs 
Textkonzept modifiziert: 
„Text-Bild-Sorten sind konventionell geltende Muster für komplexe semiotische 
Handlungen und lassen sich als jeweils typische Verbindungen von kontextuellen, 
kommunikativ-funktionalen und strukturellen (grammatischen und visuellen) 
Merkmalen beschreiben.“ (SCHMITZ, 2011a, S. 37) 
Diese Definition weicht von der in Kapitel 2.2 diskutierten Textsortendefinition 
BRINKERs in zwei Punkten ab: Erstens sind kontextuelle Merkmale nicht als situ-
ative Merkmale konkretisiert und zweitens werden strukturelle Merkmale von 
Sprache-Bild-Textsorten nicht als grammatische und thematische, sondern als 
grammatische und visuelle Merkmale spezifiziert.  
Die erste Abweichung legt entweder einen Ausschluss situativer Merkmale oder 
ein Kontext-Verständnis nahe, das situative Merkmale umfasst. Situative Merk-
male bestimmt SCHMITZ (2016) als „lebensweltliche Umgebung, in deren 
Rahmen der jeweilige Text eine Rolle spielt“ (ebd., S. 332), gegenüber kontextu-
ellen Merkmalen, die sich als „semiotische Umgebung des Textes“ (ebd.) 
auffassen lassen. Semiotische Umgebung veranschaulicht SCHMITZ (2016) durch 
das Beispiel des Handbuches, das selbigen Artikel SCHMITZ’ (2016) umgibt. Die 
lebensweltliche Umgebung wird dagegen durch eine Diskussion des Artikels in 
einer Seminarsitzung veranschaulicht (ebd.). Das Begriffspaar ‚Kontext‘ – ‚Situ-
ation‘ erscheint durch die Beispiele als Entsprechung zu PETÖFIs (1983, S. 293 f.) 
Begriffspaar ‚Kotext‘ – ‚Kontext‘: ‚Kotext‘ als Umgebung sprachlicher Äußerun-
gen und ‚Kontext‘ als außersprachliche Gegebenheiten. Ähnlich den in Kapitel 
3.2 vorgestellten Texthinweisen von HAUSENDORF/KESSELHEIM (2008) konzi-
piert HAß (2018, S. 40) Kontexthinweise, die in Texten enthalten sind. HAß (2018) 
unterscheidet explizite und implizite Hinweise anhand des Kriteriums, ob Rezipi-
enten den jeweiligen Kontext nur durch Schlussverfahren verstehen können: Bei 
impliziten Kontexthinweisen wie Assoziationen, Kategorisierungen oder 
 
43  Anstelle des Terminus Sprache-Bild-Texte verwendet SCHMITZ (2011a) den Terminus 
Text-Bild-Sorte, dem ein Sehflächen-Begriff zugrunde liegt. In Sehfläche spielen „Schrift 
und Bild durch ein beide Seiten verbindendes Design formal und inhaltlich untrennbar in-




Merkmalszuschreibungen sind sprachreflektierte oder unreflektierte Schlussver-
fahren der Rezipienten notwendig; bei expliziten Kontexthinweisen als 
vollständig ausgedrückten Propositionen wie d. h., also etc., attributiven Relativ-
sätzen usw. ist nur grammatisches Regelwissen notwendig (ebd., S. 40 f.). Auf 
fachliche Handlungen und fachliches Wissen wie semiotisches Fachwissen ver-
weisen in Fachtexten meist keine vollständig ausgedrückten Propositionen – 
Dieses Wissen ist beispielsweise notwendig, um die Bedeutung technischer 
Zeichnungen oder die juristische Verbindlichkeit von Bildern in einem Pflichten-
heft zu erfassen. Vielmehr geben die Textsorte und der kommunikative Rahmen 
des Ausschreibungs-verfahrens, also der fachkommunikative Rahmen, diesen 
Hinweis. Der Fachrezipient kann demnach die Bedeutung solcher Zeichnungen 
und von Sätzen als Generalklauseln nur durch Schlussverfahren verstehen, indem 
er von impliziten Kontexthinweisen auf das fachliche Wissen der Kommunikan-
ten im jeweiligen Text schließt. Daher lehnt sich meine Konzeption von Sprache-
Bild-Textsorten an den Begriff impliziter Kontexthinweise in HAß (2018) an, so-
dass der Begriff ‚Situation‘ in meiner Konzeption der Beschreibung der konkreten 
Überarbeitungshandlungen der Kommunikanten vorbehalten bleiben kann, die 
ich beobachtete (s. Kapitel 4.1). 
SCHMITZ’ zweite Abweichung von BRINKERs Definition, strukturelle Merkmale 
von Sprache-Bild-Textsorten nicht als grammatisch-thematische Merkmale, son-
dern als grammatisch-visuelle Merkmale zu spezifizieren, lenkt das Augenmerk 
von Untersuchungen auf das Visuelle wie die Salienz von Sprache-Bild-Textsor-
tenexemplaren. Die Diskussion, inwieweit Visuelles Thematisches beinhaltet, 
führt zur Bestimmung des Verhältnisses zwischen Kohärenz und Kohäsion in 
Sprache-Bild-Textsorten. Zu berücksichtigen ist, dass multimodale Textsorten 
auch logisch-semantische Relationen beinhalten (s. Kapitel 3.4) und Salienzkon-
zepte auch kulturelle Konventionen einbeziehen (s. Kapitel 3.1). 
Das Kohärenz-Kohäsions-Verhältnis ist im Forschungsdiskurs zu (monomoda-
len) Textsortenkonzepten durch zwei gegensätzliche Standpunkte bestimmt: Um 
nicht als Nicht-Text bzw. als nicht kommunikativ zu gelten, müssen bei einem 
Text „alle sieben Kriterien der TEXTUALITÄT erfüllt“ (BEAUGRANDE/DRES-
SLER, 1981, S. 3; Versalien im Original) sein, zu denen als die ersten beiden 




Oberflächentextes hängen die „grammatischen Formen und Konventionen von ei-
nander ab, so daß Kohäsion auf GRAMMATISCHEN ABHÄNGIGKEITEN 
beruht“ (ebd., S. 4; Hervorhebungen im Original). Dagegen betrifft Kohärenz „die 
Komponenten der TEXTWELT, d.h. die Konstellationen von KONZEPTEN (Be-
griffen) und RELATIONEN (Beziehungen), welche dem Oberflächentext 
zugrundeliegen“ (ebd., S. 5; Versalien im Original). Dieser Position 
BEAUGRANDE/DRESSLERs stellen BRINKER/CÖLFEN/PAPPERT (92018) folgendes 
Konzept gegenüber: 
„In einigen textlinguistischen Arbeiten wird zwischen Kohäsion und Kohärenz un-
terschieden (etwa von Beaugrande/Dressler 1981, S. 3 ff.). ‚Kohäsion‘ meint dann 
die Verknüpfung der Oberflächenelemente des Textes durch bestimmte grammati-
sche Mittel (auch Halliday/Hasan 1976), während ‚Kohärenz‘ den konzeptionellen 
Zusammenhang des Textes, d.h. die zugrundeliegende Konstellation von Begriffen 
und Relationen, bezeichnet. Diese Unterscheidung ist unnötig; .... Wir gehen im 
Folgenden von einem umfassenden Kohärenzkonzept aus, das nach verschiedenen 
Aspekten (grammatisch, thematisch, pragmatisch, kognitiv; explizit, implizit usw.) 
differenziert wird.“ (ebd., S. 18) 
Letzterem Standpunkt schließt sich ADAMZIK (22016) an und versteht „Kohärenz 
als eine Art ‚regulative Idee‘ beim Umgang mit Texten“ (ebd., S. 112), bei der als 
Frage an den Text folgende Dimensionen zusammenspielen: als Textexterna der 
situative Kontext, das Thema und die Funktion und als Textinterna die sprachli-
che Gestaltung sowie die Bestandteile des Zeichenkomplexes (ebd., S. 111 f.).  
WETZCHEWALD betont bei der Behandlung von BEAUGRANDE/DRESSLERs Textu-
alitätskriterien, dass es die „Leistung des Rezipienten ist, die Kohärenz aktiv 
herzustellen“ (WETZCHEWALD, 2012, S. 110). Er geht davon aus, 
„dass beide Aspekte – sowohl die Beschaffenheit des Textes als auch die Rezeption 
durch den Leser – gemeinsam kohärenzstiftend sind. ... Darüber hinaus ist mein 
Kohärenzbegriff auch in dem Sinne weit, dass ich darunter nicht nur den Sinnzu-
sammenhang als semantische Eigenschaft des Textes, sondern explizit auch 
strukturelle Eigenschaften des Textes wie die bewusste Platzierung von Sätzen 
bzw. einen stringenten Aufbau, inhaltliche Aspekte wie die Vorstrukturierung des 
Themas sowie formale Charakteristika wie beispielsweise ein übersichtliches Lay-
out und pragmatische Charakteristika fasse. Zu unterscheiden ist dennoch zwischen 
der Kohärenz und der Kohäsion, worunter grammatische Verknüpfungselemente 
wie Pro-Formen etc. gefasst werden.“44 (ebd.) 
 
44  Dass sich Kohärenz und Kohäsion zwingend bedingen, verwirft GLÄSER (1990, S. 50) in 




Diese Definition von Kohärenz durch Kohäsion entspricht der Beschreibung, dass 
„formale Verknüpfungsmittel (Kohäsion) ... den semantisch-kognitiven Sinn-
zusammenhang (Kohärenz) unterstützen“ (SCHMITZ, 2011a, S. 35 f.; Kursive im 
Original). Layout, Design und intermodale Wiederaufnahme seien Kohäsionsmit-
tel, von denen Layout die Platzierung von Text und Bild in der Fläche umfasse 
und Design die „zielgerichtete Gestaltung von Farbe und Form“ (ebd., S. 36). Die 
intermodale Wiederaufnahme bezeichne die Organisation von Darstellungen ei-
nes außersprachlichen Gegenstandes auf einer Sehfläche einerseits durch eine 
Nominalgruppe, andererseits durch ein Bild, wie am Beispiel einer Nutella-Ver-
packung veranschaulicht wird (ebd.). Das Verhältnis zwischen diesen kohäsiven 
Mitteln der Kohärenz des Zeichengebildes stellt SCHMITZ (2011a) durch Textele-
mente dar, die durch intermodale Wiederaufnahme auf der Bedeutungsebene „zur 
kohärenten Sinnbildung beitragen“ (ebd., S. 35 f.). Auch das Konzept des logi-
schen Textdesigns spezifiziert das Verhältnis zwischen Kohärenz und Kohäsion 
als Korrespondenz. Es besteht eine „systematische Korrespondenz der Signifika-
tion auf typographischer Ebene mit der Signifikation auf thematischer Ebene“ 
(HAGEMANN, 2007, S. 77). EHRENHEIM (2011) überträgt HAGEMANNs Ansatz, der 
ausschließlich Typographie fokussiert, allgemein auf das Textlayout, indem sie 
diese Korrespondenz als ein „Sichtbarmachen der inhaltlichen Struktur des Tex-
tes“ (ebd., S. 169) durch Schrift und Bilder bezeichnet. 
Im Folgenden schließe ich mich für Sprache-Bild-Textsorten der Definition von 
Kohäsion und Kohärenz in SCHMITZ (2011a) an, die das Zusammenspiel der 
Ebenen entsprechend der aufgeführten Modellierung in BRINKER/CÖLFEN/PAP-
PERT (92018) anlegt. Der Vorteil dieser Modellierung liegt darin, in der 
empirischen Analyse nicht um eine strenge Abgrenzung der Kategorien bemüht 
sein zu müssen und vielmehr deren Interdependenzen untersuchen zu können. Im 
Anschluss an diese Definition greife ich die erweiterte Konzeption von Kohärenz 
in WETZCHEWALD (2012) auf, sowohl durch das (sichtbare) Textsortenexemplar 
als auch durch die Leserrezeption bestimmt zu sein. Im Anschluss daran umfasst 
 
kohäsionslose oder -arme, aber gleichzeitig kohärente Texte beschreibt. Diese können 




das von mir aufgegriffene Kohärenz-Konzept auch logisch-semantische Sprache-
Bild-Relationen (s. Kapitel 3.4), die der Rezipient realisiert. 
Im Folgenden wird die Definition von Sprache-Bild-Textsorten aus SCHMITZ 
(2011a) mit der Definition eines multimodalen Genre-Konzepts in BATEMAN 
(2014) kontrastiert, weil die Kontrastierung von zwei multimodalen Textkonzep-
ten verspricht, Ergebnisse zu liefern, die über die Kontrastierung mit dem 
monomodalen Konzept in BRINKER hinausgehen. BATEMAN (2014) definiert 
multimodale Textsorten wie folgt: 
„A brief overview of many approaches to genre can be found in Bateman (2008).  
In Short: A genre in a linguistic sense is a socially recognized class of texts (either 
spoken or written) that is used for a specific social purpose and which has a regu-
larly occurring structural organisation recognisable by virtue of distinctive patterns 
of linguistic phenomena.“ (ebd., S. 69) 
Das Definitionselement ‚konventionell geltendes Muster‘ in SCHMITZ (2011a) 
entspricht BATEMANs sozial wahrnehmbaren Textklassen. Dabei verleiht die kon-
ventionelle Gültigkeit dem Textsortenbegriff eine höhere kommunikative 
Verbindlichkeit, als dies durch die soziale Wahrnehmbarkeit möglich wird. 
SCHMITZ (2011a) stellt die Gültigkeit der Muster in den Vordergrund, was auch 
die Beschreibung der „normierenden Wirkung“ (BRINKER/CÖL-FEN/PAPPERT, 
92018, S. 139) von Textsorten im Folgesatz der Definition nahelegt. Diesen zwei-
ten Teil der Textsortendefinition BRINKERs, der von der modalen Beschaffenheit 
unabhängig ist, führt SCHMITZ (2011a) nicht aus. BATEMAN (2014) betont dage-
gen die Wahrnehmbarkeit insbesondere von linguistischen Gestaltungsmitteln 
(recognisable by linguistic phenomena) in Texten und rückt somit den Rezepti-
onsprozess in den Vordergrund.  
SCHMITZ’ (2011a, S. 37) Element ‚komplexe semiotische Handlungen‘ steht 
BATEMANs Klassen gesprochener oder geschriebener Texte und deren Gebrauch 
für spezifische soziale Anlässe gegenüber. Während beide Definitionen den 
Handlungscharakter von Textsorten betonen, grenzt BATEMANs Orientierung an 
Gesprochenem (spoken) und Geschriebenem (written) das Semiotische derart ein, 
dass zwar noch die typographische Gestaltung von Schriftsprache visuell wahr-
nehmbar ist, Bilder aber streng genommen nicht mehr eingeschlossen sind, da sie 




BATEMAN (2014) nimmt an, dass die strukturelle Organisation ausschließlich 
durch spezifische Muster linguistischer Gestaltungsmittel wahrnehmbar ist. 
SCHMITZ (2011a, S. 37) bezieht die Eigenschaft von Textsorten, musterhaft zu 
sein, hingegen auf kontextuelle, kommunikativ-funktionale und strukturell-visu-
elle Merkmale. Er stellt somit textinterne Merkmale neben textexterne Merkmale 
als Teil von Textsorten. Diesen Schritt, spezifische Muster linguistischer Gestal-
tungsmittel mit sozialen Praktiken (social practice) zu verquicken, vollzieht 
BATEMAN (2008) im Genre- und Multimodalitäts-Modell (GeM model). In diesem 
wirken sich die konventionalisierten Gebrauchsweisen der Artefakte (established  
uses of the artefacts) auf die multimodalen Textproduktionsbedingungen und 
Textrezeptionsbedingungen (production and consumption constraints) im Genre 
aus (ebd., S. 16). 
In einer ersten Annäherung fasse ich Sprache-Bild-Textsorten als kommunikative 
Muster auf, die sich aus der Konventionalisierung semiotisch komplexer Hand-
lungen als prototypisches Bündel von kontextuellen, kommunikativ-funktionalen, 
strukturell-thematischen und -visuellen Merkmalen ergeben. 
2.3.2 Eigenschaften von Sprache-Bild-Texten: Ähnlichkeit materieller 
(fachlicher) Bilder, Diagrammatik rekonfigurierender Dia-
gramme und Bildlichkeit von Metaphern 
BATEMANs (2008) GeM-Modell (s. Abbildung 2-2) bezieht das Zusammenspiel 
von Zeichentypen (semiotic resources) auf die jeweiligen Seiten eines Textsor-
tenexemplars.45 Im Modell bestimmt die räumliche Anordnung von semiotischen 
Ressourcen das Konzept von Layout (BATEMAN, 2008, z. B. S. 133). 
Die semiotischen Ressourcen, die Abbildung 2-2 darstellt, bilden die ‚GeM base‘. 
Mit dieser spielt im GeM-Modell die ‚layout base‘ zusammen, die sich auf räum-
liche Repräsentationen (area model) bezieht. Beide Ebenen (bases) verquickt das 
GeM-Modell mit der semantisch-strukturellen Ebene bzw. der multimodalen 
Makrostruktur (multimodal rhetorical structure), die durch die Layoutstruktur ab-
gebildet wird (ebd., S. 142). Somit modelliert auch BATEMAN (2008) den 
 
45  Dieses Modell konzipiert den Untersuchungsgegenstand Text entsprechend der Seitenme-
tapher als Seite (page), die als statisches Artefakt durch das Layout von sprachlichen, 




Zusammenhang von Kohäsion (GeM base und layout base) und Kohärenz (mul-
timodal rhetorical structure) im Text.  
 
Abbildung 2-2: The page as a site of cooperation and integration of distinct semiotic 
modes (BATEMAN, 2008, S. 106). 
Im GeM-Modell erzeugt das Zusammenspiel von Schriftelementen (text-typogra-
phic resources) den ‚text-flow‘ und das Zusammenspiel von bildlichen Elementen 
(pictorial representational resources) den ‚image-flow‘. Beide Formen des flows 
werden zum ‚page-flow‘ (the page) kombiniert (ebd.). Zwar wird für Diagramme 
(diagrammatic representational resources), die Abbildung 2-2 neben Schrift und 
Bild stellt, kein ‚diagrammatic flow‘ konzipiert. Diagramme wirken mit den flows 
der übrigen semiotischen Ressourcen aber im page-flow zusammen: 
„Page-flow can combine elements of any of the semiotic modes appearing on a 
page, including text-flows, diagrams, graphs and so on. It adds to the individual 
contributions of these elements the possibility of the rhetorical unity supporting the 
communicative intentions of a document.“ (ebd., S. 176; Fettdruck AH) 
In diesem Zusammenhang unterstütze der page-flow die kommunikative Funktion 
(communicative intentions) eines Textsortenexemplars. Konkret führt BATEMANs 




von Textelementen (the way, semiotic resources are distributed and mobilised) 
auf die Textsorte (type of document/genre) zurück (ebd.). 
Texttypographische, bildliche und diagrammatische Ressourcen der GeM base 
lassen sich als Zeichentypen in PEIRCE (1998) und den daran anschließenden Dis-
kurs als Grundlage für ein multimodales Textsortenkonzept begründen. So setzt 
BATEMAN (2008) voraus, dass die Ressourcen nicht nur wahrnehmbar sind. Seine 
Systematisierung semiotischer Elemente einer multimodalen Textsorte geht von 
der Wahrnehmbarkeit ihrer Elemente aus, wie obige Auseinandersetzung mit 
BATEMANs Textsorten-Definition zeigt. Weil er die Zeichensys-tematik aus 
empirischen Analysen ableitet, schlussfolgert BATEMAN (2008), dass die 
Wahrnehmung der Ressourcen diese bereits reflektiert bzw. durch eine Interpre-
tation geistig umschafft, weil der Rezipient diese Wahrnehmung bereits 
interpretiert. 
Ich schließe mich BATEMANs Dreiteilung von semiotischen Ressourcen (s. Abbil-
dung 2-2) an, die in Sprache-Bild-Textsorten zusammenwirken. BATEMANs 
(2008) Modell von ‚Schriftsprache‘ – ‚Bild‘ – ‚Diagramm‘ lässt sich durch 
PEIRCEs (1998) Trichonomie des Ikons in folgende drei Hypoikons (hypoicons) 
ausdifferenzieren. Im Konzept der PEIRCEschen Zeichentrichotomie ‚Ikon‘ – ‚In-
dex‘ – ‚Symbol‘ lässt sich das Ikon differenzieren in ‚Bild‘ (images) bzw. 
‚materielles Bild‘ (material image), ‚Diagramm‘ (diagram) und ‚Metapher‘ (me-
taphor), wobei die letzteren drei ‚Hypoikons‘ (hypoicons) seien: 
„Those hypoicons; AH which partake the simple qualities, or First Firstnesses, 
are images; those which represent the relations, mainly dyadic, or so regarded, of 
parts of one thing by analogous relations in their own parts, are diagrams; those 
which represent the representative character of a representamen by representing a 
parallelism in something else, are metaphors.“46 (PEIRCE, 1998, S. 274)  
Als Beispiele sind für Bilder Pantomime, für ein Diagramm eine Straßenkarte und 
für eine Metapher eine „Biene als Zeichen für Fleiß“ (SCHMITZ, 2016, S. 344) 
 
46  Dem Herausgeber und Übersetzer der deutschen Version des PEIRCE-Textes, Helmut Pape, 
lag möglicherweise eine andere Version des englischen Originals vor. Er übersetzt diese 
Stelle wie folgt: „Ikons lassen sich, wenn auch nur grob, unterteilen in jene, die Ikons auf-
grund einer Empfindungsqualität, also Bilder sind, in jene, die Ikons in Bezug auf die 
dyadischen Relationen ihrer Teile zueinander, also Diagramme oder dyadische Analogien 
sind, und in jene, die Ikons in Bezug auf ihre intellektuellen Eigenschaften, also Bei-




geeignet. Erstheit sei dabei das, „was so ist, wie es eindeutig und ohne Beziehung 
auf irgend etwas anderes ist“ (PEIRCE, 1982, S. 55). Diese drei Zeichentypen wer-
den im Anschluss unter folgenden Aspekten behandelt: 1. Ähnlichkeit und 
Konventionalität materieller Bilder und indexikalischer Fotos; 2. Diagrammatik 
rekonfigurierender Diagramme; 3. Bildlichkeit von Metaphern. 
Das Konzept der Ähnlichkeit materiel-
ler Bilder geht von ihrer Konventio-
nalität aus: 
„Any material image, as a painting, is 
largely conventional in its mode of rep-
resentation“ (PEIRCE, 1998, S. 273 f.). 
Konventionalität beziehe sich zum ei-
nen auf den kulturellen Kontext und 
zum anderen auf den mikrokulturellen 
Kontext. Den Grund dafür soll das fol-
gende Beispiel veranschaulichen: Dass 
Christof Meckels Gleisvorfeld (s. Ab-
bildung 2-3) „der Stilrichtung eines 
fantastischen Surrealismus zuzuordnen 
ist“ (SCHMIDT, 2006, S. 276), lässt 
sich beispielsweise durch die Auflö-
sung einer einheitlichen Perspektive nachvollziehen. Dieses Darstellungsmittel 
als kulturelle Konvention einer Epoche findet sich für die Mikrokultur des Tech-
nikwesens beispielsweise in der Konventionalisierung von Perspektivität für 
CAD-Darstellungen. So regelt DIN EN ISO 5456-4 (2002, S. 9), dass die Darstel-
lung eines Gegenstands von dessen räumlicher Anordnung zu einem möglichen 
Rezipienten abhängt.  
Während PEIRCE (1998, S. 273) Gemälde (paintings) als Beispiel für materielle 
Bilder als Unterklasse des Ikons aufführt, sind Indices ein „individual Second“ 
(ebd.). Den Charakter einer Zweitheit zeichnet aus, dass „eine zweite Entität so 
ist, wie sie ist, ohne Beziehung auf etwas Drittes“ (PEIRCE, 1982, S. 55). Zu dieser 
zählen vor allem außersprachliche Erfahrungen, beispielsweise mit physikali-
schen Gegenständen (ebd.). Genuine Indices werden wie folgt beschrieben:  
Abbildung 2-3: Gleisvorfeld, Christof  




„A genuine Index and its Object must be existing individuals (whether things or 
facts), and its immediate Interpretant must be of the same character“ (PEIRCE, 
1998, S. 274). Ein Beispiel ist der Zeiger einer Uhr (ebd.): So verstehe ich den 
Zeiger als Index und die abstrakte Größe Zeit als dessen Objekt. Demzufolge 
ist auch ein abbildendes Diagramm ein Index, das die Messung einer Geschwin-
digkeit, einer Zugkraft und eines Reibungs- und Luftwiderstandes abbildet – 
beispielsweise das Zugkraft-Widerstandskraft-Geschwindigkeitsdiagramm 
(s. Abbildung 2-7). Darin stellen die Linien des Diagramms den Index dar, der 
aus der gemessenen Kraft bzw. dem gemessenen Widerstand resultiert und die 
Kraft bzw. den Widerstand als Objekt des Index’. 
Ein genuiner Index kann sich aber auch auf eine Erstheit (Firstness) beziehen: 
„A genuine Index may contain a Firstness, and so an Icon, as a constituent part 
of it“. (ebd.) Letztere Bestimmung bezieht der Übersetzer Helmut Pape in seiner 
Übersetzung des obigen Zitats aus PEIRCE (1998, S. 274) auf Fotos, die gleichzei-
tig materielle Bilder und Indices sind,  
„weil sie die physikalische Wirkung des Lichts beim Belichten eine existentielle 
eins-zu-eins-Korrespondenz sic zwischen Teilen des Fotos und den Teilen des 
Objekts herstellen, und genau dies ist es, was an Fotografien oft am meisten ge-
schätzt wird. Doch darüber hinaus liefert ein Foto ein Ikon des Objekts, indem 
genau die Relation der Teile es zu einem Bild des Objekts macht“ (PEIRCE, 1982, 
S. 65; Kursive im Original).47 
Im Anschluss an diese Übersetzung behandele ich Fotos, die im Untersuchungs-
korpus vorkommen, als Ikone, speziell als materielle Bilder. Ich fasse die Kon-
ventionalität von materiellen Bildern neben der epochal-kulturellen und mikro-
kulturellen Konventionalität auch als funktionale Textsortenkonvention auf, da 
Bilder auch durch die Einbindung in die Textsorte konventionalisiert werden: Ne-
ben der möglichen Position in der textuellen Struktur der Themenentfaltung ist 
auch eine entsprechende Position in der Funktionsstruktur einer Textsorte denk-
bar (s. Kapitel 3.2).  
 
47  Diese Übersetzung nutzt einen großen Interpretationsspielraum, der bei Übersetzungen 




So bildet beispielsweise das Foto (s. Abbildung 
2-4) einen technischen Gegenstand in seiner 
Verwendung im Alltag ab. Es ist im Lehrbuch 
„Schienenfahrzeugtechnik“ (JANICKI/REIN-
HARD, 2013) in eine Reihe von Fotos ein-
gebettet, die verschiedene Arten von Fahr-
zeugeinstiegen veranschaulichen. Das Foto 
stellt aus einer Seitenansicht links zum darge-
stellten Objekt eine uniformierte Frau dar, die 
diesen Gegenstand bedient. Systematisierun-
gen, Schematisierungen etc., wie es die be-
schrifteten Bilder und schematischen Zeich-
nungen von Türen in den vorherigen Teil-
kapiteln leisten, enthält dieses Foto nicht.  
Für die Bildsorte ‚fachliches Bild‘ (STÖCKL, 
2004, S. 138 ff.) erscheint die technische 
Zeichnung (s. Abbildung 2-6)48 prototypisch. 
Denn sie schematisiert, abstrahiert in der Abbildungspraktik und ist im Blick auf 
Perspektive, Schraffur, Linierung etc. durch DIN-Normen konventionalisiert, also 
symbolisch. Zudem werden technische Zeichnungen in der Experte-Experte-Si-
tuation zielgerichtet eingesetzt. Denn sie stellen Funktionsweisen und räumliche 
Anordnungen von Maschinenteilen durch deren Querschnitt, also durch nicht un-
mittelbar Sichtbares, dar. Dementsprechend zielen technische Zeichnungen 
darauf, Funktion und Struktur von Objekten und Prozessen darzustellen. Das Foto 
 
48  Während den drei Abbildungen unterschiedliche Funktionen zugewiesen werden können, 
lassen sie sich in der psychologisch basierten Bildtypologie in BALLSTAEDT (2003, S. 
12 ff.) alle dem Typen ‚Abbild‘ zuordnen, der „Wissen über visuelle Merkmale (Form, 
Farbe, Textur) und räumliche Anordnungen“ (ebd., S. 13) vermittelt. Abbildung 2-4 und 
Abbildung 2-5 lassen sich der Abbild-Unterkategorie ‚Realbild‘ zuordnen, „die einen Re-
alitätsausschnitt von einem festen Standpunkt und aus einer Perspektive abbilden“ (ebd., 
S. 14) – Abbildung 2-3 gehört der Unterkategorie ‚Gemälde‘ an. Im Gegensatz zu Realbil-
dern lässt sich Abbildung 2-6 der Abbild-Unterkategorie ‚Schemabild‘ zuordnen, die 
„typische visuelle und räumliche Merkmale repräsentiert, die bis zur Karikatur überzeich-
net sein können“ (ebd., S. 14) und die „dem Experten eine schnelle Orientierung 
ermöglichen“ (ebd.). 
Abbildung 2-4: Überfahrrampe 
für Rollstühle bei einem Doppel-
stockwagen JANICKI/REINHARD, 




(s. Abbildung 2-4) lässt sich dagegen eher der Bildsorte ‚Illustriertenbild‘ 
(STÖCKL, 2004, S. 138 ff.) zuordnen, da es unter anderem die Abbildungspraktik 
‚detailgetreu-ikonisch‘ nutzt, als Bildinhalt den Fokus auf Personen und deren 
Lebenswelt legt und Kohäsivität durch Farbe, Form, Kontrast und Helligkeit her-
stellt. Ausschlaggebendes Kriterium für die Fachlichkeit eines Bildes sind seine 
Funktion innerhalb eines Fachtexts (KALVERKÄMPER, 1998c, S. 74) und die Ein-
bindung des Bildes in den fachlichen Kontext: 
„Fachlichkeit ist keine natürliche, gleichsam ‚angeborene‘ Eigenschaft, vielmehr 
wird sie verliehen: Und so bedürfen Bilder, um fachlich zu wirken oder zu sein, 
entsprechende sprachliche und fachliche handelnde Kontexte, sei es ... den des 
phonetischen Lehrbuchs, sei es den der Anatomie-Vorlesung.“ (KALVERKÄMPER, 
1993, S. 220; Fettdruck AH) 
Die Fachlichkeit eines Bildes primär auf fachliche Handlungskontexte zurückzu-
führen, unterstützt die Tatsache, dass auch Fachsprache ihre Fachlichkeit durch 
die kontextuelle Einbindung erhält. KLAMMER (2017) definiert das fachliche Bild 
auf der Grundlage dieser Feststellung KALVERKÄMPERs (1993) und basierend auf 
SACHS-HOMBACHs Konzept von Bildern als Zeichen mit einer syntaktischen, ei-
ner semantischen und einer pragmatischen Seite als  
„ein mehr oder weniger komplexes, visuelles, überwiegend nicht-sprachliche Zei-
chen, das gegenständliche und/oder nicht-gegenständliche fachbezogene Sachver-
halte darstellt, in einem fachlichen Kontext steht und i. d. R. in einen Fachtext ein-
gebettet ist bzw. von diesem begleitet wird“ (ebd., S. 320). 
Weil das fachliche Bild vom Fachtext begleitet oder in diesen eingebettet ist, kann 
es als Teil des fachlichen Sprache-Bild-Textes konzipiert werden (s. Kapitel 
2.3.1). 
Als weiteres Darstellungsmittel nutzt das Foto die Begrenzung auf einen gewähl-
ten außerbildlichen Realitätsausschnitt. Diesen begrenzten Ausschnitt, den das 
Foto abbildet, muss der Fotobetrachter einem entsprechenden Element des Fahr-
zeugs zuweisen. Letztere Feststellung korrespondiert mit STÖCKLs (2016) 
Feststellung, dass Sprache strukturell-syntaktisch stärker konventionalisiert und 
weniger motiviert ist, als Bilder es sind:  
„Sind die Form-Inhalts-Zuordnungen der Zeichen willkürlich (arbiträr) und erklärt 
sich die Funktionsweise des Kodes nicht aus Umwelterfahrung oder Analogien, so 





Die Relation zwischen Repräsentamen und Interpretanten sei durch Vorwissen 
und Seherfahrungen als Teil des Verstehensprozesses geprägt, der in der PEIR-
CEschen Terminologie der Semiose einer geistigen Leistung entspricht:  
„Zwei syntaktische Prinzipien im Bild sind die meronymische, d. h. auf Teil-Gan-
zes-Bezügen beruhende Ordnung von Einzelzeichen sic und die Konvertierung 
flächiger Zeichen-Arrangements in räumliche Vorstellungen. In Anbetracht dieser 
syntaktischen ‚Schwächen‘ des Bildkodes spielen Vorwissen, Kontext, Seherfah-
rungen und inferierende Prozesse beim Bildverstehen eine vergleichsweise große 
Rolle.“ (STÖCKL, 2016, S. 11) 
Mit der Rezeption eines Fotos kann der Rezipient für sich möglicherweise neues 
Wissen erzeugen, was auch als Inferenz 
bezeichnet wird. So lässt sich beispiels-
weise auch das Foto des behinderten-
gerechten WC49 einerseits durch Vor-
wissen über die räumliche Zuordnung 
des WC-Raums im Schienenfahrzeug 
(s. Abbildung 2-5) erschließen. D. h., 
auch die Anordnung der nicht abgebil-
deten Gegenstände wie dem Eingang 
zum WC-Raum als Betrachterstand-
punkt nimmt als Form von Vorwissen 
Einfluss auf die Rezeption. Anderer-
seits bestimmt die kontextuelle Einbettung des Fotos in ein Textsortenexemplar 
bzw. in schriftsprachlichen Text Einfluss auf die Bedeutungs- und Funktionskon-
stitution.  
Individuelle Seherfahrungen lassen sich zwar nicht unmittelbar als Teil einer 
Konvention darstellen, können durch Wahrnehmungsmodelle aber auf Konven-
tionen basieren (ECO, 21991, S. 271). So kann Vorwissen Voraussetzung und 
Ergebnis von individuellen Seherfahrungen sein und im Sinne von Voraussetzung 
als kulturell erlernt gelten.  
 
49  Die Normung der WC-Gestaltung nimmt einen Großteil der Fahrzeuganforderungen und 
der Richtlinie TSI PRM ein (s. Kapitel 5.2.4). 
Abbildung 2-5: Behindertengerechtes WC 
im Doppelstock-Steuerwagen 




Neben Konventionalität erscheint Ähnlichkeit als zweite Eigenschaft von Ikonen, 
speziell von Bildern. So relativiert PEIRCE an späterer Stelle – in der „Nomenkla-
tur und Unterteilung der Triadischen Relationen“ (ebd., 1982, S. 121 ff.) – bei der 
Besprechung des Ikons allgemein die Differenzierung von reinem Ikon und ma-
teriellem Bild. Ein Zeichen sei durch folgende Eigenschaft ikonisch: „But a sign 
may be iconic, that is, may represent its object mainly by its similarity, no matter 
what its mode of being.“ (PEIRCE, 1998, S. 273; Kursive im Original) In PEIRCEs 
(1998) Abschnitt „Nomenclature and Divisions of Triadic Relations, as Far as 
They Are Determined“ (ebd., S. 289 ff.) wird das Ikon weniger spezifisch defin-
iert: „Anything, whatever, be it a quality, existent individual, or a law, is an icon 
of anything, in so far as it is like that thing und used as a sign of it.“ (ebd., S. 291) 
Während in der zweiten Beschreibung nicht unmittelbar von Similarität geschrie-
ben wird, führt erstere Beschreibung diese explizit auf. 
Similarität, die größtenteils mit dem Begriff ‚Ähnlichkeit‘ gleichgesetzt wird, ist 
das zentrale Charakteristikum von ikonisch-materiellen Bildern. Diese Art von 
Bildern seien als der „(prototypische) Normalfall“ (WETZCHEWALD, 2012, S. 51) 
anzunehmen, auch wenn „Bilder existieren, die nicht ikonischer Natur sind, wie 
dies bei abstrakter Kunst oder einigen symbolischen Bildern der Fall ist“ (ebd.): 
„In Anlehnung an REHKÄMPERS Theorie der Ähnlichkeit und an die Ähnlichkeits-
auffassung der anthropologischen Bildtheorie nach JONAS werde ich in dieser 
Arbeit ebenfalls davon ausgehen, dass Bilder oder Teile von Bildern in einem ge-
wissen Maße den Dingen, auf die sie verweisen, ähnlich sein können.“ 
(WETZCHEWALD, 2012, S. 51)  
JONAS (2001) nimmt an, dass ein Bild „eine erkennbare Ähnlichkeit mit einem 
anderen Ding zeigt“ (ebd., S. 107). Er schließt aber eine „beidseitige, symmetri-
sche Ähnlichkeit von Bild und Gegenstand aus“ (WETZCHEWALD, 2012, S. 51).50 
Als zweite von WETZCHEWALD einbezogene Position zur Bestimmung von Bil-
dern hinsichtlich ihrer Ähnlichkeit mit einem Objekt nimmt REHKÄMPER (2002) 
eine Ähnlichkeit zwischen einem Bild und einer P-Gestalt an, die „das 
 
50  Letzteres ergibt sich aus GOODMANs (1997, S. 15 f.) Kritik an der Reflexivität eines Ähn-
lichkeitsverhältnisses bzw. symmetrischer Ähnlichkeit: Nicht nur das Bild repräsentiert 
den dargestellten Gegenstand, sondern auch der dargestellte Gegenstand das Bild. Dies 





zweidimensionale, zentralperspektivische Abbild eines dreidimensionalen Ge-
genstands relativ zu seinem Augenpunkt und einem Sehkegel auf einer lotrechten 
Projektionsfläche ist“ (REHKÄMPER, 2002, S. 115).51 
WETZCHEWALD (2012, S. 50) kritisiert an REHKÄMPERs Ausführung einerseits die 
Erweiterung der Definition um nichtperspektivische Darstellungen, andererseits 
die Annahme, dass die P-Gestalt repräsentationsunabhängig sei. Letztere Kritik 
begründet WETZCHEWALD (ebd.) damit, dass die P-Gestalt Teil der Repräsenta-
tion ist. Da Gestaltungsmittel konventionalisiert sind, ist im Anschluss an diese 
Kritik von WETZCHEWALD auch die Repräsentation der P-Gestalt konventionali-
siert. Für diese Position spricht beispielsweise, dass DIN-Normen in der 
Technikkommunikation Linien, aber auch perspektivische Darstellungen für 
technische Zeichnungen und CAD-Darstellungen konventionalisieren.  
ECO konzipiert Ähnlichkeit dagegen als Verhältnis zwischen kulturalisiertem In-
halt und Bild bzw. Repräsentamen: 
„Es wird in diesen Paragraphen deutlich werden, daß die Aussage, ein bestimmtes 
Bild sei etwas anderem ähnlich, nichts daran ändert, daß Ähnlichkeit auch von kul-
tureller Konvention abhängt; im folgenden Paragraphen werde ich zu zeigen 
versuchen, daß der Begriff der Ähnlichkeit sich hier nicht auf das Verhältnis zwi-
schen dem Bild und seinem Gegenstand bezieht, sondern auf das zwischen dem 
Bild und einem vorher kulturalisierten Inhalt.“ (ECO, 21991, S. 271 f.) 
Kulturalisierter Inhalt ließe sich im Zeichenmodell von PEIRCE als konventiona-
lisierter Interpretant konzipieren, der wiederum die Wahrnehmung weiterer 
Objekte beeinflussen kann. Dafür spricht folgendes Argument: „Erkennungs-
codes (wie alle anderen Codes), angenommen sie existieren, sehen relevante 
Merkmale des Inhalts vor. Die Erkennbarkeit des ikonischen Zeichens hängt von 
der Selektion dieser Merkmale ab.“ (ECO, 21991, S. 274; Kursive im Original) 
Dies veranschaulicht ECO an der Erkennbarkeit eines Zebras durch seine auffälli-
gen Streifen in Abgrenzung von einem streifenlosen Elefanten.  
Dass der Inhalt einer Darstellung kulturalisiert bzw. kulturell konventionalisiert 
ist, führt ECO darauf zurück, dass Rezipienten eine unmittelbare Seherfahrung wie 
beispielsweise eine Sonnenwahrnehmung durch eine anschließende Seherfahrung 
 
51  Eine vergleichbare Darstellung findet sich in DIN EN ISO 5456-4: 2002  




einer „ikonographischen Konvention (die die ursprüngliche Erfahrung codifi-
ziert)“ (ebd., S. 276) ergänzen. Beispielsweise wird die Sonne in Kinderzeich-
nungen in flächiger Darstellung als Kreis mit darum angeordneten Linien darge-
stellt. Es lassen sich nicht nur kindliche Darstellungen, sondern auch 
kunstgeschichtliche heranziehen, um ikonographische Kulturkonventionen zu be-
schreiben. 52  Eine Seherfahrung ohne folgende Seherfahrung einer ikonogra-
phisch-konventionalisierten Darstellung ist demnach keine kulturalisierte Kon-
vention (ebd., S. 274). D. h., die Sonne wahrzunehmen, ohne anschließend die 
übliche Darstellung der Sonne als Bild eines Kreises mit Linien zu sehen, erzeugt 
beim Betrachter keine kulturalisierte Konvention.  
Ähnlichkeit und Konventionalität nehme ich entsprechend WETZCHEWALDs Kri-
tik und ECOs Konzept in das Bild-Konzept auf, das meiner Untersuchung 
zugrunde liegt. Denn die Konventionalisierung von (fachlichen) Bildern sehe ich 
des Weiteren in ihrer Textsortenzuge-hörigkeit und deren Konventionalität be-
gründet: Letztere sind (mikro-)kulturell konventionalisiert (s. Kapitel 2.2). Dafür 
spricht, dass Textproduzenten sich auf die Rezeptionserfahrung diverser Textsor-
tenexemplare stützen, die zu einem prototypischen Textmuster abstrahiert werden 
können, oder – insbesondere in beruflichen Schreibkontexten – zu einer Vorlage, 
die als prototypisch für eine Textsorte angenommen wird. 
Neben PEIRCEs (1998) Ikonen kann auch dessen Diagramm-Konzept durch den 
Entwurf rekonfigurierender und abbildender Diagramme für Sprache-Bild-
Textsorten präzisiert werden. Nicht nur technische Zeichnungen bzw. Grundrisse 
werden als Diagramme bezeichnet, sondern auch CAD-Darstellungen und Stra-
ßenkarten (BAUER/ERNST, 2010, S. 18), die für die Analyse meines Korpus 
besonders relevant sind. Konzeptuell charakterisiert die Weiterentwicklung der 
PEIRCEschen Zeichenunterklasse ‚Diagramm‘ Folgendes: 
„Die Eigenart von Diagrammen schließt die Möglichkeit zur praktischen Rekonfi-
guration der im Diagramm erstellten Relationen ein. Diagramme lassen sich 
abwandeln, um weitere Schlussfolgerungen anzustoßen. ... Wichtig wird es aber 
 
52  Als Beispiel führt ECO DÜRERs Darstellung eines Nilpferds durch dachziegelförmige Plat-
ten als kulturelle Vorstellung von Nilpferden an. Diese Darstellung hat in der Weise 
Imitationen in nachfolgenden naturwissenschaftlichen Darstellungen erzeugt, dass „Dürer 
und seine Nachahmer auf diese Weise gewisse Wahrnehmungsbedingungen wiederzuge-




im Gegensatz zu einem Kuchendiagramm; AH bei einem Grundriss, der die Auf-
teilung von Wänden, Türen, Fenstern und Zimmern in einem Gebäude zu erkennen 
gibt. Ein solcher Grundriss erlaubt es, Baumaßnahmen am Grundriss zu planen. Die 
Planungen werden schnell zu Skizzen und führen über die Skizzen zu einem neuen 
Grundriss. Das Diagramm wird zum Medium eines sowohl anschaulichen als auch 
schlussfolgernden Denkens, das sich in der gedanklichen Variation vollzieht. Das 
Denken interagiert im Diagramm mit einem Medium, das nicht nur betrachtet, son-
dern handgreiflich manipuliert und geprüft werden kann.“ (BAUER/ERNST, 2010, 
S. 46; Kursive im Original) 
Zentral ist demnach, dass diagrammatische Darstellungen keine abbildende, son-
dern eine entwerfende Ähnlichkeit haben (BAUER/ERNST, 2010, S. 44). Ich 
schließe mich BAUER/ ERNSTs Definition von ‚Diagrammatik‘ an:  
„Die Diagrammatik ist eine kulturell in verschiedenen Existenzweisen manifes-
tierte Form der Wechselwirkung zwischen der Wahrnehmung einer Zeichenkon-
figuration, dem Denken in einer Zeichenkonfiguration und dem Handeln mit einer 
Zeichenkonfiguration. Als kulturelle Praxis ist die Diagrammatik eine Form des 
anschaulichen Denkens mit Zeichenkonfigurationen.“ (BAUER/ERNST, 2010, S. 49; 
Kursive im Original) 
Auch Schriftsprache ist durch ihre typographische Gestaltung, also durch ihre 
Schriftbildlichkeit, diagrammatisch.53 Sie wird in der empirischen Untersuchung 
 
53  KRÄMER (22009, S. 162) unterscheidet ähnlich den drei Zeichenkorrelaten von MORRIS den 
Struktur-, Referenz- und Performanz-Aspekt von Schrift. D. h., Schrift wird als Medium, 
als Symbolsystem und als Kulturtechnik weiter ausdifferenziert. Als Medium ist Schrift 
wie folgt gekennzeichnet: „Die ‚notationale Ikonizität‘ der Schrift mit ihren Merkmalen, 
disjunkt und differenziert zu sein, ist also ein Medium, welches das Prinzip der Differen-
zialität verkörpert und anschaulich zur Geltung bringt.“ (ebd., S. 163) D. h., Schrift arbeitet 
mit Lücken und Leerstellen, um mit ihrer Zwischenräumlichkeit eine Syntax-Visualität zu 
erzeugen (ebd.). Als Symbolsystem bzw. unter dem Referenzaspekt zeichnet Sprache Fol-
gendes aus: „Einerseits tilgt die phonetische Schrift die mimetische, gestische, tonale Spur 
des menschlichen Körpers im Sprachgebrauch; andererseits verleiht sie der Sprache eine 
rein diskursive Materialität und Körperlichkeit.“ (ebd., S. 166) Daraus ergeben sich ihre 
skriptuale Existenz und ihr Status als Ding bzw. als Objekt (ebd.). Die Darstellung von 
Beispielen aus dem Umgang mit Schrift in Form von Ziffern und Buchstaben in der Ma-
thematik und Logik führt KRÄMER (22009) zu diesem Schluss: „Die operative Schrift ist 
nicht nur ein Beschreibungsmittel, sondern zugleich ein Werkzeug des Geistes, eine Denk-
technik und ein Intelligenzverstärker.“ (ebd., S. 171) Schriftbildlichkeit systematisiert sie 
dementsprechend als visuelle Struktur, die als Teil von Simulationsbildern auf Computern 
mit Ziffern und Bildern vorkommt und „zugleich dreierlei Funktionen ermöglicht: Arbeit, 
Gedächtnis und Präsentation“ (ebd., S. 174). Schrift operiert, speichert und stellt demzu-
folge dar (ebd.). Als ‚Schriftbildlichkeit‘ bezeichnet SCHMITZ (2006b, S. 100) das Konzept 
‚tertiärer Schriftlichkeit‘. Es werden dabei primäre Schriftlichkeit, sekundäre Schriftlich-
keit und tertiäre Schriftlichkeit unterschieden. Primäre Schriftlichkeit wird zwar nicht 
definiert. Tertiäre Schriftlichkeit bezeichnet die schriftsprachlichen Erscheinungen, „die 
Schrift als nicht autonomes Element in multimodalen Kontexten, vor allem in Text-Bild-




aber kaum einbezogen, weil für die zu untersuchenden Texte entsprechend 
These 3 vielmehr das Zusammenspiel von materiellen Bildern und technischen 
Zeichnungen mit Schriftsprache von Bedeutung ist. Zudem ist die Untersuchung 
der kulturellen Bedeutung von Typographie in anderen Untersuchungsfeldern 
fruchtbarer.54 
Entsprechend der Unterscheidung von Gemälden bzw. ästhetisch darstellenden 
Zeichnungen gegenüber technischen Zeichnungen und CAD-Bildern lassen sich 
Diagramme von materiellen Bildern und reinen Ikonen als Strukturbilder unter-
scheiden: „Vorwiegend bild-ikonische Zeichen werden manchmal ,darstellende 
Bilder‘ genannt, Diagramme auch ,Strukturbilder‘; z. B. Sachs-Hombach/Schirra 
2011, 98.“ (SCHMITZ, 2016, S. 344; Kursive im Original) Diese Systematik findet 
sich explizit in PEIRCE (1998, S. 277) und wird auch von BAUER/ERNST (2010, 
S. 43 f.) aufgegriffen. 
Auch technische Zeichnungen können als kulturelle Praktiken gelten (ein Beispiel 
für eine technische Zeichnung gibt Abbildung 2-6):  
Es handelt sich bei technischen Zeichnungen insoweit um kulturelle Praktiken, 
als sie durch DIN-Normen, also durch statuierte Normen, konventionalisiert wer-
den. Wird eine Zeichnung nicht entsprechend der Norm gestaltet, könnte deren 
Einbindung in einen fachlichen Handlungskontext wie in einen SPNV-Ausschrei-
bungsprozess beanstandet, d. h. sanktioniert werden.  
Konventionalisiert sind als Darstellungsmittel unter anderem: 1. die Punkt-Strich-
Linie in Schwarz mit einem festgelegten Linienbreitenverhältnis zwischen den 
Linien, um andere Linien zu kreuzen (DIN EN ISO 128-20: 2002, S. 6 ff.); 2. 
Lage und Art der Bezugslinie (DIN ISO 128-22: 1999, S. 5 f.) zur Beschriftung 
 
54  So beschreibt das Konzept graphischer Variation (SPITZMÜLLER, 2013) die soziologisch 
gruppenspezifische Bedeutung der Verwendung (typo-)graphischer Ausdrucksmittel. Die 
Relevanz kommunikativen Wissens und dessen stratifizierende Funktion leitet SPITZMÜL-
LER (2013, S. 199) aus dem Beispiel ab, dass ein Typographie-Experte der 
schriftsprachlichen Aufforderung des Typographie-Ausschusses von einem Design-Ver-
band nicht nachkommt. Grund dafür ist die typographische Gestaltung des 
Aufforderungsschreibens, die situativ-sozial nicht angemessen sei und infolgedessen das 
Expertentum des Ausschusses als Produzenten des Schreibens infrage stelle (ebd., 
S. 199 ff.). Die Kompetenz, Typographie situativ-sozial angemessen einzusetzen, und de-
ren Knüpfung an die Zugehörigkeit zu einer sozialen Gruppe stellen zwei Kriterien dar, 




mit der Phrase WC; 3. ihre Perspektivität als orthogonale Projektionsmethode 
(DIN ISO 5456-2: 1998, S. 3 ff.) in Schnittansicht (DIN ISO 128-40: 2001, 
S. 6 ff.). 
 
Abbildung 2-6: Einstiegssituation Mehrzweckraum (BAG SPNV, 32016, S. 52). 
Konventionalisiert ist aber auch die Bedeutung von Linien. So symbolisiert die 
Schraffur der Schnittflächen – insbesondere die Art der Linie und deren Anord-
nung bzw. Gruppierung als drei parallel angeordnete Strichlinien – Leichtmetalle 
als Unterkategorie der Metalle und festen Stoffe (DIN ISO 128-50: 2002, S. 4). 
Diagramme sind für mein multimodales Textkonzept von besonderer Bedeutung, 
da technische Zeichnungen vielfach im Analysekorpus vorkommen. Auch Ku-
chendiagramme (zur Darstellung eines Wahlergebnisses etc.) werden als Objekte 
der Diagrammatik bezeichnet (BAUER/ERNST, 2010, S. 46), die zum Teil in mei-
nem Analysekorpus vorkommen, erlauben aber keine entwerfende, sondern eine 




abbildende Diagramme einen Messvorgang von physikalisch auftretenden Kräf-
ten wie die Zugkraft einer Maschine darstellen. Ein Zugkraft-Widerstandskraft-
Geschwindigkeitsdiagramm (s. Abbildung 2-7) lässt sich beispielweise als Index 
beschreiben, das auf die gemessenen Objekte ‚Widerstandskraft‘ und ‚Geschwin-
digkeit‘ verweist. 
Um mithilfe der Zeichentypologie PEIRCEs (1998) die multimodalen Elemente in 
Sprache-Bild-Textsorten und deren Zusammenspiel als page flow zu bestimmen, 
bleibt näher zu beleuchten, inwieweit Metaphern in das Sprache-Bild-Textsorten-
konzept einfließen können bzw. sollen.  
 
Abbildung 2-7: Zugkraft-Widerstandskraft-Geschwindigkeitsdiagramm 
(JANICKI/REINHARD, 2013, S. 57). 
Metaphern55 werden von Bild-Ikonen abgegrenzt und von PEIRCE (1998) wie 
folgt definiert: „Those icons; AH which represent the representative character 
 
55  Von Metaphern werden metaphor related words (mrw) unterschieden, zu denen Präpositi-
onen, Pronomen etc. gehören. Dies zeigt folgendes Beispiel: „The essays in </mrw> this 
</mrw> book do not amount </mrw> to </mrw> a programme: ....“ (STEEN ET AL., 2010, 
S. 777; Kursive im Original) Ich setze mich im Folgenden ausschließlich mit Metaphern 
auseinander, die durch Nomen und Verben realisiert werden. Die Abgrenzung von Meta-




of a representamen by representing a parallelism in something else, are meta-
phors.“ (ebd., S. 274) Ausgehend von dieser Definition werden Metaphern unter 
dem Aspekt mentaler Modelle, insbesondere in der Techniksprache (JAKOB, 
1991), behandelt.  
Das Charakteristikum der Parallelität, das in PEIRCEs Gliederung eine Form der 
Ähnlichkeit darstellt, findet sich in LAKOFF/JOHNSON (62008) in Form von drei 
Annahmen der Abgrenzung vom Vergleich: So sind Metaphern erstens „Sache 
des Denkens und Handelns und erst sekundär eine sprachliche Angelegenheit“ 
(ebd., S. 177). Im Gegensatz zum PEIRCEschen Zeichenkonzept fokussieren 
LAKOFF/JOHNSON (62008) daher primär mentale Prozesse. Neben dieser ersten 
Annahme stellen LAKOFF/JOHNSON (62008) die zweite Annahme auf, Ähnlichkei-
ten von Metaphern als kulturell konventionalisiert anzusehen, da sie „in unserer 
Kultur real“ (ebd., S. 177) sind. Diese Annahme ist insoweit selbstverständlich, 
als die Versprachlichung einer Metapher als begriffliche Einheit aus Ausdruck 
und festgelegter Bedeutung bereits eine Form der Konventionalisierung darstellt 
und auch bildliche Ikonizität kulturell konventionalisiert sein kann (s. oben). Drit-
tens prägt nach LAKOFF/JOHNSON (62008) ein Begriff von (kulturell-
konventionalisierter) Erfahrung die funktionale Perspektive auf Metaphern: 
„Die primäre Funktion der Metapher ist die, uns zu ermöglichen, daß wir eine Art 
der Erfahrung von einer anderen Art der Erfahrung her partiell verstehen können. 
Dabei können präexistierende isolierte Ähnlichkeiten eine Rolle spielen, neue Ähn-
lichkeiten hergestellt werden und so weiter.“ (ebd., S. 177)  
Zur Veranschaulichung eignet sich ein Beispiel, das PEIRCE (1998, S. 275) zur 
Erläuterung von Symbolizität gibt. In diesem Beispiel vermittelt ein Mann einem 
Kind die Bedeutung des Ausdrucks ‚Ballon‘ (balloon) durch sein Merkmal, rund 
zu sein. Dies geschehe in der geschilderten Beispielsituation nicht explizit, son-
dern durch die Parallelität zwischen dem gezeigten Objekt in der Luft und dem 
zunächst sprachlichen Ausdruck Seifenblase (like a great soap bubble). Diese Pa-
rallelität sei durch die Vergleichspartikel wie (like) explizit als Vergleich 
angelegt. In der Analyse des Beispiels wird die Seifenblase dabei als Bild bzw. 
 
anstelle von Haus als Wörter desselben Begriffsfeldes (DÄSCHLER, 52016, S. 430) – be-





wird ein Bild als Teil des Symbols bezeichnet (makes the image part of the sym-
bol), das an der Begriffsvermittlung beteiligt ist.  
Ähnlich der Diskussion um die Bildlichkeit von Vergleichen beschäftigt sich der 
Forschungsdiskurs mit der Frage, inwieweit eine Metapher ein Bild sein kann 
bzw. welcher Bildbegriff dem zugrunde liegt. Entgegengesetzte Positionen zum 
Verhältnis von Metaphern und Bildlichkeit vertreten SCHMITZ (2007) und STÖCKL 
(2004):  
„Im Ergebnis der Erörterung und Kommentierung einzelner Theorien des Bildes 
steht die Erkenntnis, dass materielle (oder visuelle) Bilder zwangsläufig mentale 
(oder innere) Bilder und auch sprachliche Bilder nach sich ziehen bzw. vorausset-
zen. Die Abhängigkeit dieser drei Bildmodalitäten ist grundlegend für jegliches 
Verstehen des Phänomens Bildlichkeit.“ (STÖCKL, 2004, S. 45) 
Die Dreiteilung des Bildkonzeptes (s. oben) erscheint analog zur Differenzierung: 
1. des Ikons als reinem Ikon, das weniger psychologisch angelegt als vielmehr 
eine Entsprechung zum mentalen Bild ist; 2. zum materiellen Bild und 3. zu einer 
Metapher als sprachlichem Bild. Diagramme bleiben in SCHMITZ (2005; 2006a; 
2006b; 2007) noch außen vor, werden aber insbesondere im Rahmen der Sprache-
Bild-Textsorte Infographik (STÖCKL, 2012; LIEBIG, 1999) oder bei Sehflächen der 
Werbekommunikation (SCHMITZ, 2011b, S. 102 f.) ausführlich diskutiert. Als Be-
schreibung von Ikonizität erscheint mir STÖCKLs (2004) Berücksichtigung von 
Metaphern plausibel, da sie Parallelität kennzeichnet.  
Beschränkt auf bild-ikonische Zeichenhaftigkeit wirkt die Berücksichtigung von 
Metaphern hingegen nicht plausibel, weil das Repräsentamen die Metapher 
schriftsprachlich repräsentiert, also symbolisch angelegt ist und insofern einem 
Interpretanten arbiträr zugeordnet wird (s. oben). Erst dieser Interpretant kann ein 
mentales Bild darstellen, das Qualitäten und Parallelen zu einem anderen Inter-
pretanten oder Objekt aufweist. Während das mentale Bild als Qualizeichen 
eingeordnet werden kann und das materielle Bild dem Sinzeichen entspricht, be-
tont die Metapher den Aspekt des Legizeichens, einen Begriff gesetzmäßig 
zuzuordnen.56 
 
56  Im Rahmen der weiteren PEIRCEschen Trichotomie in ‚Quali-‘, ‚Sin-‘ und ‚Legizeichen‘ 
(PEIRCE, 1998, S. 291 f.) erscheint das Qualizeichen, „that is a quality which is a sign“ 
(ebd., S. 291), als reines Ikon. Als „actual existing thing or event“ (ebd.) wird es zum 




Dagegen erscheint die in STÖCKL (2004) angelegte Bedingtheit des materiellen 
Bildes durch ein reines Ikon bzw. mentales Bild durch den PEIRCEschen Semio-
seprozess wie auch durch den Prozess der ECOschen kulturellen Konventiona-
lisierung nachvollziehbar. Entsprechend PEIRCEs Systematik lassen sich Meta-
phern unter Ikone, aber nicht unter Bild-Ikone im Sinne von mentalen oder 
materiellen Bildern subsumieren.57 Gleichzeitig lassen sich Metaphern entspre-
chend ihrer kulturellen Konventionalisierung (s. oben) aber auch unter Symbole 
subsumieren. 
Entsprechend meiner obigen Zuordnung von Metaphern primär als Legizeichen 
ordne ich Metaphern der Schriftsprache zu und werde diese am Rande der Spra-
che-Bild-Textsortenanalyse berücksichtigen. So lassen sich Metaphern neben 
Schriftbildlichkeit, materiellen Bildern und Sprache-Bild-Verknüpfungen im 
Text untersuchen, wie dies STÖCKL (2011, S. 46 ff.) konzipiert. Ähnlich verfahren 
Ansätze der multimodalen Metaphern-Analyse (KLUG/STÖCKL, 2015, S. 256 f.). 
Für die Zuordnung zu Schriftsprache spricht, dass die Phoneme, die eine Bedeu-
tung durch einen Ausdruck versprachlichen, keine unmittelbare Ähnlichkeit oder 
kulturell entwickelte Konventionalität der Darstellung (s. oben) beinhalten. Erst 
nach der Zuordnung eines Ausdrucks zu einer Bedeutung lässt sich ein Inter-
pretant als gedankliches Bild (image) vorstellen. Im Gegensatz zu STÖCKL (2016, 
S. 28 ff.) behandele ich Metaphern nicht als eigene Modalität wie die als 
 
and only form a sign through being actually embodied“ (ebd.). Dagegen bezeichnet ein 
Legizeichen ein von Menschen aufgestelltes Gesetz (vgl. ebd.), meist ein Symbol. Auf-
grund „konventioneller Regeln der Bedeutungszuweisung ... können aber auch 
indexikalische und symbolische Momente beteiligt sein“ (SCHMITZ, 2016, S. 343 f.; Kur-
sive im Original), um Bilder zu konstituieren. Diese gelten prototypisch als ikonische 
Zeichen (ebd., S. 343). 
57  SCHMITZ (2005, S. 206 f.) kritisiert an STÖCKLs (2004) Konzeption das Verhältnis zwi-
schen Metapher, Phraseologismus und materiellem Bild, was ihn zu folgendem Schluss 
führt: „Ich jedenfalls plädiere dafür, genau herauszuarbeiten, was materielle Bilder und 
geschriebene Sprache gemeinsam haben und was sie grundsätzlich unterscheidet.“ 
(SCHMITZ, 2005, S. 207) Wie DREWER (2003, S. 178 ff.) am Beispiel des Phraseologismus 
bzw. der Metapher schwarze Löcher veranschaulicht, werden Theoriemodelle in didakti-
sierenden und popularisierenden Textsorten der Experte-Laien-Kommunikation wie 
Schulbüchern und populärwissenschaftlichen Artikeln durch Metaphern veranschaulicht, 
aber auch in hochschuldidaktischen Lehrwerken. Es lassen sich auch Beispiele für die Ver-




Kategorien erfassten Modalitäten ‚materielle Bilder‘ und ‚Schriftsprache‘, son-
dern als Teil von Schriftsprache.  
In der Diskussion um Ikonizität als Teil von Sprache-Bild-Texten werden Meta-
phern im Rahmen der semantischen Analyse auf der Ebene der Wörter und 
Phraseologismen behandelt. In Bezug auf Multimodalität beschränkt sich die 
Analyse aber entsprechend BATEMAN (2008) auf bild-ikonische Zeichen im Sinne 
materieller Bilder aufgrund ihrer Konventionalität und Ähnlichkeit, auf Dia-
gramme und auf Schriftsprache – nur zum Teil auf ihre Schriftbildlichkeit – und 
vor allem auf deren Zusammenspiel im Text durch Grammatik und Layout. Die-
ses Zusammenspiel fokussiert nicht nur die syntaktische Ebene, sondern bezieht 
auch die semantische und funktionale Ebene in die Analyse ein.  
Materielle bzw. ikonische Bilder, abbildende und rekonfigurierende Diagramme 
sowie schriftsprachliche Elemente, zu denen ich auch Metaphern zähle, spielen 
als semiotische Ressourcen in Sprache-Bild-Textsorten kommunikativ-funktional 
zusammen, wie BATEMANs (2008) oben dargestellter page flow modelliert. Diese 
Systematisierung von Zeichentypen und deren Zusammenspiel bilden die Grund-
lage, um sich in der empirischen Analyse den Thesen 2 und 3 zu nähern. Im 
Folgenden wird anhand der Positionen von Schema- und Salienztheorie disku-
tiert, wie die Rezeption eines solchen Textes interpretiert werden kann und wie 
sich ein Sprache-Bild-Textsortenexemplar analysieren lässt. 
2.3.3 Salienztheorie und Annahmen zu Top-down-Rezeptionsprozessen 
Die Rezeption und Analyse von Diagrammen, Bildern und Schriftsprache als 
funktionale Einheiten von Sprache-Bild-Textsortenexemplaren modellieren die 
Schema- und die Salienz-Theorie: Der salienzbasierte Ansatz geht davon aus, 
dass „die Selektion vom Angebot selbst gesteuert wird“ (BUCHER, 2011, S. 142), 
wobei „im Falle der Angebotssteuerung ... von einem Bottom-up-Prozess ge-
sprochen wird, in dem das Angebot selbst die Relevanz der entsprechenden 
Elemente signalisiert“ (ebd.; Kursive im Original). Dagegen wird in der Schema-
Theorie „die Selektion entweder als intentionale Handlung des Rezipienten oder 
als Resultat seiner kognitiven Schemata“ (ebd., S. 135) vorausgesetzt, die „von 
einem Top-down-Prozess ausgeht, bei dem der Rezipient darüber entscheidet, 




Entsprechend lässt sich KRESS/VAN LEEUWENs (22006) Ansatz als salienzbasiert 
und VAN LEEUWENs (2005b) Ansatz, der die Grundlage für STÖCKLs (2016, S. 22) 
Handlungsstrukturen bildet, als schemabasiert einordnen: Grammatisch-schrift-
sprachliche Linearität wird in KRESS/VAN LEEUWEN (22006, S. 204 ff.) zugunsten 
der Salienz von multimodalen Texten aufgelöst, die die Rezeption steuere. Von 
diesem Ansatz grenzt VAN LEEUWEN (2005b, S. 81 f.) seinen Ansatz ab, da er die 
Analyse von der Textstruktur hin zu einem Rezeptionsweg (reading path) verla-
gert.58 Denn die vergleichbare Salienz von Textelementen (more or less equal in 
salience) ermöglicht mehrere Rezeptionspfade, wie VAN LEEUWEN (2005b, 




58  Dagegen wird mithilfe der Methode des Eye-Trackings versucht, den Rezeptionsprozess 
empirisch zu untersuchen (BUCHER, 2011; BUCHER, 2007; BUCHER/SCHUMACHER, 2006). 
Diese Untersuchungen kommen zu folgendem Ergebnis: „Blickaufzeichnungsdaten bele-
gen empirisch, dass zur Erklärung der Aufmerksamkeitsverteilung und damit des 
multimodalen Verstehens Top-down- und Bottom-up-Prozesse, Angebots- und Nutzersteu-
erung, Intentionalität und Reaktivität gleichermaßen herangezogen werden müssen.“ 
(BUCHER, 2011, S. 145; Kursive im Original) Für diese Aussage ist einzuschränken, „dass 
Blickaufzeichnungen zwar darüber Aufschluss geben, was die Probanden anschauen, nicht 
aber darüber, was sie sehen“ (ebd., S. 152). Diese Einschränkung expliziert eine andere 
Publikation zu dieser Untersuchung von BUCHER: „Attention as well as selection processes 
are not directly open to observation and are therefore constructions of the observer.“ 
(BUCHER/SCHUMACHER, 2006, S. 351) Für die technische Umsetzung lässt sich die 
Feststellung folgendermaßen begründen: „An eye tracker can track overt movements of 
the eyes; it cannot track covert movement of visual attention which happens without mov-
ing the eyes.“ (ebd., S. 354 f.) Die Schlussfolgerung, dass in der Überprüfung von 
Analysen KRESS/VAN LEEUWENs (22006) durch HOLSANOVA/ HOLMQVIST/RAHM (2006) 
„prognostizierte Lesepfade ... empirisch kaum bestätigt werden können“ (EHRENHEIM, 
2011, S. 166), ist vor dem Hintergrund der oben dargestellten Grenzen von Eye-Tracking 
nicht zulässig. Ebenso wenig zulässig ist auch folgende Einschätzung zur Validität der Le-
ser-Text-Interaktion, die durch trianguliertes Eye-Tracking, Interviews und 
Beobachtungen untersucht wird: „We can then investigate reader behaviour, the rationality 
behind that behaviour, as well as reader expectations and attitudes.“ (HOLSAN-
OVA/HOLMQVIST/ RAHM, 2006, S. 89) Denn die Notwendigkeit, „diese interpretatorische 
Lücke ... auszufüllen“ (BUCHER, 2011, S. 152), die dieser aufgezeigte Mangel des Eye-
Tracking-Verfahrens hinterlässt, macht es notwendig, die kulturspezifische Bedeutungen 
einzubeziehen, als die Präsentationsformen „im sozialen Kontext ihrer Verwendung ver-
standen werden“ (BUCHER, 2007, S. 52). Zu diesen gehört auch das Musterwissen zu einer 
Textsorte, über das Rezipienten als Kommunikanten verfügen. Dieses Wissen kann durch 




„In other words, the text becomes an environment facilitating a number of staged, 
goal-oriented reading processes. It is an environment for such processes, and must 
be analysed as a kind of map, a spatial structure designed to facilitate a range of 
specific activities.“ (ebd., S. 85) 
Vorstellbar ist auch eine Rezeption, die nicht ausschließlich einer Chronologie, 
also nicht ausschließlich einem Rezeptionspfad folgt, sondern eine Rezeption, bei 
der „einem ersten Gesamteindruck vergleichsweise schnell (top down) kleinere 
Teileindrücke eingefügt oder zugefügt“ (SCHMITZ, 2006a, S. 188) werden. 
D. h., „typischerweise erfasst man mit einem Blick zunächst einen optischen 
Eindruck des Ganzen als Gestalt“ (SCHMITZ, 2011a, S. 31), an den sich ein Re-
zeptionspfad anschließt. Dieser erste Eindruck steuert „die folgende Reihenfolge 
und Deutung der Teile, deren Wahrnehmung das Ganze teilweise aber auch mo-
difizieren kann“ (ebd.). Aus ihrer ebenfalls salienzbasierten Untersuchung von 
Stellenanzeigen leitet EHRENHEIM (2011) ab, dass die Textsortenexemplare „als 
ein Gesamttext wahrgenommen werden, bevor sich der Rezipient detaillierten 
Bestandteilen wie Bildern oder typographischen Elementen zuwendet“ (ebd., 
S. 330). Die Analysekategorie ‚Textstruktur‘ wird dabei auf der zweithöchsten 
Abstraktionsebene zwischen den Polen ‚Linearität‘ und ‚Modalität‘ angelegt, weil 
Anzeigen einerseits „mit linear fortlaufenden Schrifttexten ausgestaltet sind“ 
(ebd., S. 177). Andererseits sind Absätze visuell strukturierend bzw. sind „man-
che Anzeigen nicht nur inhaltlich, sondern auch visuell modulartig aufgebaut“ 
(ebd., S. 178). 
Gegen eine strikte Trennung von salienz- und schemabasiertem Ansatz spricht bei 
der Analyse von Sprache-Bild-Textsorten, dass Letztere sowohl als Textsorten-
muster konzipiert werden können, die Teil des Wissens der Kommunikanten sind, 
als auch als Zeichenrepräsentation, deren Salienz beschrieben werden kann. Weil 
nicht das Wissen der Kommunikanten, sondern ausschließlich die Textsorten-
exemplare als Ausdrucksmittel der Kommunikanten untersucht werden können, 
fokussiert meine empirische Analyse die Salienz der Textsortenexemplare. Wäh-
rend Kapitel 2.3 die Multimodalität von Textsorten präzisiert, um These 3 
empirisch zu prüfen, bleibt der zweite Teil zum Zusammenhang zwischen multi-
modalen Ausdrucksmitteln und deren kontextueller Einbettung offen. Letzterem 





These 2 zufolge sind Textsortenkonventionen domänenspezifisch und mikrokul-
turell geprägt. Entsprechend These 3 bestimmt die mikrokulturelle Textkom-
petenz der einzelnen Kommunikanten, wie sie bildliche, schriftsprachliche und 
diagrammatische Elemente in naturwissenschaftlich-technischen Textsorten rezi-
pieren. 
Ergebnisse der drei folgenden empirischen Untersuchungen interfachlicher Kom-
munikation legen des Weiteren nahe, dass die Funktionen von Sprache-Bild-
Textsorten in interfachlichen bzw. interdisziplinären Kontexten mikrokulturell 
determiniert sind. Die Ergebnisse stützen demnach These 3:  
1. Bei der Textproduktion von Patentschriften arbeiten Ingenieure und Juristen 
Hand in Hand, wie die Textprodukte belegen: Die technischen Zeichnungen (in-
klusive schriftsprachlicher Elemente der Technik) fungieren ausschließlich für 
Ingenieure als Anleitung für einen Nachbau des Produkts (BRAMBILLA, 2013, 
S. 156; LIU, 1992). Die schriftsprachlichen Kapitel mit Beschreibungen des Ob-
jekts, die auch Techniksprache umfassen, des Umfangs und des Kontextes eines 
Patents sind für Juristen relevant (BRAMBILLA, 2013; GÖPFERICH, 22006; SCHEEL, 
1997, S. 153; SCHAMLU, 1985, S. 123 f.). Dementsprechend sind Patentschriften 
zweifach fachsprachlich (GÖPFERICH, 1995, S. 126; OSTAPENKO, 2009, S. 237) 
bzw. doppelt fachsprachlich (SOFFRITTI, 2002, S. 60) geprägt (s. Kapitel 2.4.2). 
2. Ingenieure und Wirtschaftswissenschaftler kommunizieren in interfachlichen 
Projekten mithilfe einer Plansprache, die auch nichtsprachliche Symbole umfasst 
und durch ein interdisziplinäres Forschungsprojekt untersucht wird (JAKOBS, 
2011a; JAKOBS, 2011b). JAKOBS (2011a) kritisiert auf der Metaebene des koope-
rativen Forschungsprojekts aus Psychologie, Linguistik, Ingenieur- und 
Wirtschaftswissenschaften, dass Forschungspartner der Ingenieurwissenschaften 
Visualisierungen „als weitgehend ‚sprachfrei‘ und daher als fehlerarm“ (ebd., 
S. 118) einschätzen. Diese Einschätzung legt nahe, dass Visualisierungen der 
Schriftsprache in den Ingenieurwissenschaften vorgezogen werden. 
3. Ingenieure, Juristen und Betriebswirte eines interfachlichen Projekts in einem 
Planungsbüro beraten eine Stadtverwaltung zu ihrem Energiekonzept. Wesentli-




der neben schriftsprachlichen Elementen viele Diagramme, Zeichnungen und Ta-
bellen enthält (POGNER, 2012, S. 94 f.; POGNER, 2003; POGNER, 1999). Den 
Zusammenhang zwischen modaler Selektion während des Rezeptionsprozesses 
und dem mikrokulturellen bzw. fachlichen Hintergrund der Rezipienten stellt 
POGNER (1999) als ein Ergebnis seiner Interviews mit den beteiligten Textprodu-
zenten bzw. den Projektmitarbeitern heraus:  
„Nach Ansicht der Projektmitarbeiter haben Tabellen auch die kurze und präzise 
Wiedergabe von Sachverhalten mit anderen als rein sprachlichen Mitteln zum Ziel 
bzw. die zusammenfassende Darstellung von manchmal unterschiedlichen Ergeb-
nissen verschiedener Vorgängerberichte. Sie erleichtern den Lesern außerdem das 
schnelle Finden von Daten, wenn sie in einem Bericht etwas nachschlagen wollen. 
Schaltbilder und Zeichnungen können – jedenfalls von Experten – unabhängig vom 
laufenden Text gelesen werden und sollen der Forderung nach technischer Präzi-
sion entgegenkommen.“ (POGNER, 1999, S. 165; Fettdruck AH) 
POGNER belegt dieses Ergebnis mit der Interviewaussage desselben Inhalts, die 
von einem Maschineningenieur stammt. Dieser Umstand und das Zielen auf tech-
nische Präzision grenzen Expertentum als technische Expertise ein. Demnach sind 
Teile des Berichts modal-exklusiv für Experten einer Mikrokultur zugänglich. 
Eine Asymmetrie modalen Wissens gegenüber Experten anderer beteiligter 
Mikrokulturen ist anzunehmen. Augenfällig ist an dieser Rezeptionsbeschreibung 
des Weiteren, dass Texte modalspezifisch selektiert werden. 
ADAMZIKs (22016) Textsortenkonzept modelliert, wie Kontext und Texfunktion 
(Textexterna) mit der Textgestaltung (Textinternum) „miteinander verknüpft sein 
können“ (ebd., S. 112). Auch BATEMAN (2008, S. 176) schreibt dem page flow 
als Resultat der Textgestaltung zu, die textuelle Funktion zu unterstützen. 
BRINKER/CÖLFEN/PAPPERTs (92018, S. 139) und SCHMITZ’ (2011a, S. 37) 
Textsortendefinition gehen von typischen Verbindungen dieser Ebenen aus. 
Meine zentrale Fragestellung zielt auf diese typischen Verknüpfungen. Während 
das integrierte Modell der Sprache-Bild-Textsorten die Textinterna präzisiert, 
werden im Folgenden die Textexterna in Form des Kontextes beschrieben, um die 
Thesen 2 und 3 empirisch untersuchen zu können. Ich lehne mich in meiner Kon-
zeption von Sprache-Bild-Textsorten an den Kontext-Begriff in HAß (2018) an 
(Kapitel 2.3.1), demzufolge der Rezipient von impliziten Kontexthinweisen auf 




exemplars liegen, mithilfe von Assoziationen etc. durch sprachreflektierte oder 
unreflektierte Verfahren schließt. 
Kapitel 2.4.1 konzipiert die Entität ‚Kontext‘ als interfachlichen Kontext, indem 
es die Begriffe ‚Domäne‘, ‚Organisation‘ und ‚Projektkommunikation‘ bespricht 
– ähnlich einer systemtheoretischen Gliederung von Kommunikationsgemein-
schaften als Makro-, Meso- und Mikroebene (ROPOHL, 2012). Diese Konzepte 
sollen dabei helfen, die Thesen 2 und 3 empirisch untersuchen zu können. Zwei-
fache Fachsprachlichkeit, also die Gestaltung einer Textsorte durch kommuni-
kative Mittel zweier Fächer, und eine entsprechende Skala der doppelten Fach-
sprachlichkeit beziehen diese kontextuellen Faktoren auf die Ausdrucksmittel. 
Die Wissens- und Institutionen-Asymmetrien, die in Formularkommunikation 
zwischen den eingebundenen Kommunikaten bestehen, stellt Kapitel 2.4.3 vor, 
weil die zu untersuchenden Lasten- und Pflichtenhefte durch diese Kommunika-
tionsform gestaltet werden. Die Ergebnisse aus der Diskussion dieser Kontext-
aspekte fasst das Kontextmodell zu Business-to-Government-/B2G-Kommunika-
tion (s. Abbildung 2-12) zusammen.  
2.4.1 Interfachlichkeit in Domänen-, Organisationen- und  
Projektkommunikation 
Folgende Beschreibung eignet sich, um das Phänomen der interfachlichen Kom-
munikation zu erfassen, weil der Fachkommunikator bzw. -kommunikant als 
Mittler seines Fachs auftritt: 
„Fachkommunikatoren kommunizieren jedoch nicht beim Handeln im Fach, zu-
mindest handeln sie nicht in demselben Fach, das Inhalt ihrer Kommunikation ist. 
Das Fach, in dem ein Fachkommunikator handelt, ist die Fachkommunikation. Der 
fachliche Inhalt der Mitteilungen ist jedoch die Straßenverkehrsordnung, der Be-
trieb einer Kunststoffbecherdruckmaschine oder die Kontraindikation von 
Medikamenten. Fachkommunikatoren sind nicht nur Sprachmittler, sondern zu-
gleich Fachmittler.“ (SCHUBERT, 2007, S. 214) 
So kann ein Fachkommunikant als Experte eines Faches als Mittler gegenüber 






 „(3) der Fachmann eines Faches spricht mit dem Fachmann eines anderen Faches 
über Inhalte seines bzw. dessen Faches:  Exp F1 – F1 – Exp F2 
Exp F1 – F2 – Exp F2 
(4) der Fachmann eines Faches spricht mit dem Fachmann eines anderen Faches 
über Inhalte eines gänzlich anderen Faches: Exp F1 – Fx – Exp F2“ 
(KALVERKÄMPER, 1998b, S. 35). 
Voraussetzung für diese Definition ist die Systematisierung von Fächern nach ho-
rizontaler Gliederung und vertikaler Schichtung: Die horizontale Gliederung 
zwischen Fächern stellt diese nebeneinander; die vertikale Schichtung nach ihrer 
Spezialisierung (ENGBERG, 2011, S. 192) bzw. der Abstraktionsstufe des fachli-
chen Inhalts (ebd.; ähnlich in KALVERKÄMPER, 1998b, S. 34 f.) hierarchisiert die 
Fächer auf einer vertikalen Skala.59 Entlang dieser vertikalen Skala kann zwi-
schen Experten am oberen Ende und Laien am unteren Ende der Skala 
Vermittlungskommunikation stattfinden – sogenannte Transgression (KALVER-
KÄMPER, 1998b, S. 37) bzw. vertikaler Wissenstransfer60 (ANTOS, 2001, S. 20).  
Kommunikationskonstellationen, die sich daraus ergeben, veranschaulicht Abbil-
dung 2-8.  
Abhängig vom Gegenstand der Kommunikation kann in der interfachlichen Kom-
munikation zwischen zwei Experten „einer der beiden Experten oder ggf. 
können beide Experten als Laien angesichts des anderen Faches auftreten“ (RO-
ELCKE, 2014, S. 165). Diese Konstellation symbolisiert die Ziffer 4 in Abbildung 
2-8. In Abhängigkeit vom Kommunikationsgegenstand kann die interfachliche 
 
59  Im Gegensatz dazu wird Interdisziplinarität als Kommunikationssituation ausschließlich 
zwischen wissenschaftlichen Experten zu einem lebensweltlichen, wissenschaftlich re-
flektierten Problem definiert, deren komplementär gefundene Lösung möglichst 
außerhalb der Wissenschaft Anwendung finden möge (JANICH/ZAKHAROVA, 2014, S. 6). 
Transdisziplinarität bezieht sich auf die Kommunikationskonstellation zwischen Wissen-
schaftlern und Praxisvertretern, die ein lebensweltliches Problem zu lösen versuchen 
(JANICH/ZAKHAROVA, 2011, S. 191). Unklar bleibt, was als lebensweltlich gelten kann. 
Wissenschaftliche Experten und Experten der Praxis unterscheide ich im Anschluss hieran 
in Bezug auf ihr Interesse an einem Erkenntnisgewinn gegenüber dem Interesse an der 
Lösung eines konkreten, lebensweltlichen Problems. Im Bereich der zum Teil extrem an-
wendungsorientierten Gebiete wie der Betriebswirtschaftslehre oder den Ingenieurwissen-
schaften, die intensiv mit Unternehmen kooperieren, lassen sich diese Bereiche nicht zwin-
gend trennen. 
60  Dieser umfasst beispielsweise sprachlich-konzeptionelle Übernahmen aus der Wissen-




Kommunikation zwischen Experten unterschiedlicher Fächer auch auf horizonta-
ler Ebene als „horizontale (zwischen Fächern) ... Transferorientierung“ (BUSCH, 
2001, S. 87) bzw. horizontale Transferkommunikation stattfinden. Diese Kons-
tellation repräsentiert Ziffer 2 (s. Abbildung 2-8). 
 
Abbildung 2-8: Typen der Kommunikation zwischen Experten und Laien (ROELCKE, 
2014, S. 164). 
Interfachlichkeit definiere ich für meine Untersuchung als Kommunikation aus-
schließlich zwischen Experten einer lebensweltlichen Praxis (horizontale 
Transferkommunikation) mit dem Interesse an der Lösung eines lebensweltlichen 
Problems in Abgrenzung vom Interesse an wissenschaftlicher Erkenntnis. Abhän-
gig von den Teilgegenständen der interfachlichen Kommunikation können 
Experten eines Faches gegenüber Experten anderer Fächer als Laien erscheinen.  
Experten handeln im Beruf häufig als Schreibende. Dieses interfachliche Exper-
tenverhältnis besteht vor allen in Domänen, die das Kontextmodell für berufliche 
Schreibprozesse als eine von mehreren Ebenen (s. Abbildung 2-9) erfasst. 
Für meine Analyse, die berufliche Schreibprozesse fokussiert, werden die rele-
vanten Ebenen ‚Domäne‘ und ‚Organisation‘ behandelt. Des Weiteren werden 
Konzepte zu Projektkommunikation diskutiert, die das Kontextmodell nicht er-
fasst, die für meine exemplarische Analyse aber relevant sind, weil die beob-






Abbildung 2-9: Kontextmodell des Aachener Forschungsansatzes (JAKOBS, 2011b, S. 82). 
Die drei Konzepte zu Domänen in Abgrenzung zum Fach in JAKOBS/SPINUZZI 
(2014), JANICH (2009) und POGNER (2012) beziehen sich auf die Entitäten ‚Dis-
kurs‘, ‚Text‘ bzw. ‚Schreibprozess‘. JAKOBS/SPINUZZI (2014) modellieren 
Domäne als Kontextualisierung von kommunikativen Prozessen in Form von 
Textproduktionsmustern und weiteren kommunikativen Konventionen etc.: 
„Here, domains are socially established contexts with domain-specific topics, dis-
course communities, communication, and interaction tasks and genres. Domain-
specific discourse communities have their own explicit and tacit rules, norms, con-
ventions, and patterns of text production.“ (JAKOBS/SPINUZZI, 2014, S. 325; 
Kursive im Original) 
Deutlich wird die Eignung dieser Definition für meine Untersuchung durch den 
Bezug auf Textsorten (genres) und Schreibprozessmuster (patterns of the text pro-
duction) im Rahmen „beruflich konstituierter Diskursgemeinschaften“ (JAKOBS, 
2011b, S. 83). Mit Letzteren rücken nicht die kommunikative Handlung, sondern 
die gesellschaftliche Situierung bzw. Kontextualisierung und soziologische an-
stelle sprachlicher Faktoren bzw. kommunikativer Mittel in den Vordergrund. 
Entsprechend der Bedeutung von Normen etc. nehmen auch Erwartungen Raum 
im Konzept von beruflichen Domänen ein (ebd.). ‚Domäne‘ und ‚Diskursgemein-
schaft‘ bedingen sich im Kontextmodell beruflichen Schreibens (s. Abbildung 




JANICH (2009) nimmt Bezug auf ein interaktions- und wissenstheoretisches Dis-
kurskonzept (WARNKE/SPITZMÜLLER, 2011, S. 65 ff.). JANICHs (2009) Modell 
von Textsorten-in-Vernetzung impliziert ein rahmendes bzw. hierarchisches Ver-
hältnis zwischen Diskurs und Domäne: Diskurse rahmen Domänen, wobei 
Domänen als Handlungsfelder (GIRNTH, 1996) bzw. als Interaktionsrahmen 
(KLEIN, 22014a) verstanden werden. Diese konzeptionellen Bezugnahmen spie-
geln sich auch in den Interaktionsrollen der Kommunikanten wider (JANICH, 
2009, S. 5), die ein Akteur in der Kommunikation einnehmen kann (ebd., S. 5 f.): 
Funktionsträger, Diskursakteur, Beteiligungsrolle und Mitglied einer Sprachge-
meinschaft.  
POGNER (2012) kontrastiert für berufliches Schreiben die Entitäten ‚Diskursge-
meinschaft‘ gegenüber ‚Prozessgemeinschaft‘. Auch dieses Konzept von 
Diskursgemeinschaften bezieht sich auf ein wissenstheoretisches Diskurskonzept 
– allerdings ohne weitere Bestimmung. Obigen drei Domänen-Konzeptionen als 
Diskurs, Diskursgemeinschaft und sozialer Kontext ist gemeinsam, dass sie Kon-
ventionen fokussieren: ob in Form von ‚interaction layers‘ bzw. ‚rules, norms, 
conventions and patterns‘ (JAKOBS/SPINUZZI, 2014, S. 325) oder als Sprachkon-
ventionen in Form von „funktional orientierten, fachsprachenübergreifenden 
Sprachvarietäten“ (ADAMZIK/ANTOS/JAKOBS, 1997, S. 2). Dieser Aspekt der drei 
diskutierten Begriffe von ‚Domäne‘ schließt an das Sprache-Bild-Textsorten-
Konzept an, weil auch Letzteres primär durch Konventionen und Funktionen be-
stimmt ist (s. Kapitel 2.1.1). Folgende Domänen-Definition impliziert diese 
Konventionen- und Funktionsorientierung und bezieht auch den Begriff ‚Fach-
sprache‘ ein: 
„In den Wissenschaften, in der Wirtschaft, den Massenmedien, in der Technik und 
im Verkehrswesen entstehen und expandieren funktional orientierte, fachsprachen-
übergreifende Sprachvarietäten. Diese ergänzen, vermehren und bereichern 
gesellschaftliche Diskurse, die – spezifiziert nach bestimmten Funktionen – hier als 
Domänen zusammen gefaßt werden soll sic. Neben traditionellen Domänen (Fa-
milie, Arbeit, Religion, kulturelles Leben/Literatur etc.) sind dies auch Domänen, 
die verwandte Fachsprachen bündeln.“ (ADAMZIK/ANTOS/JAKOBS, 1997, S. 2) 
Das Konzept von Fachsprachen dient also als Grundlage für die Entwicklung des 
Konzepts von Domänen bzw. von domänenspezifischen Sprachvarietäten. Un-




grundsätzlich als unbestimmt gilt.61 Ich schließe mich dieser Definition von Do-
mäne an, weil sie es ermöglicht, die interfachlichen Konstellationen in meiner 
empirischen Analyse zu erfassen. 
Als zweite Ebene des Kontextmodells (s. Abbildung 2-9) wird die Entität 
‚Organisation‘ bzw. ‚Organisationenkommunikation‘ behandelt, die im Modell 
Teil von Domänen ist. Das Verhältnis zwischen Organisation und Organisatio-
nenkommunikation lässt sich aus linguistischer Perspektive kaum trennen:  
„Organisationen sind einerseits ein kommunikativer Prozess. Sie sind andererseits 
ein kommunikatives Produkt. ... Zur Organisationenkommunikation zählen alle 
zeichenhaften (verbalen, visuellen usw.) Vorgänge in einem Interaktionskontinuum 
(einer Produzenten-Rezipienten-Kette), die auf den Prinzipien arbeitsteiligen, inei-
nander greifenden Handelns beruhen und außerdem eine normative Komponente 
haben (Weick 1995).“ (MÜLLER, 2008, S. 22) 
Diese semiotisch komplexe Bestimmung von Organisationenkommunikation und 
letztlich von Organisation als kommunikativem Vollzugs- und Konstitutionspro-
zess ist auch in HABSCHEIDs (2003) Organisationenbegriff angelegt. Dieser 
Begriff wird im Folgenden näher behandelt, um die Relevanz von Organisationen 
auf die zu analysierenden Texte und protokollierten Gespräche erfassbar zu ma-
chen – die Kommunikanten gehören zu Auftraggebern und Bietern, die 
Organisationen sind. HABSCHEID (2003) zielt auf eine linguistische Analyse eines 
organisationalen Handlungsfeldes durch ein Organisationskonzept, aus dem für 
den Fachkommunikanten-Begriff die Merkmale a) ‚Diskursivität‘ (ebd., 
S. 86 ff.), b) ‚Mehrdimensionalität‘ (ebd., S. 124), c) ‚Vollzugswirklichkeit‘ 
(ebd., S. 123) für die Diskussion institutioneller (A-)Symmetrie und d) das ‚Span-
nungsfeld‘ von Formalisierung und Intersubjektivität (ebd., S. 70 ff.) relevant 
 
61  Während die Begriffe ‚Fach‘ und ‚Fachlichkeit‘ nicht „näher betrachtet, geschweige denn 
problematisiert, begrifflich geklärt werden oder sogar definiert sind“ (KALVERKÄMPER, 
1998a, S. 1), resümiert ROELCKE (32010, S. 15) in seiner Diskussion von Fachkommuni-
kationsbegriffen, dass Letzterer „eine handlungsbezogene Bestimmung“ (ebd., S. 15) von 
‚Fach‘ zugrunde liegt. So wird auch KALVERKÄMPERs Begriff von Fach „in seiner Plaka-
tivität“ (BAUMANN, 2012, S. 43) durch drei Aspekte charakterisiert: durch den fachlichen 
Gegenstand, durch die Kommunikation-im-Fach sowie durch „die Interaktion zwischen 
Fachleuten und zwischen Fachleuten (desselben oder affiner Fächer) wie auch zwischen 





sind.62 ‚Diskursivität‘ determiniert Organisationen, weil sie auf „alltäglichen so-
zialen Praktiken der symbolischen Interaktion/Kommunikation“ (ebd., S. 123) 
basieren. ‚Mehrdimensional‘ sind organisationale Interaktionen in Bezug auf 
„Gesprächsorganisation, Beziehungsgestaltung, Sachverhaltsdarstellung, Hand-
lung usw.“ (ebd., S. 124), weil sie durch politische Strukturen und Handlungsziele 
normiert und geleitet werden. Die Kategorie ‚Vollzugswirklichkeit‘ bestimmt Or-
ganisationen dadurch, dass Letztere durch regelmäßigen Handlungsvollzug 
hervorgebracht und aufrechterhalten werden. Dies gilt vor allem, weil die in einer 
Organisation Handelnden eine organisationale Wirklichkeit herstellen und Situa-
tionen durch Erwartungen der Beteiligten determinieren (ebd., S. 123). 
Organisationale Handlungen lassen sich aus linguistischer Perspektive als semio-
tisch komplex bestimmen und konstituieren damit die Organisation. Auch DOMKE 
(2011) stellt die „Herstellung organisationaler Wirklichkeit durch den Vollzug 
von (sprachlichen) Handlungen“ (ebd., S. 207) in das Zentrum ihrer Argumenta-
tion.63 
 
62  Das verbleibende Kriterium der ‚Selbstreferentialität‘ wirkt auf eine Organisation dadurch, 
dass ihre Mitglieder ihr Selbstbild verändern, das aus einer Wahrnehmung resultiert, die 
auf einem „die eigene Identität betreffenden Sinngebungsmuster“ (ebd., S. 124) basiert. 
63  Dieser Organisationen-Begriff lässt sich vom Institutionen-Begriff in EHLICH/REHBEIN 
(21980) durch die Direktionalität des Verhältnisses zwischen Sprache – und Bild – gegen-
über der Institution (bzw. Organisation) abgrenzen: „Die Sprache in Institutionen ist 
weitgehend in repetitiven Abläufen organisiert, die durch die institutionsspezifischen Zwe-
cke gesteuert werden. Das führt dazu, daß viele sprachliche Handlungen in relativ starren 
Formen verlaufen, bis hin zu festen Formeln, die in den einzelnen Abläufen ihren Stellen-
wert haben und sich dem Handelnden anbieten (Dittmann 1979).“ (EHLICH/REHBEIN, 
21980, S. 334) Sprachliche Formen werden demnach durch institutionelle Zwecke, d. h. 
durch Institutionen, konstituiert. So hat „das Gesundheitswesen besondere sprachliche 
Verfahren hervorgebracht“ (ebd., S. 340). Des Weiteren bildet „gemeinschaftliche Arbeit, 
Ursprung des Bedürfnisses der Sprache“ (ebd., S. 339) die Entität ‚Institutionen‘. Sprache 
selbst als Institution zu definieren, lehnen EHLICH/REHBEIN (21980, S. 334) ab, auch wenn 
eine Differenzierung von Sprache und Institution nicht möglich sei. Inwieweit Institutionen 
durch Sprache konstituiert werden oder ein reziprok-konstituierendes Verhältnis wie bei 
obigen Organisationen-Begriffen besteht, lässt sich nur für die unterschiedlichen Instituti-
onen feststellen, nicht aber für Institutionen allgemein. Die oben aufgeführten Begriffe von 
‚Organisation‘ können nicht vollständig unter den aufgeführten Institutionen-Begriff EH-
LICH/REHBEINs (21980) gefasst werden. Zwar ließen sich die Organisationen-Kriterien 
‚Diskursivität‘, ‚Selbstreferentialität‘, ‚Vollzugswirklichkeit‘, ‚Spannungsverhältnis‘ und 
‚Mehrdimensionalität‘ auch auf die Institution Familie anwenden; die Entität ‚Familie‘ 
wird aber nicht als Organisation aufgefasst. Vielmehr stellen die oben dargestellten Orga-
nisationenbegriffe auf Unternehmen ab. Beispielsweise spielen in der Erforschung von 




Für meine empirische Untersuchung folge ich dem Ansatz HABSCHEIDs (2003, 
S. 68 ff.), den Begriff ‚Organisation‘ durch die Kriterien ‚Diskursivität‘, ‚Voll-
zugswirklichkeit‘ und ‚Mehrdimensionalität‘ zu spezifizieren. Des Weiteren 
beziehe ich HABSCHEIDs Bedingungen ein, dass für Organisationen-Mitglieder 
bei der Kommunikation ein Spannungsverhältnis zwischen Formalisierung und 
Intersubjektivität besteht. Ähnlich beschreibt dieses Verhältnis Kapitel 2.2.2 auf 
der Ebene der Kompetenzen von Kommunikanten als Spannungsverhältnis zwi-
schen der Kenntnis und Befolgung von Konventionen und der Abweichung von 
diesen als kreative Kompetenz. Im Gegensatz zum Institutionen-Begriff beziehe 
ich den Organisationen-Begriff mit Blick auf meine empirische Analyse nicht nur 
auf Unternehmen (zu denen Bieter gehören), sondern auch auf Behörden (zu de-
nen in SPNV-Ausschreibungen die Auftraggeber gehören).64 
Die dritte für die empirische Untersuchung relevante Kontextebene – sie ist nicht 
im Kontextmodell beruflichen Schreibens aufgeführt – bildet das ‚Projekt‘ bzw. 
die ‚Projektkommunikation‘. ‚Projektkommunikation’ definieren GRUCZA/ 
ALNAJJAR/GRUCZA (2014) wie folgt: 
„Im Allgemeinen wird ein Projekt als zeitlich begrenztes Vorhaben, das unternom-
men wird, um ein einzigartiges Produkt, eine einzigartige Dienstleistung oder ein 
einzigartiges Erlebnis zu erstellen, definiert (s. PMBOK 2008: 5, G. Patzak/ G. 
Rattay 2009).“ (GRUCZA/ALNAJJAR/ GRUCZA (2014, S. 161) 
Das Kriterium der ‚Einzigartigkeit65 der Dienstleistung‘ bzw. des Produkts als 
Kriterium von Projektkommunikation bezeichnet RUSCH (2011, S. 54 f.) als ‚De-
dikation‘, nämlich als Widmung einer einzigen konkreten, soziotechnischen 
Aufgabe. Mit der Projekt-Definition in GRUCZA/ALNAJJAR/GRUCZA (2014, 
 
Effizienz eine Rolle (DANNERER, 2008), während Letztere bei der Erforschung der Kom-
munikation in der Institution Familie (EHLICH/REHBEIN, 21980, S. 240) kaum eine Rolle 
spielen.  
64  Auch Verwaltungssprache wird als Teil einer Organisationenkultur diskutiert (HEINRICH, 
2014). 
65  Insbesondere das Kriterium der (ausbleibenden) Wiederholung einer Aufgabe erscheint für 
SPNV-Ausschreibungsverfahren relevant. Zwar unterscheiden sich bei Ausschreibungen 
erstens die jeweils ausgeschriebene Strecke, zweitens der Umfang der Dienstleistung und 
drittens deren Art, sodass die Dienstleistung einzigartig bleibt. Aber Auftraggeber schrei-
ben sehr ähnliche Dienstleistungen und Produkte aus und versuchen die Ausschreibungs-
prozesse dadurch zu optimieren, dass sie Ausschreibungsunterlagen vereinheitlichen 
(s. Kapitel 4.2). Daraus resultiert, dass die Textsortenexemplare verschiedener Ausschrei-




S. 160) stimmt RUSCH (2011, S. 50 f.) auch bezüglich des Kriteriums der zeitlich 
begrenzten Dauer (‚Termination‘) überein. Dagegen behandelt nur RUSCH (2011, 
S. 54) die Begrenzung des Ressourceneinsatzes von Energie, Personal etc. als das 
Kriterium ‚Limitierung‘. Auch mit dem Kriterium ‚Heterogenität‘, demzufolge 
Projekte „personell und kulturell inhomogen zusammengesetzt“ (ebd., S. 50) 
sind, rückt nur RUSCH (2011) das Thema der Interfachlichkeit in den Fokus. Letz-
teres Kriterium ist besonders relevant für die empirische Untersuchung, weil es 
konzeptionell ermöglicht, die kommunikativen Kompetenzen der Projektmitglie-
der zu betrachten. Heterogenität beschreibt RUSCH (2011, S. 52) dadurch, dass die 
Fachkommunikanten den drei Organisationen ‚Auftragnehmer‘, ‚Auftraggeber‘ 
und ‚Dienstleister‘ und gleichzeitig verschiedenen Abteilungen innerhalb einer 
Organisation entstammen. Die daraus resultierende Doppelrolle eines jeden Kom-
munikanten erzeuge ein vermeintliches Konfliktfeld, weil die Interessen der 
Abteilungen und die des Projekts konfligieren können, das organisationsübergrei-
fend angelegt ist. 
Die Kriterien ‚Dedikation‘ und ‚Heterogenität‘ spiegeln sich in der Neun-Felder-
Matrix (s. Abbildung 2-10) wider, die JANICH/ZAKHAROVA (2014) aus der empi-
rischen Untersuchung von interdisziplinärer Kommunikation ableiten.66 Diese 
sollen im Folgenden kurz dargestellt werden, um die genannten Kriterien der Pro-
jektkommunikation zu diskutieren. Dabei fokussiere ich insbesondere das 
Kriterium ‚Heterogenität‘, weil dies Aspekte der Interfachlichkeit beschreibt.67 
Auch JANICH/ZAKHAROVAs (2014) Erkenntnisinteresse fokussiert Aspekte, die 
RUSCHs Kriterium ‚Heterogenität‘ betreffen. Weil JANICH/ZAKHAROVA (2014) 
die Kategorie ‚Formulierungsbarrieren‘ (s. Abbildung 2-10) nicht explizit auf 
 
66  JANICH/ZAKHAROVA (2014, S. 4) untersuchen als Begleitforschungsprojekt die 
Kommunikation im wissenschaftlichen Forschungsprojekt „Proliferationsresistente Ge-
staltung von Fusionsreaktoren. Beitrag zur Entwicklung einer effektiven und gerechten 
nuklearen Ordnung für das 21. Jahrhundert“ unter Beteiligung von Physik und Politikwis-
senschaft. Das untersuchte Projekt ist ebenfalls zeitlich begrenzt und durch die 
Projektfinanzierung sind monetäre und personelle Mittel limitiert, sodass dieses Projekt 
RUSCHs Kriterien ‚Termination‘ und ‚Limitierung‘ erfüllt. 
67  RUSCHs Kriterium ‚Dedikation‘ entspricht JANICH/ZAKHAROVAs (2014) Beschreibung 
zum Matrixfeld ‚Inhaltsebene‘ – ‚Problemdimension‘, in dem die soziotechnische Aufgabe 
vor allem durch die Zieldefinition festgelegt wird. Das Matrixfeld ‚Inhaltsebene‘ – ‚For-
mulierungsbarrieren‘ problematisiert Aspekte, die aus der Einigung auf eine sozio-




weitere Modalitäten als Schriftsprache beziehen, kann deren Untersuchung aber 
nicht herangezogen werden, um These 3 zu stützen oder infrage zu stellen. 
Vor allem das Feld ‚Beziehungsebene‘ – ‚Problemdimensionen‘ (s. Abbildung 
2-10) thematisiert Ergebnisse zu Heterogenität innerhalb der erforschten interdis-
ziplinären Kommunikation. Die Spalte ‚Interaktionsrollen‘ (ebd.) – die ähnlich 
den Akteursrollen im oben beschriebenen Domänenkonzept JANICHs (2009) an-
gelegt sind – präzisiert, in welchen Rollen die Projektbeteiligten auftreten können. 
Dadurch entsteht eine Heterogenität, die sich nicht nur aus der Kommunikation 
von Kommunikanten unterschiedlicher wissenschaftlicher Disziplinen ergibt 
(sieh Matrixfeld ‚Inhaltsebene‘ – ‚Interaktionsrollen‘), sondern auch durch die 
drei Rollen (s. Spalte ‚Interaktionsrollen‘) in der Projektkommunikation.  
 
Abbildung 2-10: Dimensionen einer ‚gemeinsamen Sprache‘ (JANICH/ZAKHAROVA,  




JANICH/ZAKHAROVA (2014, S. 21) beziehen die Diskursebene ‚Formulierungs-
barrieren‘ auf alle drei Interaktionsrollen. Diesen Bezug leiten JANICH/ZAK-
HAROVA als Forschungsergebnis aus der Interviewaussage eines beteiligten Poli-
tikwissenschaftlers ab.  
Dieser gibt an, den Vertretern der Physik einen arbeitsteiligen Schreibprozess für 
den Projektantrag vorgeschlagen zu haben, um Einmischungen durch die jeweils 
andere Disziplin zu vermeiden, 
„auf der Ebene des Schreibprozesses (Beteiligungsrollen: wer bestimmt, was im 
Antrag bleibt bzw. was umgeschrieben wird), auf der Ebene der inhaltlichen Eini-
gung (Mitglied einer disziplinären Kommunikationsgemeinschaft: wer setzt welche 
Ziele durch und welche Begriffskonzepte bestimmen diese näher) sowie auf der 
Ebene der sozialen Hierarchie (Funktionsträger: wer hat welche Autorität bzw. ar-
gumentiert mit welcher Autorität)“ (ebd., S. 21). 
Die in der interdisziplinären Wissenschaftskommunikation auftretenden Formu-
lierungsbarrieren veranschaulichen die von RUSCH (2011) formulierten 
Interessenkonflikte, die das Kriterium Heterogenität mitbestimmen. Denn sowohl 
RUSCH als auch JANICH/ZAKHAROVA führen unterschiedliche institutionelle Rol-
len als Ursache auf: bei Ersterem als Aktant einer Unternehmensabteilung und 
gleichzeitig als Vertreter der Organisation Auftraggeber, Bieter oder Dienstleister 
innerhalb des Projektes; bei Letzteren als Fachvertreter und gleichzeitig in der 
Beteiligungsrolle als Schreibender, Korrektor etc. sowie als Funktionsträger. 
JANICH/ZAKHAROVA (2014) halten fest, dass wesentliches Ergebnis des Begleit-
forschungsprojektes die Reflexion der kommunikativen Aufgaben war,  
„nicht nur die fachspezifischen Perspektiven und die Terminologie des Kooperati-
onspartners einigermaßen nachvollziehen zu können, sondern auch die jeweils 
anderen disziplinären Standards, kommunikativen Gepflogenheiten und Fachkultu-
ren (hier auch verstanden als Muster sozialer Gefüge, als typischen Umgang mit 
Hierarchien, als Begutachtungspraxen usw.).“ (ebd., S. 23 f.) 
Die Relevanz von Asymmetrie verdeutlichen Konflikte, die die Problemdimen-
sion als „fachliche Asymmetrie (unterschiedliche Wissensbestände)“ 
(s. Abbildung 2-10) spezifizieren. Für die Konzeption meiner Untersuchung von 
Interfachlichkeit sind das Kriterium ‚Heterogenität‘ und der Konflikt relevant, der 
aus der Doppelanforderung an Kommunikanten als Projekt- und Organisations-




2.4.2 Skalen interfachlicher Kommunikation 
Ausgangspunkt für die Skala einer interfachlichen Fachsprachlichkeit bildet die 
Konzeption der zweifachen Fachsprachlichkeit in der Texttypologie der Natur-
wissenschaften und Technik (GÖPFERICH, 1995): Patentschriften werden darin als 
„als Texte mit ‚zweifacher‘ Fachsprachlichkeit“ (ebd., S. 126) bezeichnet. 
Ähnlich dem Konzept zweifacher Fachsprachlichkeit wird die Terminologi-
sierung chemischer Fachbegriffe durch juristische Texte bzw. im Kontext 
einzelner juristischer Texte als doppelte Fachsprachlichkeit68 konzipiert: 
„Im Rahmen meines Beitrags definiert sich ... doppelte Fachsprachlichkeit als 
Eigenschaft, die anhand von juristischen Regulierungstätigkeiten in Lebensberei-
chen entsteht, in denen der Stand der Technik eine Fachkommunikation bereits 
erfordert und etabliert hat. Das bedeutet: Bereiche, in denen es schon Fachleute, 
Fachtexte und (mindestens) Ansätze einer Fachterminologie gibt, in die darüber 
hinaus auch der Gesetzgeber oder eine regulierende Behörde eingreift und dabei 
Texte produziert. Über eine schon vorliegende Fachsprachlichkeit legt sich also 
die Fachsprachlichkeit, die den Norm setzenden juristischen Text kenn-
zeichnet und in einem gewissen Sinne erst legitimiert.“ (SOFFRITTI, 2002, S. 60; 
Fettdruck AH) 
Sowohl die Beschreibung von bidirektionaler Sprachdiffusion als auch die von 
doppelter Fachsprachlichkeit beschreiben eine der beteiligten Fachsprachen als 
aktiv beeinflussende Fachsprache und die andere Fachsprache als beeinflusste 
Fachsprache. Anstelle dieses Verhältnisses zwischen zwei Fachsprachen, die in 
einer Fachtextsorte interagieren, konzipiert GÖPFERICH (1995) eine Typologie 
von Fachtextsorten, die entlang einer vertikalen Skala des Abstraktionsgrads und 
einer horizontalen Skala der Fächerbeteiligung angeordnet sind. Patentschriften 
weisen in dieser Typologie demnach „sowohl einen naturwissenschaftlich-
technischen als auch einen juristischen Fach(sprach)lichkeits- und Abstraktions-
grad auf“ (ebd., S. 125 f.). Auf der vertikalen Skala sind diese „an dem 
Typologieende mit dem höchsten Fach(sprach)lichkeits- und Abstraktionsgrad zu 
plazieren“ (ebd., S. 126). Entsprechend nimmt sowohl der Fachsprachlichkeits- 
 
68  Zweifache Fachsprachlichkeit wird in der Beschreibung anderer interfachlicher Projekt-
kommunikation zwischen Informatikern und Ingenieuren auch als asymmetrisch bewertet: 
Es bestehe eine bidirektionale Sprachdiffusion durch den „Einfluss der Informatik und ihr 
sprachliches Vordringen in die Sprachwelt anderer Fachbereiche (hier des Ingenieurwe-
sens) und die gegenseitige Veränderung der jeweiligen Fachsprache“ (SATZGER/ASTA-
PENKO, 2006, S. 134). Diese Beschreibung stellt keine bidirektionale, sondern eine einsei-




als auch der Abstraktionsgrad in der Typologie von Fachtexttypen in folgender 
Reihenfolge ab: von juristisch-normativen, über fortschrittsorientiert-aktualisier-
ende, über didaktisch-instruktive hin zu wissenzusammen-stellenden Texten 
(ebd., S. 124 f.). 
GÖPFERICHs (1995, S. 24 f.) Konzeption lehnt sich an die gleitende Skala der 
Fachsprachlichkeit (KALVERKÄMPER, 1989, S. 124 ff.) an, die die Dichotomie 
Fach- und Gemeinsprache auflöst und damit auf das Problem reagiert, beide Va-
rietäten nicht voneinander abgrenzen zu können. Das Gleiten zwischen den Polen 
Gemein- und Fachsprachlichkeit wird wie folgt konzipiert: 
„Es hängt an den Möglichkeiten und den Interessenlagen der Kommunikations-
partner in ihrer Situation, wo dieser Prozeß jeweils endet. Daraus läßt sich die 
Einsicht ableiten, daß sich die referentielle Kommunikation zwischen 
fachsprachlich (extrem) merkmalarm über fachsprachlich merkmalangereichert zu 
fachsprachlich (extrem) merkmalreich verdichtet, und – in anderer Richtung - sie 
sich auflockert. Ein skalares Gleiten ist somit die angemessene modellhafte 
Vorstellung.“ (KALVERKÄMPER, 1989, S. 118) 
Sämtliche Merkmale, die die Fachsprachen- bzw. Fachkommunikationsforschung 
in den vergangenen Jahrzehnten herausarbeitete (KALVERKÄMPER, 2016a), kön-
nen demnach herangezogen werden, um Hinweise zu geben, ob ein Text als 
merkmalsarm, -angereichert oder -reich auf der gleitenden Skala verortet werden 
kann. 
Im Gegensatz zu dieser Typologisierung des Fachsprachlichkeitsgrads in 
KALVERKÄMPER (1989) wird der Fachlichsprachlichkeitsgrad in der Untersu-
chung von OSTAPENKO (2009, S. 237) wie in GÖPFERICH (1995) zwischen zwei 
Fächern konzipiert (s. Abbildung 2-11). 
Normen, die in der Typologie GÖPFERICHs wie Patentschriften zu den juristisch-
normativen Fachtexttypen gehören, bewegen sich auf der Skala zwischen Rechts- 
und Bauwesen (s. Abbildung 2-11) aufgrund ihres Fachsprachlichkeitsgrades. 
„Sowohl Funktion und Beziehungen der Texte zueinander als auch ihre 
stilistischen und lexikalischen Merkmale“ (OSTAPENKO, 2009, S. 237) bestimmen 
dabei diesen Fachsprachlichkeitsgrad. Diese Systematik OSTAPENKOs (2009) 
kann in meiner Untersuchung aufgrund der Einbindung mehrerer Abteilungen in 
die Projektkommunikation als Fachsprachlichkeitsgrad zwischen den Fachspra-




Bei der Übertragung sind drei Aspekte zu beachten: 
1. Aufgrund mehrerer beteiligter Abteilungen bzw. Fächer in der zu unter-
suchenden Projektkommunikation ist auf der horizontalen Achse nicht von einer 
doppelten oder zweifachen Fachsprachlichkeit, sondern von einer mehrfachen 
Fachsprachlichkeit zu sprechen. Dass sich eine Fachsprache innerhalb eines 
Fachtextsortenexemplars interfachlicher Projektkommunikation über die übrigen 
im Text vorkommenden Fachsprachen legt, nehme ich in die Konzeption nicht 
auf, weil diese Feststellung bereits ein Analyseergebnis vorwegnimmt. Die 
Untersuchung dieses Zusammenhangs steht in meiner Untersuchung noch aus. 
2. Die Gliederung von Textsorten nach ihrem Abstraktionsgrad auf einer 
vertikalen Achse entsprechend GÖPFERICH (1995) und OSTAPENKO (2009) be-
handele ich zusätzlich zu ihrer horizontalen Fächerverortung. Das Zusammen-
wirken der horizontalen und vertikalen Achse, wie es Abbildung 2-11 darstellt, 
ist strenggenommen als eine Art Koordinatensystem zu bezeichnen. Da diese 
Bezeichnung in der Fachkommunikationsforschung unüblich ist, es sich bei der 
horizontalen und der vertikalen Skala aber um unterschiedliche Skalen handelt, 
bezeichne ich diese im Folgenden mit dem Plural ‚Skalen‘. 
3. GÖPFERICH (1995) betrachtet mit der Patentschrift wie auch OSTAPENKO (2009) 
mit DIN-Normen des Bauwesens eine Textsorte, die technische Zeichnungen und 
weitere multimodale Elemente wie Tabellen neben schriftsprachlichen Elementen 
beinhalten. Beide Autorinnen fokussieren in ihrer Systematik ausschließlich 





Abbildung 2-11: Fachsprachlichkeits- und Abstraktionsgrad aufgeführter Texte 
(OSTAPENKO, 2009, S. 237). 
Entsprechend meinem Forschungsinteresse integriere ich auch bildliche und 
diagrammatische Elemente in die Untersuchung von Textsorten interfachlicher 
Projektkommunikation (s. Kapitel 2.3). Auch wenn Fachsprachlichkeit Ausgangs-
punkt der Betrachtung multimodaler Texte sein kann, erzeugt die Bezeichnung 
‚Fachsprachlichkeit‘ den Eindruck, dass ausschließlich sprachliche Elemente 
betrachtet werden. Meine Untersuchung bezieht die Skalen interfachlicher 
Projektkommunikation, zu denen auch bildliche und diagrammatische gehören, 
auf fachkommunikative Mittel. Daher ist die Bezeichnung ‚Skalen interfachlicher 
Kommunikation‘ für meine Untersuchung geeigneter als ‚Skala der Fach-
sprachlichkeit‘. Projektkommunikation wird aber nicht nur durch die Kommuni-





2.4.3 Asymmetrische Formularkommunikation zwischen Prozipienten 
Die Domänenspezifik von Textsortenkonventionen, auf die These 2 abstellt, wird 
durch institutionelle bzw. organisationale Asymmetrien bestimmt, wie auch 
JANICH/ZAHKAROVAs (2014) Rollen der Kommunikanten institutionell asymme-
trisch sind (s. Abbildung 2-10). Die Kapazität der Kommunikanten, die These 1 
behandelt, beeinflusst die Projektkommunikation als Wissensasymmetrie. Denn 
je nach Fächerzugehörigkeit verfügen Kommunikanten in interdisziplinären Pro-
jekten über Fachwissen, über das Projektmitglieder mit einem anderen Fach-
hintergrund nicht verfügen, wie JANICH/ZAHKAROVAs (2014) Untersuchung zeigt. 
Institutionen- und Wissensasymmetrien finden sich auch in interfachlicher Pro-
jektkommunikation wie in öffentlicher Ausschreibungskommunikation (public 
procurement;69  RODRÍGUEZ ET AL., 2013), die zwischen staatlichen Institutio-
nen/Behörden und Unternehmen – ‚Business-to-Government-Kommunikation‘ 
(B2G)70 – stattfindet.  
Institutionelle Asymmetrie charakterisiert, dass „vielfach der Vertreter der Insti-
tution die Initiative ergreift“ (PIITULAINEN/REUTER/TIITTULA, 2007, S. 13) oder 
innerhalb der Institution der „Ranghöhere“ (ebd.) die kommunikativen Abläufe 
bestimmt – beispielsweise der Projektleiter gegenüber einem Mitarbeiter (s. Ab-
bildung 2-10).71 In B2G-Ausschreibungskommunikation entsteht die organisatio-
nale Asymmetrie vor allem dadurch, dass die beteiligte staatliche Organisation 
per Gesetz oder Verordnung mit einer Zwangsgewalt ausgestattet ist, über die das 
Unternehmen nicht verfügt und dem sich das Unternehmen durch das Agieren im 
Rechtsraum dieses Staates unterwerfen muss. In B2G-Kommunikation vertritt der 
Auftraggeber die staatliche Organisation, weil er letztlich Teil der Verwaltung ist: 
  
 
69  PÜNDER/SCHELLENBERG (Hg., 2011, S. 97) bezeichnen diese Kommunikation als govern-
ment procurement. 
70  WANNENWETSCH (2005, S. 31) spricht von ‚Business-to-Administration-Kommunikation‘ 
(B2A). 
71  Machtverhältnisse werden nicht weiter behandelt, da „präzise Gründe für genau be-
schriebene Abläufe; AH allerdings ... in diesem Zusammenhang nur hypothetisch 
formuliert werden können und eine erschöpfende Klärung der Sprechermotivation ... 




„Freilich muß jede Verwaltung mit Zwangsgewalt ausgerüstet sein, sonst hätte sie 
keinen Sinn und keinen Effekt. Wird der Steuertermin nicht beachtet, so erhebt die 
Finanzverwaltung ein Säumnisgeld. Wird das Haltesignal, die rote Ampel, nicht 
beachtet, so fordert die Polizei eine Buße, und wenn sie das Versäumnis nachweist, 
kann sie die Buße erzwingen.“ (STERNBERGER, 1981, S. 16) 
Im Rahmen des Gesellschaftsvertrags ist die Zwangsgewalt-Asymmetrie auf das 
Gewaltmonopol des Staates und auf dessen Verpflichtung gegenüber seinen Bür-
gern zurückzuführen, ihre Grundrechte zu sichern. So kommt der Staat mit 
Dienstleistungen im ÖPNV seiner Daseinsvorsorgepflicht für seine Bürger nach 
(s. Kapitel 4.3.1). 
Dass die Kommunikanten-Konstellation zwischen Experten unterschiedlicher Fä-
cher auch als Experte-Laien-Situation diskutiert wird, zeigt Kapitel 2.4.1. Im 
Anschluss daran kann in Projektkommunikation zwischen Fachkommunikanten 
eine Wissensasymmetrie durch den fachlichen Gegenstand entstehen:72 Die betei-
ligten Kommunikanten thematisieren in ihrer Rolle als Mitglieder einer (Fach-) 
Sprachgemeinschaft einen interfachlichen Teilgegenstand des Gesamttextgegen-
stands. In Bezug auf einen oder mehrere der Teilgegenstände verfügen die 
jeweiligen beteiligten Kommunikanten verschiedener Fächer über Expertenwis-
sen, während ihnen für das Verständnis der übrigen Teilgegenstände das 
notwenige Fachwissen in der Regel fehlt. 
B2G-Ausschreibungskommunikation findet auch als Formularkommunikation 
statt, wie sich in meiner empirischen Untersuchung anhand von Lastenheftvor-
drucken und Pflichtenheften zeigt. In Formularkommunikation können sich 
sowohl institutionelle als auch wissensbezogene Asymmetrien ausdrücken. For-
mularkommunikation wird definiert als „Transformation von mündlicher und 
schriftlicher Kommunikation“ (BECKER-MROTZEK/EHLICH/FICKERMANN, 1992, 
S. 235; Kursive im Original). Aufbauend auf der Charakterisierung von 
 
72  Wissensasymmetrien bzw. Wissensgefälle (SCHUBERT, 2013, S. 54) werden vielfach in 
Beispielen zu (Formular-)Verständlichkeit in Bürger-Behörde-Kommunikation (FISCH/ 
MARGLIES, Hg., 2014; FLUCK/BLAHA, Hg., 2010; RADTKE, Hg., 1981; GROSSE/MENTRUP, 
Hg., 1980) aufgezeigt. Verständlichkeit wird in diesen Publikationen weitgehend mit Bür-
gernähe gleichgesetzt. SCHUBERT (2013) merkt dagegen an, dass Bürgernähe und 
Verständlichkeit keine gleichrangigen Ziele bei der Optimierung von Verwaltungskommu-
nikation sind: „Das Verständlichmachen ist seinerseits eine Maßnahme, die dazu dient, 





Formularen als „standardisierten schriftlichen Dialogen“ (GÜLICH, 1981, 
S. 341 f.) konzipieren BECKER-MROTZEK/SCHERNER (2000, S. 637) das Formular 
als Versuch, „eine Äußerungssequenz (Sequenz – Sprecherwechsel) schriftlich zu 
realisieren“ (ebd.). Daraus leitet sich folgende Formularstruktur ab: 
„Die erste Phase beginnt mit dem leeren Formular, der Produktion des Formular-
gebers. Es enthält die Fragen oder kurz: die Frageseite. Eine Frage kann man auch 
als Vorgabe einer Kategorie verstehen, zu der die jeweils spezifische Ausprägung 
erbeten wird.“ (WICHTER, 2011, S. 113) 
Auf der Prozessebene ergibt sich daraus eine Modifikation des Kommunikanten 
‚Produzent‘ und ‚Rezipient‘ hin zum sogenannten ‚Prozipienten‘, wie er im Zu-
sammenhang mit Internetkommunikation bzw. Wikipedia-Artikeln beschrieben 
wird: 
„Angesichts der immer stärker werdenden interaktiven und kollaborativen Ele-
mente des Internets ... wird dem Benutzer daher auch eine neue, und zwar 
gemischte Rolle des sog. Prosumenten zugesprochen. ... Da es in der Sprachwis-
senschaft üblich ist, von Produzenten und Rezipienten zu sprechen, scheint mir 
Prozipient der geeignetere Ausdruck zu sein.“ (ADAMZIK, 22016, S. 141) 
Für die Kommunikation mit Formularen werden Prozipienten als prototypisch an-
genommen, sowohl in digitaler Umgebung als auch in Papierform (ebd., S. 149). 
Vorgegeben wird durch Formulare, „was anzukreuzen oder auszufüllen ist und 
wie viel Platz dafür zur Verfügung steht“ (ebd.). Die Bezeichnung der Kommu-
nikanten in Formularkommunikation als ‚Prozipienten‘ übernehme ich für 
Textsorten in B2G-Kommunikation, die als Formulare gestaltet sind (s. Abbil-
dung 2-12). 
Formulare sind grundsätzlich thematisch und funktional unbestimmt, also eine 
Kommunikationsform,73 und werden erst durch ihre thematisch-funktionale Be-
stimmtheit zu einer Textsorte – beispielsweise als Antragsformular. Ihre thema-
tische Bestimmtheit resultiert aus dem jeweiligen Interesse von Behörden, mit 
 
73  Aufgrund ihrer Polyfunktionalität werden Kommunikationsformen von Textsorten abge-
grenzt (ZIEGLER, 2007, S. 26 f.; BRINKER/CÖLFEN/PAPPERT, 92018, S. 142). Kommunika-
tionsformen sind „kommunikative Konstellationen, die über ein Hilfsmittel erst möglich 
gemacht werden, aber auch solche, die ohne ein Hilfsmittel auskommen“ (DÜRSCHEID, 
2005, S. 5). Sie „setzen die größeren medialen und situativen Konfigurationen für die Pro-
duktion von multimodalen Textsorten“ (STÖCKL, 2016, S. 9). Face-to-face-Kommunika-
tion und E-Mails zählen beispielsweise zu Kommunikationsformen (ZIEGLER, 2007, 
S. 25). GÜLICH (1981, S. 328 f.) bezeichnet erst die thematisch bestimmte Form des An-




Formularen Informationen zu erheben (BECKER-MROTZEK/SCHERNER, 2000, 
S. 636) und diese Erhebung streng zu formalisieren (GROSSE, 1981, S. 271). 
Grund dafür ist, dass keiner der Kommunikanten, der Informationen durch ein 
Formular an die Behörde gibt, gegenüber einem anderen Kommunikanten 
diskriminiert werden soll. 
In Formularkommunikation kommt diese institutionelle Asymmetrie dadurch 
zum Ausdruck, dass „sich die Klienten mittels Angaben/Ankreuzen (Helbig 
1980) unter die an den Leerstellen fixierten Kategorien (Kodierungen) der Be-
hörde subsumieren“ (REHBEIN, 1998, S. 665) müssen. In Ausschreibungs-
verfahren verfügt der staatliche Auftraggeber über eine entsprechende Zwangs-
gewalt, indem er Kriterien für die Zuschlagserteilung aufstellen, Bieter unter 
bestimmten Bedingungen aus dem Verfahren ausschließen oder aus definierten 
Gründen erst gar nicht zulassen kann (s. Kapitel 4.2). 
Eine institutionelle Asymmetrie kann sich aber nicht nur auf Formularkategorien 
oder Positionierungen von Angaben, sondern auch auf die Konsequenzen von Än-
derungen am Formularvordruck beziehen. Dies beschreibt ein Ratgeber für 
öffentliche Ausschreibungsverfahren: 
„Auch wenn der Bieter in einem LV Leistungsverzeichnis/Leistungsbeschreibung, 
AH einen Fehler entdeckt, darf er diesen nicht eigenmächtig korrigieren. Wird 
z. B. eine Teilleistung mit einer Einheit in Quadratmetern ausgeschrieben, richtig 
wäre jedoch die Einheit ‚laufende Meter‘ gewesen, muss der Bieter seinen Preis auf 
Quadratmeter umrechnen oder den ÖAG um Aufklärung bitten.“ (BELKE, 2012, 
S. 80; Fettdruck im Original) 
Dieser Ratgeber beschreibt die kommunikative Bedeutung einer Formularände-
rung mit Verweis auf die Rechtslage, die ein Urteil des BGH zum Handeln des 
öffentlichen Fachkommunikanten darstellt (BGH, Urteil vom 16.04.2002 - X ZR 
67/00, IBR 2002, 374 nach BELKE, 2012, S. 80):  
„Mit der Korrektur des offensichtlichen Fehlers ändert der Bieter die Angebotsun-
terlagen und muss ausgeschlossen werden. Mit dem dogmatischen Verbot von 
Änderungen der Vertragsunterlagen soll die Vergleichbarkeit der Angebote ge-
währleistet werden.“ (BELKE, 2012, S. 80; Fettdruck im Original) 
Inwieweit in B2G-Kommunikation eine Wissensasymmetrie während des Erstel-
lens oder Ausfüllens von Formularen besteht, ist zu untersuchen. In meiner 
Untersuchung bleibt zu klären, inwieweit Unternehmen interne oder externe Ex-




hinzuziehen. Die Ergebnisse zur Diskussion obiger Kontextaspekte fasst Abbil-
dung 2-12 zusammen. 
 
Abbildung 2-12: Kontextmodell zu B2G-Ausschreibungsverfahren (eigene Darstellung 
in Anlehnung an ADAMZIK, 22016; KALVERKÄMPER, 1989; u.a.). 
Das Kontextmodell zu B2G-Ausschreibungsverfahren stellt einen Teil des Mo-
dells semiotischer Effizienz dar: So wird die darin angegebene Ebene ‚Kontext‘ 
durch das Kontextmodell ausdifferenziert. Sowohl die Übersicht zum Modell se-
miotischer Effizienz (s. Tabelle 2-2) als auch die Übersicht zum Kontextmodell 
(s. Abbildung 2-12) sollen als Orientierung bei der Analyse von Textsorten-
exemplaren und Beobachtungsprotokollen dienen. Diese Diskussion der 
Asymmetrien in Formularkommunikation, insbesondere für B2G-Kommunika-





2.5 Zwischenfazit: Modell semiotischer Effizienz 
Die Behandlung obiger Konzepte zielte darauf, These 1 bis These 3 zu untermau-
ern und für die empirische Analyse überprüfbar zu machen. Entsprechend These 
1 kann das Verhältnis zwischen der Kapazität der Kommunikanten und der Kom-
plexität des Kommunikats, das kommunikative Effizienz bedingt, als 
Textsortenkonventionalität und -funktionalität bestimmt werden. Entsprechend 
These 2 sind diese Textsortenkonventionen domänenspezifisch und mikrokultu-
rell geprägt und müssen von den Kommunikanten im interfachlichen Kontext 
ausgehandelt werden, weil ihre unterschiedliche mikrokulturelle Prägung unter-
schiedliche Erwartungen bei den Kommunikanten erzeugt. These 3 zufolge 
nutzen Textsorten naturwissenschaftlich-technischer Kontexte neben Schriftspra-
che ikonisch-materielle Bilder und Diagramme als Ausdrucksmittel. Die 
Fähigkeit, wie diese Mittel rezipiert werden können, bestimmt die mikrokulturelle 
Textkompetenz der einzelnen Kommunikanten. 
Das Resultat obiger Diskussion geeigneter Konzepte fasst das Modell semioti-
scher Effizienz zusammen (s. Tabelle 2-2). Es modifiziert das Modell 
kommunikativer Effizienz (s. Tabelle 2-1) wie folgt: Die Dichotomie einer langue- 
und einer parole-Ebene wird zugunsten einer Textsortenebene aufgegeben, wäh-
rend die generelle Ebene (ROELCKE, 2002a, S. 70) erhalten bleibt. Diese 
Modifikation ergibt sich aus These 1, die als Ergebnis aus der Diskussion vor 
allem des Textsortenkonzepts von BRINKER/CÖLFEN/PAPPERT (92018) hervor-
geht.  
Weil die Kategorie ‚Kommunikationsbereitschaft‘ aufgegeben wurde (s. Kapitel 
2.2.2), kann diese nicht mehr ins Verhältnis zur Kategorie ‚Kommunikationsfä-
higkeit‘ gesetzt werden. Beide Unterkategorien bildeten in ROELCKE (2002a) die 
Oberkategorie ‚Kapazität der Kommunikanten‘ (s. Tabelle 2-1). Im Modell semio-
tischer Effizienz bestimmt ausschließlich die ‚Kommunikationsfähigkeit‘ bzw. 
‚kommunikative Kompetenz‘ die Kapazität der Kommunikanten. Denn Intentio-
nen und Interessen, die die Bereitschaft bestimmten, lassen sich nicht empirisch 
untersuchen. Auch dieses Diskussionsergebnis stieß die Diskussion von These 1 
unter Bezug auf das BRINKERsche Textsortenkonzept am Beispiel des Heirats-
schwindlers an. Dass auch die Kompetenz der Kommunikanten empirisch nicht 




tenz‘ bleibt im Modell aber erhalten, weil meine protokollierten Beobachtungen 
von Textüberarbeitungen und Interviewaussagen der Kommunikanten Hinweise 
auf die Kompetenzen geben, denen sich die Analyse interpretativ nähert. Im Ge-
gensatz zu Kompetenzen lassen sich aus Interviewaussagen und Beobachtungen 
kaum die Kommunikantenintentionen und -interessen interpretieren. Dement-
sprechend wird im Modell semiotischer Effizienz die Kategorie ‚kommunikative 
Kompetenz‘ mit der ‚Kommunikantenkapazität‘ gleichgesetzt.  
Kommunikative Kompetenz wird durch drei Elemente bestimmt: 1. Kenntnisse 
der Textsortenkonventionen und -funktionen, die im Schreibprozess als reziproke 
Erwartenserwartungen der Textproduzenten in Bezug auf die vermuteten Erwar-
tungen der Rezipienten auftreten; 2. das Spannungsverhältnis zwischen dem 
Erfüllen von Konventionen bzw. den angenommenen Erwartungen und das Ab-
weichen von diesen Konventionen. Kommunikanten können in Schreibprozessen 
eine kreative Kompetenz nutzen, um dieses Abweichen zu gestalten; 3. die trans-
subjektive Kompetenz, durch die Kommunikanten in Projekt-, Organisationen- 
bzw. Domänenkommunikation interfachlich handeln können. Dieses Diskussi-
onsergebnis präzisiert These 1 dadurch, wie Kommunikanten mit Konventionen 
umgehen können, sodass sich auch das Abweichen von diesen auf das Verhältnis 
zwischen Kommunikantenkapazität und Kommunikatskomplexität auswirkt. Die 
Aufnahme der transsubjektiven Kompetenz von Kommunikanten (ENGBERG/ 
JANICH, 2007) resultiert aus These 2, die durch dieses Diskussionsergebnis kon-
zeptionell gestützt wird: Die Fähigkeit der Kommunikanten, Textsortenkon-
ventionen in interfachlicher Kommunikation auszuhandeln, wird durch die trans-
subjektive Kompetenz fassbar.  
Die Aufwandsseite des Kommunikats (s. Tabelle 2-1) wird nicht mehr nur durch 
schriftsprachliche Elemente modelliert, sondern durch die folgenden Sprache-
Bild-Textelemente: (schriftbildliche) Wörter, Sätze, Teiltexte, ikonisch-materi-
elle Bilder sowie abbildende und rekonfigurierende Diagramme74. Das Textde-
 
74  Sprache-Bild-Texte sind letztlich rekonfigurierende Diagramme, werden hier aber als Teil 
von diesen Texten systematisiert. Dadurch wird es möglich, technische Zeichnungen, die 
vielfach Teil von Sprache-Bild-Textsorten der Technikkommunikation sind, zeichentheore-
tisch zu erfassen und gleichzeitig weitere Elemente wie Schriftsprache und materielle Bilder 




sign und die Grammatik einer Textsorte arrangieren diese Elemente. Die Konven-
tionalität und Funktionalität von Textdesign und Grammatik einer Textsorte 
determinieren die Ergebnisseite des Kommunikats. Nach wie vor wird die Kom-
plexität des Kommunikats durch das Zusammenspiel dieser Elemente von 
Aufwands- und Ergebnisseite festgelegt. Die Aufnahme unterschiedlicher Zei-
chentypen in das Sprache-Bild-Textsortenkonzept resultiert vor allem aus der 
Diskussion der Textkonzepte in SCHMITZ (2011a) und BATEMAN (2008). Das Dis-
kussionsergebnis stützt These 3 konzeptionell – auch wenn nicht der Teilaspekt 
der These gestützt wird, dass es sich um eine Eigenschaft speziell von Sprache-
Bild-Textsorten der Naturwissenschaften und Technik handelt. Die Diskussions-
ergebnisse schließen dies aber nicht aus. Vielmehr ergibt sich die Gültigkeit für 
Textsorten dieser Domäne daraus, dass allgemeinsprachliche Textsortenkonzepte 
auf fachsprachliche Textkonzepte übertragen werden können. Entsprechend re-
sultiert These 3 aus der mikrokulturellen Prägung, ob Kommunikanten Zeichen-
systeme rezipieren können. Diesen Teil der These konnte die Diskussion der Kon-
zepte zu Interfachlichkeit weder stützen noch widerlegen. Zumindest die 
aufgeführten Ergebnisse aus empirischen Untersuchungen, die Kapitel 2.4 zu Be-
ginn dargestellt, stützen These 3. 
Das Modell semiotischer Effizienz konzipiert den Kontext als neue Ebene. Auf 
diesen gibt der Text implizite Hinweise, die der Rezipient nur durch Schlussver-
fahren verstehen kann. Diese Ebene wird neben die Kommunikantenkapazität und 
Kommunikatskomplexität gestellt, um zu explizieren, dass der Kontext die Kon-
ventionalität und Funktionalität der Textsorten wie auch die kommunikative 
Kompetenz der Kommunikanten determiniert. Die Kompetenz der Kommunikan-
ten bezieht sich wiederum auf ihre Kenntnis der Textsortenkonventionalität und -
funktionalität. Die Kontextebene des Modells semiotischer Effizienz soll es er-
möglichen, These 2 und These 3 empirisch zu überprüfen. 
Das Verhältnis zwischen Kapazität, Komplexität und Kontext ist im Modell se-
miotischer Effizienz nicht wie im Modell kommunikativer Effizienz als 
quantitativ-graduelles angelegt. Vielmehr stellt das Modell semiotischer Effizienz 




Zeichentheorie:75 Im Anschluss an ADAMZIKs (22016) Auseinandersetzung mit 
HAUSENDORF/KESSELHEIMs (2008) Modell des Textwissens als Teil eines Semi-
oseprozesses (s. Kapitel 2.2.1) fasse ich die zu untersuchenden Textsorten-
exemplare als PEIRCEsche Repräsentamen auf. Diese verweisen auf die beim 
Kommunikanten vorhandenen, individuellen Vorstellungen von Textsortenkon-
ventionen und werden Teil seiner kommunikativen Kompetenz – Kompetenz 
selbst wird weder bei PEIRCE noch bei MORRIS thematisiert. Das Repräsentamen 
verweist im Modell semiotischer Effizienz also auf das Textwissen als Inter-
pretanten und indirekt auf den Kommunikanten als MORRISschen Interpreten. 
Aus den Diskussionsergebnissen zu den Thesen 1 bis 3 leite ich folgende Defini-
tion von semiotischer Effizienz ab: 
Semiotische Effizienz liegt auf der Ebene von Textsorten vor, wenn Kommunikan-
ten über die Kompetenz verfügen, die Konventionalität und Funktionalität von 
Textsortenexemplaren erstens zu erkennen und zu verstehen. Zweitens befähigt sie 
diese Kompetenz dazu, Textdesign, -grammatik, -semantik und -funktionen derart 
zu wählen, dass sie entsprechend ihrem kommunikativen Zweck in den situativen 
Kontext eingebunden sind. Dies schließt in Form einer kreativen Kompetenz auch 
Abweichungen von Konventionen ein, die gefragt sind, wenn Standardlösungen 
diesen Zweck nicht erfüllen. Textsortenkonventionen sind dabei an den fachlichen 
Hintergrund der Rezipienten gebunden; die Kommunikanten handeln diese Kon-
ventionen im interfachlichen Kontext mithilfe ihrer transsubjektiven Kompetenz 
aus. Um derart kommunikativ zu handeln, arrangieren die Kommunikanten fol-
gende Ausdrucksmittel durch Textdesign und Grammatik: (schriftbildliche) 
Wörter, Sätze, Teiltexte, ikonisch-materielle Bilder und Diagramme. 
Diese Definition erläutert den Zusammenhang zwischen den Elementen des Mo-
dells semiotischer Effizienz, die Tabelle 2-2 systematisiert. 
Das Modell semiotischer Effizienz wird im Folgenden herangezogen, um die 
Kommunikation in Ausschreibungsverfahren zu untersuchen. Weil dieses Modell 
noch zu unspezifisch ist, um einzelne Textsortenexemplare zu analysieren und 
damit These 1 und 3 zu überprüfen, wird im Folgenden das integrative Analyse-
raster für interfachliche Sprache-Bild-Textsorten auf der Grundlage des 
Textanalyserasters multimodaler Textsorten (STÖCKL, 2016) entwickelt. 
 














































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































3 Integriertes Analyseraster  
für interfachliche Sprache-Bild-Textsorten 
Die Monografie BRINKER (1985) kann für die deutsche Textlinguistik mehr oder 
weniger als Standard gelten: Nicht nur dessen Funktionstypologie ist „die im-
mer noch am weitesten verbreitete Unterscheidung“ (FANDRYCH/THURMAIR, 
2011, S. 19), sondern auch viele andere Elemente dieses Textkonzepts wie das 
Verhältnis mehrerer Funktionen eines Textes zueinander (ROLF, 2000) Textualität 
allgemein (ADAMZIK, 22016, S. 101) oder Themenentfaltungsmuster bzw. Struk-
turhinweise (HAUSENDORF/KESSELHEIM, 2008, S. 91 ff.) werden in anderen Wer-
ken zur Textlinguistik herangezogen. In der aktuellen Ausgabe von BRINKER wird 
als neue Entwicklung aufgeführt, „dass der Anteil ausschließlich verbaler Texte 
zurückgeht“ (BRINKER/CÖLFEN/PAPPERT, 92018, S. 21 f.) und diese „zunehmend 
durch visuelle Elemente ergänzt, ja teilweise sogar verdrängt“ (ebd., S. 22) wer-
den. Die Frage, „ob und wenn ja auf welche Weise die nichtsprachlichen Infor-
mationsträger unterschiedlicher Art (Fotos, Bilder, Piktogramme, Diagramme 
etc.) in den Textbegriff einfließen sollten“ (ebd.), fasse ich als Desiderat auf. Denn 
auch wenn in einer Beispielanalyse (ebd., S. 115 ff.) ein Sprache-Bild-Text auf 
seine Funktion hin untersucht wird, bleibt das eher monomodal ausgerichtete 
Analyseraster aus BRINKER (1985, S. 137) in BRINKER/CÖLFEN/PAPPERT (92018, 
S. 155) unverändert. Es wird also nicht zu einem multimodalen Raster erweitert. 
Eine entsprechende Erweiterung nimmt GROßE (2011) vor. Sie beginnt mit einer 
Analyse des Kontextes als Textexterna, geht dann auf die vollständig isolierten 
textinternen bildlichen Elemente ein, analysiert im Anschluss weitgehend isoliert 
textinterne sprachliche Elemente eines Textsortenexemplars und nimmt erst zu-
sammenfassend eine Synthese nicht nur der Textinterna und -externa als Konven-
tionen und Textfunktionen, sondern auch eines (multimodalen) Gesamttextes vor 
(ebd., S. 250 ff.).  
Ein integriertes Analyseraster für multimodale Texte legt dagegen STÖCKL (2016) 
vor, das sich wiederum an einer monomodalen Konzeption von KESSELHEIM 
(2011, o. S. nach STÖCKL, 2016, S. 24) orientiert. Weil die Dichotomie ‚Fachspra-




aufgelöst wurde (KALVERKÄMPER, 1989), eignet sich für die Analyse von 
Fachtextsortenexemplaren ein Analyseraster für Textsorten, das nicht fachspra-
chenspezifisch ist, sondern lediglich den Fachsprachlichkeitsgrad des jeweiligen 
Textsortenexemplars berücksichtigt (GÖPFERICH, 1995, S. 58). Dementsprechend 
dienen die folgenden Grunddimensionen einer multimodalen Textsortenanalyse 
von STÖCKL (2016, S. 23) dem integrierten Analyseraster meiner Untersuchung 
multimodaler Fachtextsorten als Grundlage: ‚Gliederung/Abgrenzung‘, ‚Hand-
lungsstruktur‘, ‚Themenstruktur‘, ‚multimodale Verknüpfung‘ und ‚Intertextuali-
tät‘.  
Die Grunddimensionen Handlungs- und Themenstruktur sowie Gliederung/Ab-
grenzung lassen sich den MORRISschen Dimensionen Pragmatik, Semantik und 
Syntax zuordnen und finden sich in mehreren anderen textlinguistischen Konzep-
ten wieder, die ebenfalls auf MORRIS‘ Zeichenmodell Bezug nehmen. Die Dimen-
sion ‚Gliederung/Abgrenzung‘ umfasst Textflächen, Bilder, Schriftzeilen und Lo-
gos, aber auch Linien, Rahmungen und akustische Signale, die textinterne Glie-
derungsmerkmale für die sortentypische Handlungs- und Themenstruktur bilden 
und auch den Text extern zu anderen Texten abgrenzen etc. (ebd.). Sogenannte 
Handlungsabschnitte (‚stages‘) bilden in der Dimension ‚Handlungsstruktur‘ 
funktionale Einheiten einer Funktionsstruktur von einem Text, die durch verschie-
dene Modalitäten wie Schrift und Bild repräsentiert werden. Dass auch Bilder 
Funktionen im Sinne der Sprechakttheorie repräsentieren können, wird zwar als 
unbewiesen dargestellt, im Konzept aber letztlich vorausgesetzt (ebd.). Das Ver-
hältnis zwischen verschiedenen Funktionen einer Textsorte, wie beispielsweise 
einer Grundfunktion und weiteren Textfunktionen (BRINKER/CÖLFEN/PAPPERT, 
92018, S. 101 ff.), wird nicht behandelt. Die Dimension ‚Themenstruktur‘ be-
zeichnet eine Struktur des Textes, in der unterschiedliche Modalitäten Teilthemen 
als Themenmodule repräsentieren können; dabei wird die Frage aufgeworfen, ob 
auch mehrere Modalitäten ein Teilthema als Koreferenz bilden können (ebd.), 
also mehrere Elemente eines Textes wie ein Bild und ein Schriftelement dasselbe 
Teilthema repräsentieren. Unberührt bleibt die Frage, ob Themen- und Funktions-
struktur deckungsgleich sind bzw. ob die textuellen Repräsentanten eines Teilthe-
mas und einer funktionalen Einheit deckungsgleich sind. Die Themen- und Funk-




modalitäten verknüpft sind, wobei diese Verknüpfungen als Dimension ‚multi-
modale Verknüpfung‘ im Mittelpunkt einer multimodalen Textanalyse stehen 
(ebd.). Zu diesen Verknüpfungen gehören sowohl solche, die Kohärenz – also den 
semantisch-funktionalen Zusammenhang – stiften, als auch solche, die Kohäsion 
– also den Zusammenhang der Repräsentationsmittel – erzeugen (ebd.). Die Di-
mension ‚Intertextualität‘ fasst sowohl explizite Bezüge auf andere Texte als auch 
implizite Bezüge in Form von gestalterischen Ähnlichkeiten zwischen Texten zu-
sammen (ebd., S. 25). 
Über diese Grunddimensionen hinaus werden Textexterna als Teil der Kommu-
nikationsform betrachtet, die STÖCKL (2016) als Spezifikation von Zeichenmoda-
litäten konzipiert:  
„Dieses mehrdimensionale Modell des Konzepts Zeichenmodalität unterscheidet 
Aspekte der sinnlichen Wahrnehmbarkeit von Zeichen (psychologisch), ihrer struk-
turierten Kodiertheit (semiotisch) und ihrer materiell-technischen Realisierung 
(medial).“ (ebd., S. 7) 
Eine Berücksichtigung der Fächerkultur ermöglicht das Raster der Kommunika-
tionsformen aber nicht. Dementsprechend wird das multimodale Textsortenana-
lyseraster von STÖCKL (2016) erweitert um die typischen Verknüpfungen zwi-
schen der Textgestaltung und dem Kontext (s. Kapitel 2.4.2). STÖCKLs (2016) 
oben ausgeführte fünf Grunddimensionen von Sprache-Bild-Texten und die von 
mir eingeführte Dimension der Text-Kontext-Verknüpfung werden in den folgen-
den Teilkapiteln dieser Arbeit ausformuliert oder modifiziert. 
3.1 Textdesign 
STÖCKL (2016, S. 23) fasst Textflächen, Bilder, Schriftzeilen und Logos, aber 
auch Linien, Rahmungen unter die Grunddimension ‚Gliederung/Abgrenzung‘, 
die textinterne sortentypische Funktions- und Themenstrukturen repräsentiert und 
den Text als geschlossene Einheit gegenüber anderen Texten abgrenzt. Diese vi-
suell-bildlichen und -sprachlichen Mittel erscheinen als Ausdrucksmittel, um Ko-
häsion zu erzeugen, also einen Zusammenhang an der Textoberfläche. In mehre-
ren anderen Konzepten (ROTH/SPITZMÜLLER, Hg., 2007; EHRENHEIM, 2011) wer-
den diese Textelemente als Teil von Textdesign konzipiert. Dieser Bezeichnung 




Textdesign. Gleichzeitig kann sich Kohärenz, also ein inhaltlich-funktionaler Zu-
sammenhang, in diesen Formen der Kohäsion widerspiegeln.  
STÖCKL (2016) erfasst den Kohärenz-Kohäsions-Zusammenhang durch die Re-
präsentation der Themen- und Funktionsstruktur mithilfe der Gliederungs- und 
Abgrenzungsmittel. Die Funktion dieser Mittel, den Text, der die Mittel enthält, 
von anderen Texten abzugrenzen, erweitert den Textbegriff. Denn ein wesentli-
ches Merkmal von Texten ist es, dass sie als abgeschlossene Einheit von anderen 
Texten und Zeichengebilden abgrenzbar sind (SCHMITZ, 2016, S. 331). Verschie-
dene Positionen existieren zu der Frage, ob ein Text sowohl durch seine Aus-
drucksmittel als auch in Bezug auf seinen Inhalt abgeschlossen – also kohäsiv und 
kohärent – sein muss, um als Text zu gelten. Die multimodale Textkonzeption in 
STÖCKL (2016), die Kohäsion und Kohärenz im Sinne der Funktions- und The-
menstruktur umfasst, schließt als Kohäsionsmittel nicht nur sprachliche Aus-
drucksmittel, sondern auch visuell-schriftsprachliche und weitere visuell-bildli-
che Mittel ein.  
Elemente der Grunddimension ‚Gliederung/Abgrenzung‘ erfasst das oben darge-
stellte Konzept von SCHMITZ (2011a, S. 35 f.) als Layout bzw. als Design: Layout 
sei gekennzeichnet als die Positionierung von Elementen in der Fläche.130 Design 
beziehe sich dagegen auf Farb- und Formgestaltung. Eine bedingte Übereinstim-
mung mit der Design-Layout-Dichotomie findet sich im Kompositionskonzept 
KRESS/VAN LEEUWENs (22006, S. 210), das die Auffälligkeit von Farben, Formen 
etc. als Salienz (salience) bezeichnet. Aber auch die Positionierung von Elemen-
ten in der Fläche (placement in the visual field) ermögliche es, Salienz zu erzeu-
gen. Während diese Kategorie ‚Salienz‘ Elemente zusammenfasst, die in den 
SCHMITZschen Kategorien ‚Design‘ und ‚Layout‘ unterschieden werden, gleichen 
die beiden weiteren Kategorien von KRESS/VAN LEEUWENs Kompositionskon-
zepts eher SCHMITZ’ Kategorie Layout: KRESS/VAN LEEUWENs (22006, S. 210) 
‚Rahmung‘ (framing) bezeichnet die Platzierung und Markierung von Kommuni-
kationselementen im Vordergrund oder Hintergrund, und die Kategorie ‚Informa-
tionswert‘ (information value) enthält die Unterkategorie Anordnung von 
 
130  Im Konzept des Textdesigns nach EHRENHEIM (2011, S. 168 ff.) wird vor allem die Posi-




Elementen in ‚zentraler Position‘ – ‚Randposition‘ (center – margin), aber auch 
die Unterkategorie von ‚Bekanntem‘ – ‚Unbekanntem‘ (given – new), die eher die 
Kohärenzebene als die Kohäsionsebenen von Layout und Design betrifft. Die Po-
sitionierung in der Fläche und auch die Nutzung von Farben und Formen subsu-
miert EHRENHEIM (2011, S. 17) unter den Begriff Textdesign. BATEMAN (2008, S. 
106) fasst dagegen die räumliche Anordnung (spatial configurations) und Gestal-
tung von ikonisch-bildlichen, schriftsprachlich-typographischen, diagrammati-
schen und weiteren graphischen Elementen auf einer Text-Seite als deren Multi-
modalität (multimodal page) zusammen. Im Folgenden bezeichne ich auch die 
Flächenpositionierung und Farb-Form-Gestaltung als Textdesign, untergliedere 
die Analysekategorie Textdesign aber in die Unterkategorien Design (Kapitel 
3.1.1) und Layout (Kapitel 3.1.2). 
Design und Layout werden dabei als strukturell visuelle Merkmale von Text-Bild-
Sorten (SCHMITZ, 2011a, S. 37) bzw. von Sprache-Bild-Textsorten behandelt. De-
sign und Layout (ebd., S. 35 f.) bzw. Textdesign (EHRENHEIM, 2011, S. 168 ff.), 
die Gestaltungsprinzipien dieser Merkmale darstellen, beschreiben Kohäsion von 
Sprache-Bild-Texten und bilden das Pendant zu grammatisch-strukturellen Merk-
malen in monomodalen Textkonzepten. 
Als wesentliches Element von Textdesign, d. h. für die Präzisierung von Kohä-
sion, wird das Konzept von Salienz herangezogen. Wie dargestellt (s. Kapitel 
2.3.3) ermöglicht es Salienz, in soziosemiotischer Konzeption „to create a hie-
rarchy of importance among the elements, selecting some as more important, 
more worthy of attention than others“ (KRESS/VAN LEEUWEN, 22006, S. 201). 
Dazu nutzt Salienz  
„a complex trading-off relationship between a number of factors: size, sharpness of 
focus, tonal contrast ..., colour contrasts ..., placement in the visual field ..., 
perspective, and also quite specific cultural factors, such as the appearance of a 
human figure or a potent cultural symbol“ (ebd., S. 202). 
Der Zusammenhang zwischen Salienz und Textdesign stellt für die von 
EHRENHEIM (2011) untersuchte Textsorte ‚Stellenanzeige‘ insoweit das wesentli-
che Element in der Konzeption dar, als „die (positiv bewertete) Salienz einer An-
zeige die Grundvoraussetzung für die Wahrnehmung und Beurteilung einer An-
zeige durch den Rezipienten darstellt“ (ebd., S. 330). Einige der in KRESS/VAN 




design-Konzept von EHRENHEIM (2011, S. 17) als Ebenen wieder: 1. Multimoda-
lität/multimodaler Text, 2. Struktur: Linearität gegenüber Modularisierung von 
Textelementen, 3. Bildeinsatz als Ausdruck entweder durch Bilder oder durch 
Sprache und als Sprache-Bild-Relationen, 4. Bedeutung und Wirkung von Farben 
und 5. Typographie. Die Elemente Schärfe, (Farb-)Kontrast, Platzierung und Per-
spektive aus obiger Salienz-Definition in KRESS/VAN LEEUWEN (22006, S. 202) 
können in EHRENHEIMs Konzept als Teil der Elemente Bild, Typographie und 
Sprache-Bild-Relationen erfasst werden.  
Während sich insbesondere EHRENHEIMs Element ‚Multimodalität‘ kaum von den 
übrigen Elementen des Textdesigns abgrenzen lässt, sondern diese vielmehr um-
fasst, berücksichtigt STÖCKLs (2016) Konzeption der Funktionsstruktur und der 
Themenstruktur bereits mögliche Modularisierungen und Delinearisierungen. 
Letztere fließen in meine Konzeption der entsprechenden Analysekategorien 
(s. Kapitel 3.2; Kapitel 3.3) ein. Das Element ‚Typographie‘ wird in meiner Arbeit 
als Teil von Design (s. Kapitel 3.1) behandelt. Sprache-Bild-Relationen werden 
zwar als Ergebnis der Themen- und der Funktionsstruktur beschrieben, sie werden 
aber in STÖCKLs (2016) Raster als eigene Textanalysekategorie unter Kohären-
zaspekten diskutiert. Mein Analyseraster spezifiziert diese Relationen als logisch-
semantische Sprache-Bild-Relationen (s. Kapitel 3.4). Der Differenzierung, Spra-
che als Alternative zu Bild neben Sprache-Bild-Relationen zu stellen, folge ich 
nicht, da ich alle sprachlichen und ikonisch-bildlichen Elemente im Sprache-Bild-
Text als relational erfasse. Denn sie sind Teil eines kohärenten und kohäsiven 
Textsortenexemplars. 
Den Zusammenhang zwischen diesen fünf Textteilbereichen erläutert EHRENHEIM 
(2011) anhand einer angenommenen Rezeptionschronologie:  
„Textdesign wird verstanden als das gesamte visuelle Erscheinungsbild eines Tex-
tes und differenziert beschreibbar durch eine Aufteilung in fünf verschiedene Teil-
bereiche, wobei die Anordnung analog der Reihenfolge der Wahrnehmung bzw. 
der Wahrnehmungstiefe erfolgt: Zunächst – auf den ersten Blick bzw. mit dem ers-
ten Blick – wird die Stellenanzeige als ein Gesamttext wahrgenommen, bevor sich 
der Rezipient detaillierteren Bestandteilen wie Bildern oder typographischen Ele-
menten zuwendet.“ (ebd., S. 330) 
Dass dieses Textdesign-Konzept als Teil von Kohäsion diskutiert wird, ist weni-
ger auf die Annahmen zum Rezeptionsweg zurückzuführen, der den Zusammen-




Bezugnahme auf Kohäsion durch EHRENHEIMs Beschreibung der einzelnen Mo-
dellebenen erklärt, die sich unter Aspekten multimodaler Kohäsion erfassen las-
sen: Die Verknüpfung der Textdesign-Elemente und des außertextuellen Kontex-
tes wird im Modell durch die Kontext-Ebene erfasst (s. Abbildung 2–12). 
Dadurch wird deutlich, dass die handlungstheoretische Begründung von Textde-
sign in EHRENHEIM (2011) auch durch den Ansatz multimodaler Semiotik mög-
lich ist. Für die Darstellung von Kohäsion ist diese Verknüpfung insoweit von 
Bedeutung, als sie sich sowohl auf die Darstellungsmittel als auch auf die Bildung 
von Kohärenz bezieht.131 
Folgende Elemente aus KRESS/VAN LEEUWENs (22006, S. 210) sogenanntem 
Kompositionskonzept, also systematische Zusammenhänge von Elementen inner-
halb eines Bildes oder multimodalen Textes, fließen in die folgende Operationa-
lisierung des Textdesign-Konzepts ein: Der Informationswert (information value) 
als Hierarchisierung von Ober-, Unter- und Nebenordnung von Kommunikations-
elementen; Salienz (salience) als visuelle und zugleich funktional-thematische 
(kulturelle) Auffälligkeit von Kommunikationselementen; Rahmung (framing) 
als Platzierung und Markierung von Kommunikationselementen im Vorder- oder 
Hintergrund.132 Alle drei Kompositionskategorien fließen in Kapitel 3.1 (Textde-
sign) ein. 
Präzisere Operationalisierungsmöglichkeiten für Textdesign als KRESS/VAN 
LEEUWEN (22006) bietet vor allem BERTIN (22010): Konkret kann das Textdesign-
Konzept meiner Arbeit entsprechend den Variablen des graphischen Bildes (BER-
TIN, 22010, S. 96) konkretisiert werden, 133  während KRESS/VAN LEEUWENs 
 
131  Konzepte, die überwiegend semantische Entsprechungen zu diesen Strukturen und deren 
pragmatische Verwendung berücksichtigen (UNSWORTH, 2007, S. 1175; s. Kapitel 3.4), 
werden als Teil von Kohärenz behandelt. 
132  Erweiterungen stellen in BUCHER (2007, S. 56 f.) dar: Die Lokalisierung der Kommunika-
tionspartner beispielsweise durch ein Logo oder Typographie (Identifizierungs- und Loka-
lisierungsproblem), der Kommunikationsstand im Sinne einer Positionierung im Kommu-
nikationsangebot z. B. durch ein Inhaltsverzeichnis oder Seitenzahlen (Orientierungsprob-
lem) und die Verweisart von einem Kommunikationselement zum anderen, beispielsweise 
durch einen Link oder Seitenhinweise (Navigationsproblem). 
133  LISCHEID (2012, S. 323 ff.) nutzt diese Systematik in BERTIN (22010) als Grundlage für die 
Differenzierung von visuell-strukturellen Darstellungsmitteln und der Typologie von 




(22006) Kompositionskategorie ‚Rahmung‘ durch das Konzept von Panels (MÄL-
ZER, 2015) und ‚Positionierung‘ durch Sehgesetze (METZGER, 31975) und Formu-
largestaltung konkretisiert wird. 
3.1.1 Design: Visuelle Variablen von Sprache-Bild-Texten 
Die vier Prinzipien (s. Abbildung 3-1) der zwei Flächendimensionen (two planar 
dimensions) Assoziation (association) und Selektion (selection), Ordnung (order) 
und Quantität (quantity) (BERTIN, 22010, S. 49) bzw. Proportionalität organisieren 
die sechs visuellen Variablen (ebd., S. 65 ff.). Die Prinzipien ‚Assoziation‘ und 
‚Selektion‘ unterscheiden sich dadurch, dass zwei ähnliche Zeichen (similar 
marks) in unterschiedlicher Anordnung (differing in the position on the plane) 
einzeln (selective) oder als Gruppe (associative) wahrgenommen werden (ebd., 
S. 49). 
SCHWESINGERs (2007)134 Definition von Formulargestaltung greift auf BERTINs 
Konzept zurück und beschreibt Design als Variation der graphischen Variablen, 
die „Zusammenhänge und Hierarchien zwischen den einzelnen Elemente sic 
darstellen sowie darin Bedeutungen und Eigenschaften codieren“ (SCHWESINGER, 
2007, S. 125). Dementsprechend lassen sich aus linguistischer Sicht die visuellen 
Variablen als Phänomene der Kohäsionsebene und Ausdruck von Kohärenz er-
fassen. Die drei Prinzipien in BERTIN (22010, S. 49) sind an dieser Stelle von Be-
deutung, da sie die Beschreibungen der sechs trennenden Variablen (retinal vari-
ables) gliedern nach Quantität, Ordnung und Dissoziation/Assoziation des Rezep-
tionsprozesses (perception). Die folgende Beschreibung orientiert sich an den 
 
HENZE (2007) und SCHWESINGER (2007) beziehen BERTINs (22010) Systematik auf den 
Objektbereich von Formularen. 
134  Die Quelle SCHWESINGER (2007) lässt sich der Ratgeberliteratur zuordnen und für wissen-
schaftliche Zwecke kritisch hinterfragen. Denn die enthaltenen Empfehlungen beruhen auf 
impliziten Wertungen oder Maximen, deren Grundlagen kaum begründet oder durch Quel-
lenbelege überprüfbar gemacht werden. Die enthaltene Biographie des Autors werde in 
Ratgeberliteratur häufig als Legitimationsmittel genutzt: „Die Angaben zu Profession, be-
ruflichem Erfolg und akademischem Habitus lassen sich als Stützungen des Anspruchs 
verstehen, als normsetzende Instanz hinreichend legitimiert zu sein.“ (BREMERICH-VOS, 
2009, S. 2321) Zu hinterfragen bleibt, inwieweit Wertungen und Normsetzungen von For-
schenden als Teil wissenschaftlicher Literatur nicht ebenso durch die Biographie der Au-
toren gestützt werden. SCHWESINGER (2007) dient daher als Anreiz für die Operationali-




trennenden Variablen (s. Abbildung 3-1), die sie mit den oben aufgeführten Sali-
enz-Kriterien abgleicht, und erfasst diese als Mittel der Kohäsion. 
 




Die Variable ‚Größe‘ (size variation) erscheint im Salienz-Konzept von KRESS/ 
VAN LEEUWEN (22006, S. 202; s. Kapitel 3.2.5), das ich an dieser Stelle mit BER-
TINs graphischen Variablen zusammenführe, als Kategorie ‚Größe‘ und damit als 
Element von Salienz. Die kartographischen Spezifikationen von ‚Größe‘ in BER-
TINs (22010) Konzept beziehen sich auf Repräsentationen von Einwohnerzahlen 
etc. durch Punktgrößen (point representation), auf Dicke von Linien für Autobah-
nen etc. als Linienrepräsentation (line representation) und auf die Größe von 
Punkten oder Linien für Gegenden als Raumrepräsentation (area representation 
(ebd., S. 71). Diese spezifisch kartographische Konzeption lässt sich nicht unmit-
telbar auf sämtliche Sprache-Bild-Texte übertragen, da diese keine Landkarten 
sind bzw. nicht mit den Anliegen der Kartographie betrachtet werden.  
Aber das proportionale Verhältnis von Linien, Punkten und Kombinationen aus 
beidem ist relevant für Sprache-Bild-Texte: Denn einerseits nutzt Typographie 
Schriftgrößen, um Überschriften von einem Fließtext abzugrenzen. So werden 
Fettdruck und die Positionierung in der Fläche für Schriftelemente genutzt. An-
dererseits lassen sich in technischen Zeichnungen die Größen einzelner Objekte 
aufgrund von Maßstabstreue relationieren. Dieses ikonisch-bildliche Darstel-
lungsmittel wird in technischen Zeichnungen parallel zur Bemaßung durch Zif-
fern als symbolische Repräsentation der Größe bzw. der Relation genutzt.  
Die Variable ‚Helligkeit bzw. Kontrast‘ (value variation) entspricht in obiger Sa-
lienz-Definition tonalem Schwarz-Weiß-Kontrast. Diese Variable bezeichnet den 
Zusammenhang zwischen einer jeweiligen Graustufe eines Schwarz-Weiß-Ele-
ments und dem Untergrund, der auf Papier gedruckt nicht zu 100 % weiß, sondern 
ca. zu 90 % weiß und 10 % grau ist (BERTIN, 22010, S. 73). D. h., eine Verknüp-
fung entsteht nicht zwischen Elementen auf dem Papier, sondern zwischen dem 
Untergrund und einem Element. Kontrast ist durch Grauabstufungen geordnet 
(ebd.). Als Beispiele werden Flächen abgebildet, die Grauabstufungen durch 
Punktierungen oder Schraffuren erzeugen (ebd., S. 75).  
Für die Variable ‚Textur‘ (texture variation) findet sich in obiger Salienz-Defini-
tion keine Entsprechung. Diese Variable wird durch die Anzahl und Anordnung 
von Punkten (number of marks) in einer bestimmten Fläche (given area with a 
regular pattern) bestimmt (ebd., S. 79). Die Variable ist für die Analysekategorie 




liche Schraffuren und Kontraste in technischen Zeichnungen entsprechend 
DIN ISO 128-50 (2002, S. 4 ff.) unterschiedliche Stoffe repräsentieren. Für tech-
nische Zeichnungen sind beide Variablen, Kontrast und Muster, relevant. Unter-
schiedliche Bedeutungen von Bewegungswiderstand (Reibung zwischen Schiene 
und Rädern) und Widerstand aufgrund einer Steigung können in technischen 
Zeichnungen des Weiteren nicht nur durch Farben, sondern auch durch unter-
schiedliche Liniensegmentierung135 (Punkte, Striche) der repräsentierenden Li-
nien ausgedrückt werden.136 Liniensegmentierungen können neben Schraffuren 
also auch unter die visuelle Variable Muster gefasst werden. 
Die Variable ‚Farbvariation‘ (colour variation) entspricht der Salienz-Kategorie 
Farbkontrast (colour contrast). Diese Variable kann als Farbunterschied zwischen 
gleichen Flächen identischen Kontrastes (uniform areas having the same value) 
wahrgenommen werden (BERTIN, 22010, S. 85). Eine Farbvariation geht mit einer 
Kontrastvariation einher, indem ein reiner Farbton (pure tone, satured tone), der 
weder durch Weiß noch durch Schwarz verwaschen ist, in einem Spektrum durch 
Schwarz und Weiß variiert wird (ebd., S. 85 ff.). Die Kontrastrezeption dominiert 
dementsprechend die Farbrezeption (ebd.). Farben kann zudem ein Symbolwert 
(colour symbolism) zugeordnet werden. Beispielsweise wird im Kontext der Kar-
tographie die Farbe Grün für Vegetation und Blau für Wasser genutzt (ebd., 
S. 90). Eine Relation zwischen dem strukturell-visuellen Merkmal Farbe und des-
sen Bedeutung im Sprache-Bild-Text besteht beispielsweise in Diagrammen wie 
dem Zugkraft-Geschwindigkeits-Diagramm, das mehrere gemessene physikali-
sche Kräfte durch unterschiedliche Farben der Messlinien darstellt: Die Farbe Rot 
repräsentiert den Bewegungswiderstand, der durch Reibung zwischen Schiene 
und Rädern erzeugt wird, Blau repräsentiert das Verhältnis zwischen Zugkraft 
und Geschwindigkeit. Dabei kodiert die Legende die Farbsymbolik und kann 
nicht unabhängig von dieser für andere Diagramme als Konvention angenommen 
 
135  Für technische Zeichnungen wird die Art der Segmentierung von Linien in Form von Li-
nienarten (DIN EN ISO 128-20, 2002, S. 4) konventionalisiert. Dabei werden Linien als 
Darstellungsmittel, also auf der Ebene der Struktur, konventionalisiert. Schraffuren werden 
in DIN ISO 128-50 dagegen Bedeutungen zugeordnet wie ‚Stein‘ oder ‚Metall‘. D. h., 
diese Konventionalisierung betrifft die Semantik-Ebene. 
136  Entsprechend DIN 128-24 (1999, S. 13) repräsentieren Liniensegmentierungen eine End-




werden. In der Farbenlehre von ITTEN (282003, S. 45 ff.) sind des Weiteren Kalt-
warm-Farbkontraste zu berücksichtigen, bei denen beispielsweise die Farbe Rot 
die Farbe Blau dominiert. 
Die Variable ‚Formvariation‘ (shape variation) erfasst den Zusammenhang, der 
zwischen unterschiedlichen Elementen auf einer Textseite entsteht, indem sie 
gleichartig (similar) geformt sind (BERTIN, 22010, S. 94 f.). Diese Form von Si-
milarität behandelt auch das Gesetz der Gleichartigkeit als eines der Gestaltge-
setze: „Gleichartiges strebt – auch über beträchtliche Zwischenräume hinweg ... 
– zum Zusammenschluß.“ (METZGER, 31975, S. 88) Gestaltgesetze werden dabei 
als psychologische Gesetze (ebd., S. 37) im Sinne einer Wahrnehmungslehre 
(ebd., S. 22 f.) behandelt. Inwieweit die Seherfahrung und daraus resultierende 
Muster sowie kulturelle Konventionalisierung (ECO, 21991, S. 271 ff.) an der 
Konstitution dieser Gesetze beteiligt sind, wird aus deren Ableitung aus Einzel-
beispielen nicht deutlich.  
Formen finden aber kein Pendant im Salienz-Konzept von KRESS/VAN LEEUWEN 
(22006). Unter der Voraussetzung, dass Elemente von Layout in Textdesign ein-
bezogen werden, erweitere ich Salienz im Rahmen dieser Operationalisierung um 
Formen. Gleichartigkeit (similarity) konstituiert Formen als assoziative Variable 
(BERTIN, 22010, S. 95) im Sinne von bildlicher Ikonizität. Dabei bezieht sich Si-
milarität einerseits auf das Verhältnis zwischen zwei Formen der Repräsentation 
als auch auf eine repräsentierende Form und Entitäten außerhalb der Repräsenta-
tion wie Personen, Tiere oder Objekte (persons, animals, objects) (ebd.): Letztere 
Relation wird als mimetisch (mimetic) bezeichnet, erstere sind dagegen geome-
trischer Natur (geometric) und entweder similar (similar) oder sehr ähnlich 
(highly familiar). Beispielsweise können unterschiedlich geformte Piktogramme 
von Rollstühlen nicht durch ihre Form, sondern aufgrund einer außertextuellen 
Vorstellung von einem Rollstuhl relationiert werden. Diese exakte Bemaßung ei-
nes Rollstuhls wird in der Norm TSI PRM (2008, S. 204) zwar schriftsprachlich 
festgelegt, nicht aber in der Darstellung seiner Form in Zeichnungen oder Pikto-
grammen konventionalisiert. Ein weiteres Beispiel, das die Konventionalisierung 
von Form betrifft, bezieht sich auf Schriftbildlichkeit: DIN 1421 (1983, S. 1) gibt 





Die Variable ‚Orientierung bzw. Richtung‘ (orientation variation) wird nach 
BERTIN (22010, S. 93) als Unterschied des Betrachter-Winkels bzw. der Betrach-
tungsperspektive auf ein Feld (difference in angle between fields) definiert, der 
durch mehrere nebeneinander angeordnete Zeichen erzeugt wird (created by se-
veral parallel signs). Diese Beschreibungen zu BERTINs sechs trennenden 
Variablen und ihre Ergänzungen bilden die Analyekategorie ‚Design‘ als 
Unterkategorie des ‚Textdesigns‘, zum dem auch die Unterkategorie ‚Layout‘ 
gehört, die im Folgenden dargestellt wird. 
3.1.2 Layout: Positionierung in der Fläche und Rahmung 
An die Behandlung der visuellen Variable Orientierung bzw. Perspektivität 
schließt das Salienzkriterium Positionierung in der Fläche (placement in the visual 
field) an. Da Bezugsgrößen für das Modell visueller Variablen vor allem Dia-
gramme,137 d. h. Koordinatensysteme sind (ebd., S. 50 ff.), wird die Anordnung 
in der zweidimensionalen Fläche als Abtragen von Werten auf einer X- und einer 
Y-Achse modelliert. Die Operationalisierung von Komposition in Sprache-Bild-
Texten erfordert darüber hinaus aber, die Positionierung in der zweidimensiona-
len Fläche unabhängig von einem Koordinatensystem zu konzipieren. Positionie-
rung lässt sich im Kompositionskonzept (composition) nicht nur durch Salienz, 
sondern auch durch den Informationswert (information value) und die Rahmung 
(framing) bestimmen. Denn Rahmnung bezeichnet die Gruppierung von Elemen-
ten durch visuell-grammatische, aber auch semantische und pragmatische Mittel. 
Der Informationswert bestimmt die Positionierung in der Fläche durch die Dicho-
tomie zentral – peripher. Rahmung lässt sich als Gruppierung von Elementen 
durch das aus der Comic-Analyse abgeleitete Konzept von Panel und Gutter ope-
rationalisieren: Panels, die als Rechtecke oder als andere geometrische Figuren 
Bild- sowie Schriftelemente rahmen und eine visuelle Einheit bilden, stellen die 
Grundlage für Gutter (Leerräume) dar. Dies wird dadurch möglich, dass der farb-
lose Hintergrund zwischen zwei Panels ein Gutter erzeugt (MCCLOUD,1993, S. 
67). Dementsprechend werden Gutter, aber auch Text-Bild-Abfolgen im Sinne 
von Panel-Abfolgen (MÄLZER, 2015, S. 61) in Kapitel 4.4.2 behandelt. 
 
137  Auch die weiteren Darstellungsmittel Netze und Landkarten lassen sich zum Teil als zwei-




Positionierung lässt sich des Weiteren auch durch das Gesetz der Nähe als Gesetz 
der Bildung von Gruppen beschreiben, das mit dem Gesetz der Gleichartigkeit 
konkurriert (METZGER, 31975, S. 88):  
„Das Gesetz der Nähe bestimmt also nicht nur, was Figur wird (S. 38), sondern 
häufig auch, welche Figuren ... sich zu Gruppen oder Haufen oder auch zu geord-
neten Verbänden zusammenschließen.“ (ebd., S. 83; Kursive im Original) 
Das Zusammenspiel dieser visuellen Variablen kann ikonisch-bildliche, schrift-
sprachlich-typographische, diagrammatische und weitere graphische Elemente 
gestalten. Dieses Zusammenwirken bestimmen die genannten Prinzipien der Flä-
chendimensionen, die eine Art visuelle Grammatik bilden. Visuelle Variablen 
können im Anschluss daran „Zusammenhänge und Hierarchien zwischen den ein-
zelnen Elementen darstellen sowie darin Bedeutungen und Eigenschaften codie-
ren“ (SCHWESINGER, 2007, S. 125). D. h., die Bedeutung von bestimmten Zusam-
menhängen bzw. Variationskonstellationen wird konventionalisiert. Die folgende 
Synopse (s. Abbildung 3-2) fasst die Analysekategorie ‚Textdesign‘ mit den Un-
terkategorien ‚Design‘ und ‚Layout‘ zusammen. 
 
Abbildung 3-2: Zusammenfassung zur Analysekategorie ‚Textdesign‘ (eigene Darstel-
lung in Anlehnung an KRESS/VAN LEEUWEN, 22006; BERTIN, 22010; u. a). 
Bezogen auf Sprache-Bild-Texte repräsentieren multimodale Struktureinheiten 
eines Sprache-Bild-Textes thematisch-funktionale Einheiten. Diese Konventiona-
lisierung spiegelt das Verhältnis von Kohäsion als visuelle Grammatik und Ko-
härenz als semantische und pragmatische Ebene einer Sprache-Bild-Textsorte wi-

















aber auch die übrigen visuellen Variablen einer textsortenspezifische Themen- 
und Funktionsstruktur bilden den Übergang von multimodaler Kohäsion zu mul-
timodaler Kohärenz. Dementsprechend berücksichtigt die folgende Beschreibung 
des Analysekriteriums Funktionsstruktur nicht nur schriftsprachliche, sondern 
auch bildliche und weitere diagrammatische Elemente. 
3.2 Funktionsstruktur 
Textsorten lassen sich durch die Musterhaftigkeit ihrer Funktionsweise in Form 
von Texthandlungen erfassen: „Erkennt man die Texthandlung, kann man von ihr 
auf die vorliegende Textsorte schließen und umgekehrt.“ (KESSELHEIM, 2011, S. 
357) Die textuelle Einbettung in Funktionsbereiche der Gesellschaft gibt den ent-
scheidenden Hinweis auf die Grundfunktion einer Textsorte, da diese Einbettung 
die Textsortenfunktionen bestimmt (ebd., S. 358). Bei diesen Grundfunktionen 
besteht in JAKOBSON (2007, S. 163 ff.) eine Nähe zu Sprachfunktionen, auf die 
sich auch die Konzeption von Funktionen in KESSELHEIM (2011) gründet. Darin 
wird JAKOBSON (2007, S. 163 ff.) als Erweiterung der Sprachfunktionen des Or-
ganon-Modells (BÜHLER, 31999) behandelt, die VAN LEEUWEN (2005a, S. 78) von 
den Metafunktionen in HALLIDAY/HASAN (21989) und KRESS/VAN LEEUWEN 
(22006) absetzt (s. Kapitel 3).138 
Weil diese Analysekategorie als ‚textuelle Grundfunktion‘ (BRINKER/CÖL-
FEN/PAPPERT, 92018, S. 101 ff.), ‚Hinweise auf Textfunktionen‘ (HAUSEN-
DORF/KESSELHEIM, 2008, S. 139 ff.) bzw. ‚Textfunktion‘ (FANDRYCH/THURMAIR, 
2011, S. 27 ff.; ADAMZIK, 22016, S. 173 ff.) bezeichnet wird, erscheint mir die 
Bezeichnung als ‚Funktion‘ für diese Analysekategorie gebräuchlicher als ‚Hand-
lung(-sstruktur)‘. STÖCKLs (2016) und auch VAN LEEUWENs (2005a, S. 78) multi-
modale Ansätze gehen davon aus, dass Funktionselemente nicht zwingend linear 
– im Sinne einer Von-links-oben-nach-rechts-unten-Chronologie – rezipiert wer-
den. So kann die Salienz verschiedener Funktionselemente ihre Struktur in einem 
Textsortenexemplar modularisieren. Weil nicht nur eine Matrix multimodaler 
Module (STÖCKL, 2016, S. 23), sondern auch eine Struktur von Funktionsele-
 
138  Die Metafunktionen in HALLIDAY/HASAN (21989) sind grundsätzlich nicht mit denen in 




menten nicht besagter Links-rechts-Chronologie folgen muss, bezeichne ich diese 
Analysekategorie als ‚Funktionsstruktur‘. 
BRINKER/CÖLFEN/PAPPERT (92018, S. 105 f.) vollziehen den Schritt, das Konzept 
von Sprachfunktionen bzw. Illokutionen als Teil von Sprechakten auf Textsorten-
funktionen zu übertragen. Neben diesen Textsortenfunktionen wird in Kapitel 
3.2.2 das weitere Konzept von Funktionen der Gebrauchstextsorten (ROLF, 1993, 
S. 65 ff.) dargestellt, das sich ebenfalls auf die sprechakttheoretische Illokutio-
nen-Taxonomie (SEARLE, 1982a; AUSTIN, 2007, S. 116 f.) bezieht.139  
Der „ungeklärten Frage, ob alle Zeichenmodalitäten überhaupt kommunikative 
Handlungen im Sinne von Sprechakten ausführen können“ (STÖCKL, 2016, S. 23), 
nähert sich Kapitel 3.2.1 an, indem es Konzepte zu Bildakten bzw. Bildfunktionen 
(SCHMITZ, 2007, S. 423 ff.; VAN LEEUWEN, 2005a, S. 122; KJØRUP, 1978, 
S. 60 ff.) diskutiert. 
3.2.1 Bildakte einer multimodalen Funktionsstruktur 
Theorien zu Bildakten beziehen sich auf unterschiedliche Ausgangspunkte in der 
Sprachtheorie: Sprechakte (speech acts) in HALLIDAY (1985, S. 68 nach VAN 
LEEUWEN 2005a, S. 118) bilden nicht nur für das Konzept in KRESS/VAN 
LEEUWEN (22006), sondern auch für Bildakte (image acts) in VAN LEEUWEN 
(2005a, S. 120 f.) den Ausgangspunkt. Letztere Konzeption von Bildakten bedient 
sich vor allem Ausgestaltungen der dichotomen Kategorien ‚offer‘ – ‚demand‘ 
(ebd.) von HALLIDAYs ideatischer Metafunktion, geht aber ebenso wie weitere 
Bildfunktionskonzepte140 mit den Textfunktionen des Analyserasters in BRIN-
 
139  Das sprechakttheoretische Verhältnis zwischen Illokution und Perlokution behandelt be-
reits Kapitel 2.2. 
140  Bildfunktionen behandeln u. a. KJØRUP (1978) und DOELKER (1997). KJØRUP (1978, S. 60) 
stützt sich wie auch SCHMITZ (2007, S. 426 ff.) auf SEARLEs Sprechakttheorie und greift 
propositional acts und illocutionary acts auf (KJØRUP, 1978, S. 61 ff.), systematisiert diese 
aber nicht entsprechend den Klassen in SEARLE (1982a). SCHMITZ (2007, S. 426) spricht 
sich gegen dessen Bezeichnung pictorial speech acts aus. DOELKER (1997) unterscheidet 
folgende Funktionen: ‚registrativ‘ (Spurbilder: Bild nicht als Ereignis, sondern als Spur 
eines Ereignisses), ‚mimetisch‘ (Abbilder: visuelles Repräsentieren von Realem), ‚simula-
tiv‘ (Surrogatbilder: hyperrealisierende Bilder von Essen als Werbung, Skulpturen für 
Macht etc.), ‚explikativ‘ (Schaubilder: Verwendung der bisherigen Funktion zum Zeigen 
im Sinne visueller Kodierung), ‚diegetisch‘ (Phantasiebilder: ungewisser Wirklichkeitsbe-




KER/CÖLFEN/PAPPERT (92018) konform. Dieses Textfunktionskonzept nutze ich 
an den Stellen, an denen das Analyseraster in STÖCKL (2016, S. 21) Textfunktio-
nen nicht ausdifferenziert. BRINKER/CÖLFEN/PAPPERT (92018) beziehen sich auf 
die SEARLEsche Sprechakttheorie mit den fünf Sprechaktklassen (s. Kapitel 
3.2.2), auf die sich auch das Konzept der Bildfunktionen bzw. der illokutionären 
Bildakte in SCHMITZ (2007) bezieht. Aufgrund dieses gemeinsamen konzeptio-
nellen Ausgangspunkts lege ich dem Analyseraster multimodaler Textsorten in 
STÖCKL (2016) das Konzept der Bildakte in SCHMITZ (2007) zugrunde. 
Die Konzeption von Bildakten fokussiert die Übertragbarkeit illokutionärer Akte 
auf visuelle Kommunikation (SCHMITZ, 2007, S. 423), die er an Plakatwerbung 
exemplifiziert. Bildakte werden dabei als Teil einer zerdehnten Kommunikations-
situation konzipiert (EHLICH, 1984, S. 18 nach SCHMITZ, 2007, S. 423). Zur Über-
tragbarkeit von Illokutionen der SEARLEschen Sprechakttheorie auf Bilder werden 
nicht nur die fünf Sprechaktklassen am Beispiel (SCHMITZ, 2007, S. 424), sondern 
auch die drei grundsätzlichen Fragen (ebd., S. 427) diskutiert, 1. ob sich ein il-
lokutionärer Akt aus einem oder mehreren Bildern zusammensetzt, 2. ob ein Bild 
mehrere illokutionäre Akte ausübt und 3. ob indirekte Bildakte existieren. 
SCHMITZ (2007) diskutiert diese Fragen bzw. die Behandlung von Bildern als il-
lokutionäre Akte bzw. als Bildakte am Beispiel eines Einzelfalls von Plakatwer-
bung, die in vielen deutschen Städten innerhalb eines bestimmten Zeitraums auf-
gestellt war. 
Die Übertragung dieser Fragen einerseits vom Bildakt auf das Konzept multimo-
dale Textsorten, andererseits vom Untersuchungsobjekt Plakat auf Pflichtenheft 
etc. als multimodale Textsortenexemplare erfordert es, diese drei Fragen 
SCHMITZ’ umzuformulieren. Denn diese Textsorte ist im Gegensatz zu Plakatwer-
bung erstens in Experte-Experte-Kommunikation eingebunden, zweitens auf 
 
‚dekorativ‘ (Zierbilder: Nutzung schmückender Elemente und Verzierungen), ‚phatisch‘ 
(Füllbilder: Kennzeichnung des Kanals), ‚ontisch‘ (Clipbilder: Bild als Kunst, Zwecklo-
sigkeit entsprechend poetischer Funktion), ‚energetisch‘ (Wirkbilder: Ergänzung des Ap-
pells mit ständiger Wirkung auf Rezipienten). Die Bildfunktionen in DOELKER (1997) sind 
dagegen nicht sprechakttheoretisch ausgerichtet. Weiteres in WETZCHEWALD (2012, 
S. 85 ff.). Da der Fokus in dieser Arbeit auf einer sprechakttheoretischen Konzeption von 




mehreren Seiten in anderer Art und Weise multimodal gestaltet ist und der Chro-
nologie der Seitennummerierung folgt:  
(1a) Setzt sich ein illokutionärer Akt aus mehreren Bildern, aus Schriftsprache 
und Bildern oder nur aus einem schriftsprachlichen oder einem bildlichen Ele-
ment eines multimodalen Gebrauchstextes zusammen? Daran schließt folgende 
Frage zur Hierarchisierung von Funktionen an:141  
(1b) Dominiert eine Textfunktion (BRINKER/CÖLFEN/PAPPERT, 92018, S. 123) 
bzw. der Hinweis auf eine Texthandlung (HAUSENDORF/KESSELHEIM, 2008, 
S. 161 f.) die illokutionären Akte aller bildlichen und schriftsprachlichen Ele-
mente eines Textsortenexemplars?  
(2) Übt ein bildliches oder schriftsprachliches Element eines multimodalen Ge-
brauchstextsortenexemplars einen oder mehrere illokutionäre Akte aus?  
(3) Realisieren bildliche oder schriftsprachliche Elemente eines multimodalen 
Textsortenexemplars Typen von indirekten illokutionären Akten?  
An alle drei Fragen, insbesondere an Frage 1b, Frage 2 und bedingt auch Frage 
1a, schließt die Behandlung der textuellen Illokutionsstruktur an. 
Frage 1b ist durch die Nummerierung insoweit Frage 1a und nicht Frage 2 zuge-
ordnet, als die Übertragung von Illokutionen bzw. Sprechakten auf Texte und 
Textsorten meist davon ausgeht, dass sich ein Text aus mehreren Illokutionen zu-
sammensetzt, anstatt die Entität ‚Sprechakt‘ mit der Entität ‚Text‘ gleichzusetzen. 
Frage 1b nimmt im Verhältnis zur Auseinandersetzung mit den übrigen Fragen 
viel Platz ein, weil sie die Konzeption einer Funktionsstruktur ins Zentrum rückt. 
Frage 2 und Frage 3 sind nur scheinbar deckungsgleich: Übt ein Bild einen direk-
ten und einen indirekten Bildakt aus, könnte es derart aufgefasst werden, dass das 
Bild zwei, also mehrere, Bildakte ausübt. Ich verstehe die Gliederung der obigen 
Fragen aus SCHMITZ (2007) aber so, dass sich Frage 2 und Frage 3 ausschließen, 
sich Frage 2 also auf die Ausübung nur von direkten Sprechakten bezieht. An-
sonsten wären Frage 2 und Frage 3 teilweise redundant. Die folgenden Ausfüh-
 
141  Da der Zusammenhang zwischen perlokutionärem Akt und perlokutionärem Effekt ebenso 
wenig eindeutig bestimmbar ist wie jener zwischen Textfunktion und Textwirkung (s. Ka-
pitel 2.2), behandele ich die Perlokution für multimodale Texte ebenso wenig, wie dies für 




rungen gliedern sich entsprechend diesen drei bzw. vier Fragen, wobei diese Fra-
gen nicht erschöpfend geklärt werden können, sondern vielmehr das Analyseras-
ter STÖCKLs (2016) operationalisieren: 
Die Beschäftigung mit Frage 1a geht vom Konzept der Diagrammatik in 
BAUER/ERNST (2010) aus, das sich auf Kombinationen von ikonischen Bildern, 
Symbolen wie sprachlichen Zeichen und Typographie (s. Kapitel 2.3) bezieht. 
Weil schriftsprachliche Elemente in Sprache-Bild-Texten durch die sie repräsen-
tierenden Buchstaben und deren Schriftbildlichkeit wie der Anordnung und Ty-
pographie bereits diagrammatisch sind, werden illokutionäre Akte bereits durch 
diagrammatische Mittel ausgedrückt. Dass darüber hinaus auch ikonische Bilder 
und Sprache-Bild-Kombinationen illokutionäre Akte darstellen, halte ich für 
wahrscheinlich, kann es vorerst aber nicht belegen.142 Deswegen soll sich die 
Analyse der Sprache-Bild-Textexemplare Frage 1a annähern. Auch Frage 2 zur 
Ausübung mehrerer Illokutionen durch ein bildliches oder schriftliches Element 
kann an dieser Stelle nicht geklärt werden, sondern die empirische Analyse soll 
sich Frage 2 nähern.  
Von der numerischen Chronologie weicht die folgende dieses Teilkapitels ab, 
weil Frage 2 und Frage 3 – wie oben aufgezeigt – verwandte, wenn auch unter-
schiedliche Teilthemen betreffen. Die Beschäftigung mit Frage 1b würde zu viel 
Raum einnehmen, um diese thematische Verwandtschaft nachvollziehen zu kön-
nen und schließt daher an die Auseinandersetzung mit Frage 3 an. Frage 3 nach 
dem Vollzug indirekter illokutionärer (Bild-)Akte, die ich als Teil des Bildakt-
Konzepts (SCHMITZ, 2007) auf multimodale Textsorten übertrage, erfordert es, 
den Vollzug von Typen illokutionärer Akte bzw. von Textfunktions- und Text-
sortenklassen in indirekte und direkte Sprechakte zu differenzieren. Die grundle-
gende Konzeption in SEARLE (1982b) legt einen Sprechakt dementsprechend mul-
tifunktional an, was für die anschließende Diskussion zur (Multi-)Funktionalität 
 
142  In EHRENHEIMs Textdesign-Konzept, das auf der empirischen Analyse von Stellenanzei-
gen basiert, bewegen sich zwar Exemplare dieser Textsorte als Rezeptionsangebot zwi-





einer Textsorte relevant ist. So veranschaulicht SEARLE (1982b) am Beispiel einer 
Frage, dass diese auch als Bitte aufgefasst werden bzw. intendiert sein kann:  
„In Fällen wie diesem kann ein Satz, dessen Indikator der illokutionären Rolle auf 
einen bestimmten Typ von illokutionärem Akt hinweist, geäußert werden, um zu-
sätzlich einen illokutionären Akt eines anderen Typs zu vollziehen.“ (ebd., S. 51; 
Kursive im Original) 
Ein Sprecher vollzieht einen primären illokutionären Akt, indem er einen sekun-
dären illokutionären Akt vollzieht, wobei der „sekundäre Akt wörtlich ist“ (ebd. 
S. 54), während „der primäre illokutionäre Akt ... es nicht ist“ (ebd.). So 
könne beispielsweise ein Sprecher auf den Vorschlag eines anderen Sprechers, 
ins Kino zu gehen, antworten, dass er für eine Prüfung lernen müsse. Diese Ant-
wort beinhaltet zum einen eine Feststellung (sekundäre Illokution), zum anderen 
kann die Feststellung als Ablehnung (primäre Illokution) verstanden werden bzw. 
gemeint sein, da Hintergrundwissen zur zeitlichen Umsetzbarkeit vorhanden, das 
Konversationsprinzip eines relevanten Gesprächs erfüllt und nur die Antwort-
möglichkeiten Zustimmung, Ablehnung, Gegenvorschlag oder Diskussion mög-
lich sind (ebd., S. 55 f.). Wenn dieser sprachzentrierte Ansatz auf Bildakte über-
tragbar ist, wäre es somit möglich, dass ein Bild innerhalb einer Sprache-Bild-
Textsorte beispielsweise einen Assertiv als direkte/-n Bildakt/Textfunktion und 
gleichzeitig einen Direktiv als indirekte/-n Bildakt/Textfunktion ausübt oder um-
gekehrt. 143 Wie zu Frage 1a und Frage 2 wird diese Auseinandersetzung mit 
Frage 3 nicht endgültig klären, ob Bilder in Sprache-Bild-Textsorten gleichzeitig 
direkte und indirekte Textfunktionen realisieren, sondern überlässt der empiri-
schen Analyse in Kapitel eine Annäherung an die Antwort auf Frage 3. 
Frage 1b nach dem Verhältnis von Textfunktionen144 innerhalb einer Sprache-
Bild-Textsorte berührt ROELCKEs (32010) Konzeptionalisierung semiotisch kom-
plexer Texte in einer Hierarchie von Funktionen: Er spricht textkonstitutiven 
Zeichnungen und Diagrammen zu, einen „funktionalen Beitrag zu der kommuni-
kativen Gesamtfunktion eines Textes zu leisten“ (ebd., S. 99). Da diese nonver-
balen Elemente aber lediglich „den linearen Informationsfluss des sprachlichen 
 
143  Insbesondere Direktive (ebd., S. 56 ff.), aber auch Kommissive (ebd., S. 76 ff.) werden für 
meine Untersuchung indirekter Textsortenfunktionen relevant (s. Kapitel 5.4.3). 
144  Für eine detaillierte Darstellung des Textfunktionsdiskurses monomodaler Konzepte 




Textes“ (ebd.) verdeutlichen und ergänzen, bezieht dieses Konzept nicht-sprach-
liche Zeichen nicht explizit als gleichwertige Elemente der Funktionsstruktur ein. 
An diesen Ausführungen wird bereits deutlich, dass die Hierarchisierung von 
Textfunktionen in einer Funktionsstruktur der jeweiligen Textsorte relevant wird.  
In diesem Zusammenhang ist nicht nur die Frage nach der Repräsentation eines 
illokutionären Aktes durch ein oder mehrere multimodale Textelemente (Frage 
1a), sondern auch die Frage nach der Repräsentation einer oder mehrerer Funkti-
onen durch ein Textexemplar (Frage 1b) relevant. Auch wenn BRINKER/CÖL-
FEN/PAPPERT (92018, S. 98 f.) von einer Grundfunktion einer Textsorte, also von 
einer dominierenden Funktion, ausgehen, nimmt dieses Konzept an, dass eine 
Textsorte auch weitere Zusatzfunktionen realisieren kann (ebd., S. 101; S. 123). 
Die Zusatzfunktionen leiten sich aus der Grundfunktion einer Textsorte oder dem 
sozialen Kontext ab, in den die Textsorte funktional eingebunden ist. Auch 
ADAMZIK (22016, S. 179) konzipiert die Klassifikation und Anordnung von Text-
sortenfunktionen als sogenannte subsidiäre Illokutionen145, also Textfunktionen, 
im Verhältnis zum Hauptanliegen eines Textes. Konkret nimmt sie für die Text-
produktion an, dass obligatorische Basisfunktionen und fakultative Zusatzfunkti-
onen in einem chronologischen Ablauf ausgewählt werden und in einem Inklusi-
onsverhältnis 146  zueinander stehen (ebd., S. 204 ff.). Auch ROELCKE (32010, 
S. 93) konzipiert auf der Grundlage einer Gesamttextfunktion das Verhältnis zwi-
schen Mikrostrukturen auf der Satz- und Absatzebene zur Makrostruktur eines 
Fachtextes als hierarchisches Verhältnis, in dem „Teiltextfunktionen wiederum in 
ihrer Gesamtheit die Erfüllung der übergeordneten Textfunktion leisten“ (ebd.). 
Dagegen gehen FANDRYCH/THURMAIR (2011, S. 19 f.) auf der Grundlage ihrer 
empirisch-induktiven Untersuchungen grundsätzlich von einer Polyfunktionalität 
von Textsorten aus und legen nahe, dass die Annahme einer Monofunktionalität 
einer Textsorte Kennzeichen deduktiver Ansätze sei. Auch die differenzierte 
Funktionentypologie in ROLF (1993), die Kapitel 3.2.2 aufgreift, weil es die 
 
145  Während BRINKER/CÖLFEN/PAPPERT (92018, S. 98 f.), HAUSENDORFF/KESSELHEIM (2008) 
u. a. die Übertragung von Funktionen als Teil der SEARLEschen Sprechakte auf Texte als 
‚Textfunktionen‘ bezeichnen, behalten einige Konzepte wie ROLF (1993), ADAMZIK 
(22016) u. a. die Bezeichnung ‚Illokution‘ bei der Übertragung auf Texte bei, wenn sie das 
hierarchische Verhältnis von Textfunktionen bzw. Illokutionen eines Textes behandeln. 




exemplarische Textanalyse präzisiert, geht von einer kennzeichnenden Textsor-
tenfunktion aus, nach der die Textsorten kategorisiert werden. Um dieses Konzept 
in das Analyseraster aufnehmen zu können, schließe ich mich der oben 
dargestellten Position BRINKERs von einer textuellen Grundfunktion mit Zusatz-
funktionen an. Dies bildet zwar keine Antwort auf Frage 1b, positioniert meine 
Untersuchung aber innerhalb des Forschungsdiskurses. 
Das hierarchische Verhältnis zwischen Grund- und Zusatzfunktionen kann in eine 
Funktionsstruktur übertragen werden, wie bereits obige Darstellung des Verhält-
nisses von Funktionen der Mikro- und Makrostruktur bzw. der Teiltextfunktionen 
und Gesamttextfunktion in ROELCKE (32010) zeigt. HAUSENDORF/KESSELHEIM 
(2008, S. 165 f.) erweitern dabei eine ausschließlich vertikal ausgerichtete Funk-
tionsstruktur aus Haupt- und Unterhandlungen durch Nebenhandlungen, die in 
einem horizontalen Verhältnis zueinander stehen. Auf Nebenhandlungen weise 
auf schriftsprachlicher Ebene beispielsweise die Konjunktion wobei hin, auf Un-
terhandlung die Konjunktion indem. 
Auf Sprache-Bild-Textsorten werden diese linearen Konzepte durch die Zusam-
menführung der beiden konzeptionellen Erweiterungen übertragbar, in der 
Textstruktur einen selektiven Rezeptionsprozess in einer sowohl vertikalen als 
auch horizontalen Funktionsstruktur anzunehmen, also aufgrund der Salienz von 
Textelementen nicht mehr einer Von-links-oben-nach-rechts-unten-Chronologie 
zu folgen. Diesen Ansatz untermauert die (monomodale) Konzeption von unter-
geordneten, stützenden Illokutionen zu übergeordneten, gestützten Illokutionen 
einer Illokutionshierarchie in LEY (2006, S. 109 f.). In den Beispielanalysen wer-
den diese Illokutionen jeweils einem Satz zugeordnet (ebd.), wobei diese Illoku-
tionshierarchie nicht zwingend der Linearität des Textes folgt (ebd.).147 Aufgrund 
 
147  Ähnlich, aber nicht unmittelbar an die SEARLEsche Funktionentypologie anschließend, 
konstruieren in  
ROTHKEGELs (2005, S. 99) Konzeption text actions – beispielsweise BESCHREIBEN 
(DESCRIBING) oder MODIFIZIEREN (MODIFYING) – ein Textmuster (construct some 
text patterns). Diese Liste von text actions ermöglicht es, Textsortenexemplare in Analysen 
auf der Ebene der Textsorte (text types) in Form ihrer Textfunktion (on the level of text 
illocutions) zu erfassen: „Text illocution provides a proper means for the patterning of text 
types.“ (ebd.) Aus dem hierarchischen Verhältnis zwischen einzelnen Sprachhandlungen 




des multimodalen Ansatzes von Sprache-Bild-Textsorten, der neben die mono-
modale Konzeption einer rein schriftsprachlichen Von-links-oben-nach-rechts-
unten-Chronologie eine modularisierte Textstruktur stellt (s. Kapitel 2.3), folge 
ich dem Konzept einer Funktionsstruktur aus Grundfunktion und Zusatzfunktio-
nen, wobei mehrere Zusatzfunktionen als Nebenfunktionen existieren, sodass eine 
sowohl horizontale als auch vertikale Funktionsstruktur entsteht. Im Sprache-
Bild-Textsorten-Ansatz wird diese sowohl durch bildliche als auch durch schrift-
sprachliche Elemente und diagrammatische Elemente repräsentiert. 
Einen Sonderfall stellen multimodale Funktionsstrukturen von Formulartexten 
dar, die für die Beschreibung von als Formular gestalteten Lasten- und Pflichten-
heften relevant sind. Grundsätzlich scheinen eine selektive Rezeption sowie 
Haupt-, Neben- und Unterhandlungen von Formularen möglich: So könnten sali-
ente graphische Elemente wie Antwortfelder, Linien etc. ebenso den Rezeptions-
prozess steuern, wie Textsortenkonventionen einer Formulartextsorte den Rezep-
tionsprozess steuern. Beispielsweise könnten Rezipienten beim Ausfüllen eines 
Wohngeldantrags erwarten, dass ein Feld die beantragte Summe und das Einkom-
men abfragt. Eine Besonderheit stellt die Konstellation von zwei Prozipienten dar, 
die das Textsortenexemplar sowohl produzieren als auch rezipieren (s. Abbildung 
2–12): Der Rezeptionsprozess kann aber dann nicht als selektiv angenommen 
werden, wenn der Ausfüllende zum Ausfüllen aller Felder verpflichtet wird und 
den Formulartext entsprechend linear rezipieren und durch ergänzend-ausfüllen-
den Vollzug produzieren muss. Diese Verpflichtung könnte aus der Konstellation 
der Prozipienten resultieren (s. Kapitel 4.1.2). Fachtextbaupläne von Formular-
texten ermöglichen es, innerhalb der Illokutionsstruktur auf „ausdrückliche Hin-
weise zu der betreffenden Teiltextfunktion“ (ROELCKE, 32010, S. 94) zu verzich-
ten, insbesondere durch Wörter, Zahlen oder Sätze bzw. Textpassagen (ebd.). Da-
mit tragen Formulartexte als Fachtexte dem fachsprachlichen Prinzip der Aus-
drucksökonomie Rechnung, die textkondensierend wirke. 
Nicht nur das Verhältnis von Grundfunktion und Zusatzfunktionen – ob als For-
mulartext oder als Textsorte einer anderen Kommunikationsform –, sondern auch 
 
die chronologische Abfolge der Teilhandlung in einem komplexen Handlungsmuster wie 




das Verhältnis von Textsorten beschäftigt den Forschungsdiskurs. Beispielsweise 
wird dies bei der Typologisierung von Textsorten nach Funktionen, der Zusam-
menfassung von Textsorten zu Klassen und Typen oder der Relationierung von 
Sub- und Großtextsorten thematisiert.148 Verbindungen zwischen Textsorten im 
Textsortennetz zu SPNV-Ausschreibungsverfahren (s. Tabelle 4–3) werden auf 
der Grundlage des Modells zu Text-Text-Relationen (s. Kapitel 3.5) erfasst. Die 
folgenden Darstellung von Funktionstypologien dient dazu, die Funktionsmodule 
und die Funktionsstruktur beschreibbar zu machen.  
3.2.2 Textfunktionen-Typologie 
Weil das Analyseraster in STÖCKL (2016, S. 23) keine Funktionentypologie für 
multimodale Texte bereitstellt – nur in den Beispielanalysen werden einige Funk-
tionen genannt, die aber nicht der SEARLEschen Typologie zugehören –, ergänze 
ich mein Analyseraster für die exemplarische Analyse der Sprache-Bild-Textsor-
tenexemplare durch die Typologie von fünf Textfunktionen in BRINKER/CÖL-
FEN/PAPPERT (92018, S. 105 ff.). Diese Typologie lehnt sich an die entsprechende 
Taxonomie illokutionärer Akte in SEARLE (1982b, S. 31) an, die hier ausgeführt 
werden, weil sich das ausdifferenzierte, unten aufgenommene Textfunktionskon-
zept in ROLF (1993) ebenfalls auf SEARLE (1982b) bezieht: 
  
 
148  Die Gliederung von Textsorten nach deren Funktionen mündet in der „Zusammenfassung 
verschiedener Textsorten zu größeren Klassen“ (ROLF, 1993, S. 65) – beispielsweise als 
Zeitung. Auch HEINEMANN/HEINEMANN (2002, S.143) ordnen Textsortenvarianten (Rei-
sewetterbericht) einer Textsorte (z. B. Wetterbericht) zu, die wiederum einer Textsorten-
klasse (z. B. Zeitungstexte) untergeordnet ist. Textsortenklassen werden auf der abstrak-
testen Modell-Stufe zu Text-Typen (z. B. informierende Texte) zusammengefasst. 
FANDRYCH/THURMAIR (2011, S. 26) setzen Großtextsorten und ihre zugehörigen Teiltexte 
(Kondolenzbuch – zugehörige einzelne Einträge) bzw. Subtexte (Reiseführer – zugehöri-
ger Audioguide) funktional ins Verhältnis: „Wir sprechen von Teiltexten, wenn die hierar-
chisch kleineren Einheiten funktional gleich sind und von Subtexten, wenn die Textfunk-
tionen variieren.“ (ebd.) Die Funktion der Subtexte wird durch die „Gesamt-Textfunktion 
der Großtextsorte bestimmt“ (ebd.). Aber eine lineare Abfolge von Subtexten und Subtext-
funktion innerhalb der sogenannten Textarchitektur einer Großtextsorte wird durch die 
Möglichkeit eingeschränkt, das Großtextsortenexemplar selektiv zu rezipieren: So können 
Großtexte auch auf selektive Rezeption angelegt sein (ebd., S. 27) und ihre Funktionsstruk-




- Assertive legen den Sprecher darin fest, dass die Proposition wahr ist. 
- Direktive bezeichnen Versuche des Sprechers, „den Hörer dazu zu bekom-
men, daß er etwas tut“ (ebd., S. 32). 
- Kommissive legen den Sprecher auf ein bestimmtes Verhalten fest, wobei 
„das ... nicht unbedingt heißt, daß dann auch ein Versuch vorliegt, ihn 
dazu zu bekommen, daß er es tut“ (ebd., S. 33). 
- Expressive bringen entsprechend der Aufrichtigkeitsbedingung den „psy-
chischen Zustand zum Ausdruck“ (ebd., S. 34). 
- Deklarative vollziehen sich dadurch erfolgreich, dass „eines ihrer Elemente 
eine Korrespondenz von propositionalem Gehalt und Realität zustande 
bringt“ (ebd., S. 36): „Vollziehe ich erfolgreich die Handlung, dich zum 
Vorsitzenden zu ernennen, dann bist du Vorsitzender.“ (ebd.) 
Aus diesen fünf Illokutionen leiten BRINKER/CÖLFEN/PAPPERT (92018, S. 105 f.) 
die Funktionen Information, Appell, Obligation, Kontakt und Deklaration an, 
nach denen auch die Textsortenklassen Textsorten systematisieren. So existieren 
Informations-, Appell-, Obligations-, Kontakt- und Deklarationstexte (ebd., 
S. 140). Dass Elemente einer Sprachtheorie wie Funktionen aufgrund der 
Autonomie von Texten nicht ohne Weiteres auf Texte übertragen werden können, 
diskutiert – wie oben dargestellt – bereits COSERIU (42007a, S. 49 f.). Diese 
Übertragung der Funktionentypologie SEARLEs diskutieren BRINKER/CÖL-
FEN/PAPPERT (92018, S. 97 f.) und machen den Bezug auf Texte durch eine 
Benennung der Textfunktionsklassen deutlich, die von SEARLEs Bezeichnung der 
Illokutionen abweicht. BRINKERs Typologie der Textfunktionen leistet die Über-
tragung der Sprechaktklassen „im Hinblick auf die Gebrauchstextsorten im Prin-
zip durchaus richtig“ (ROLF, 1993, S. 67) und „ist in der Textlinguistik wohl im-
mer noch die am weitesten verbreitete“ (ADAMZIK, 22016, S. 176).149 
Im Gegensatz zu BRINKERs Typologie behält ROLF (1993) die Benennungen von 
Illokutionen SEARLEs auch in seinem Konzept der Textfunktionen für Ge-
brauchstextsorten bei. Ich folge dieser Benennung, weil sie eher mit dem behan-
delten Bildkonzept in SCHMITZ (2007) und der Ausdifferenzierung der einzelnen 
 




Funktionen nach ROLF (1993) kompatibel ist.150 ROLFs Ausdifferenzierung der 
Textsortenfunktionen halte ich für besonders geeignet, weil sie es ermöglicht, die 
Exemplare des Textkorpus präziser zu beschreiben, als BRINKERs Raster dies ver-
mag. Im Anschluss an die Darstellung dieser Typologie wird neben den fünf Text-
funktionen eine sechste Textfunktion, die ästhetische Funktion, diskutiert, die aus 
JAKOBSONs Theorie der Sprachfunktionen entlehnt ist und in den Textfunktions-
modellen von HAUSENDORF/KESSELHEIM (2008) und ROELCKE (1994), aber auch 
in ADAMZIKs (22016) Ertragsmodell151 übernommen wird. 
Daher folge ich der Bezeichnung der Textsortenfunktionen in ROLF (1993, 
S. 79 f.), der „Searles Bezeichnungen für die Illokutionsklassen (assertiv, direk-
tiv, kommissiv, expressiv, deklarativ) übernimmt“ (BRINKER/CÖLFEN/PAPPERT, 
92018, S. 105), „um die enge Verwandtschaft zu der Sprechakttypenklassifikation 
Searles ... begrifflich herauszustellen“ (ROLF, 1993, S. 79). Die Typologie der 
fünf Textsortenklassen entsprechend den fünf Funktionen differenziert ROLF 
(1993, S. 170 f.) in drei Ebenen aus, die er aus den drei Erfolgsbedingungsarten 
in SEARLE/VANDERVEKEN (1985, S. 12 ff.) ableitet: die oberste Ebene des Hand-
lungszwecks bzw. Handlungsziels (illocutionary point) wie ‚Assertive‘ oder ‚De-
klarative‘; die mittlere Ebene der Zielerreichungsweise bzw. der Durchsetzungs-
modus (mode of achievement) wie die Kategorien ‚darstellend‘ oder ‚bindend‘; 
die unterste Ebene mit weiteren Differenzierungen der Zielerreichungsweise als 
vorliegende Bedingungen (preparatory point) wie die Unterkategorien ‚emittie-
 
150  Wie oben gezeigt gelten auch allgemeine Textanalyseraster für Fachtextsorten als brauch-
bar und differenzieren lediglich den Grad der Fachlichkeit. 
151  Das Modell unterscheidet angestrebte und nicht-angestrebte Erträge und differenziert Ers-
tere entsprechend SEARLE (1982b) in nichtdeklarierte/implizite und deklarierte/mit kon-
ventionellen Mitteln ausgedrückte. Das Modell umfasst die folgenden neun Ertragsdimen-
sionen (ADAMZIK, 22016, S. 195): ‚intellektuell/kognitiv‘, ‚handlungsorientierend‘, ‚emo-
tional-psychisch‘, ‚sozial‘, ‚formbezogen‘, ‚metasprachlich/meta-kommunikativ‘, ‚unter-
haltend‘, ‚praktisch‘ und ‚geistig-moralisch‘. Kritisiert wird vor allem die „Operationali-
sierung, d. h. Messbarmachung der jeweiligen Erträge“ (BRINKER/CÖLFEN/PAPPERT, 
92018, S. 125; Fettdruck im Original), insbesondere wenn diese nicht mit konventionellen 
Mitteln ausgedrückt werden und daher Erträge entsprechend den Rezipienten individuell 
unterschiedlich ausfallen können (ebd.). Das Ertragsmodell konzipiert Textfunktionen als 
interpretatorische Leistung der Rezipienten, das kaum alle Funktionsklassen gleichzeitig 
realisiere (ADAMZIK, 22016, S. 196). Der Rezipient „wählt das aus der eigenen Perspektive 





rend‘ oder ‚judizierend‘. Beispielhaft ist dies für die Klasse der Textsorten darge-
stellt, die ROLF (1993) der Textfunktion ‚Kommissiv‘ zuordnet (s. Abbildung 
3-3).  
Wie bereits Kapitel 3.2.1 ausführt, zielt meine Präzisierung der Textfunktion für 
dieses Analyseraster nicht auf eine weitere Hierarchisierung von Textsortenvari-
anten, -klassen, -typen etc., sondern darauf ab, ein möglichst präzises Beschrei-
bungswerkzeug für die Funktionsstruktur in einem Textsortenexemplar und ggf. 
für die funktionalen Relationen zwischen Sorten innerhalb eines Textsortennetzes 
zu bilden.  
Eine erste Analyse des Textkorpus legt es nahe, dass folgende Aspekte aus ROLFs 
(1993) Konzept für die Textsortenexemplare, insbesondere für die zentrale Text-
sorte Pflichtenheft, relevant sind. Die Relevanz dieser Aspekte berücksichtigt die 
detaillierte, exemplarische Analyse in Kapitel 5: 
 
Abbildung 3-3: Kommissive Textsorten (ROLF, 1993, S. 275). 
1. Es erscheint naheliegend, dass der Textsortengruppe KOMM 2 (s. Abbildung 
3-3) – also bedingt (vorliegende Bedingung) unilateral festgelegtes (Zielerrei-
chungsebene) Kommissiv (Handlungsziel) – Pflichtenhefte zuzuordnen sind. 





„Die festlegende, verpflichtende Qualität der Angebote und Offerten entfaltet sich 
ebenfalls erst dann, wenn eine bestimmte Bedingung erfüllt ist. Diese Bedingung 
besteht in der Annahme, im Akzeptieren des Angebots bzw. der Offerte. Wird ein 
Angebot angenommen, ist ihr Emittent darauf festgelegt, sich seinem Angebot ge-
mäß zu verhalten. Er kann in der Regel nicht mehr dahinter zurückgehen.“ (ebd., 
S. 265; Kursive im Original) 
Plausibel erscheint eine Zuordnung, da sich der Bieter mit der Angebotsabgabe 
verpflichtet, eine festgelegte Dienstleistung und festgelegte Waren (die Züge) zu 
einem festgelegten Preis für einen festgelegten Dienstleistungszeitraum anzubie-
ten (Weiteres s. Kapitel 5). 
2. Des Weiteren legt die erste Sichtung der Pflichtenheftexemplare des Korpus 
nahe, dass diese alternativ der Textsortengruppe KOMM 14 – bilateral festgeleg-
tes (Zielerreichungsebene) Kommissiv (Handlungsziel) bei Bezugnahme auf 
Tauschaktionen (vorliegende Bedingung) – zuzuordnen sind. Diese Gruppe cha-
rakterisiert die Bedingung, „daß es Tauschaktionen, waren-, miet- bzw. pachtob-
jektbezogene Transaktionen, sind, auf die bei Realisierungen entsprechender 
Textsorten Bezug genommen wird“ (ebd., S. 274). Zwar handelt es sich bei 
Pflichtenheften nicht um Verträge. Im Textsortennetz der Ausschreibungsverfah-
ren (s. Kapitel 4.2.2) verleiht der sogenannte Verkehrsvertrag den Pflichtenheften 
aber diese kommissive Funktion, weil die Pflichtenhefte bei erfolgreicher Teil-
nahme am Wettbewerbsverfahren Teil des Verkehrsvertrags werden. Daraus lässt 
sich die Frage abstrahieren, inwieweit Textsortenexemplare innerhalb eines Text-
sortennetzes Funktionen durch Exemplare anderer Textsorten des Textsortennet-
zes erhalten. Dies ist in der Analyse (s. Kapitel 6.2) am Beispiel des Lastenheftes 
und Verkehrsvertrages genauer zu untersuchen. 
3. Auch die Beschreibung der Textsorte ‚Stellenausschreibungen und -gesuche‘, 
die als Beispieltextsorten für die Textsortenklasse DIR 13 – also für nicht-binden-
des (Zielerreichungsebene) Direktiv (Handlungsziel) mit beiderseitigem Interesse 
(vorliegende Bedingung) (ROLF, 1993, S. 250) – aufgeführt wird, deutet darauf 
hin, dass diese Klasse für die Textsorte Pflichtenheft relevant ist. Exemplare 
dieser Textsortenklasse werben ebenso indirekt für den Textproduzenten, der 
gleichzeitig Gegenstand des Textes ist, wie Werbeanzeigen, die dieser Klasse 




Werbeanzeigen152 beschrieben. Diese charakterisiere, dass sie indirekt aufforder-
ten, da eine direkte Aufforderung „der Werbeintention hinderlich sein könnte“ 
(BRINKER/CÖLFEN/PAPPERT, 92018, S. 113).  
Auf der Ebene der Zielerreichungsmodalität gelten grundsätzlich solche Textsor-
tenillokutionen als bindend, „die von ihren jeweiligen Adressaten ausgeführt – 
oder unterlassen werden müssen“ (ROLF, 1993, S. 224; Kursive im Original). 
Dementsprechend lassen sich Stellenausschreibungen und -gesuche daraufhin 
prüfen, ob sie indirekte nicht-bindende Direktive vollziehen. Denn Bewerber sind 
nicht an die Aufforderung des Ausschreibenden gebunden, sich zu bewerben. Ge-
bunden sind sie bei einer Bewerbung aber an ihre Anforderungen. Ein Angebot 
kann wiederum indirekt werben, ohne den (Stellen-)Ausschreibenden daran zu 
binden, den Bewerber in die engere Auswahl zu nehmen. So erscheinen mir auch 
Streckenausschreibungen und Angebotstexte bei einer indirekt direktiven Illoku-
tion nicht bindend. Indirekte Aufforderungshandlungen wie solche in Werbean-
zeigen153 (BRINKER/CÖLFEN/PAPPERT, 92018, S. 113), die als Teil von Experte-
Laien-Kommunikation oder Laie-Laien-Kommunikation erscheinen, sind in 
Pflichtenheften nicht möglich. Da aber auch „Werbung ‚im Fach‘, die Werbung 
von Fachleuten für Fachleute desselben Faches“ (KALVERKÄMPER, 2004, 
S. 140 f.), möglich ist, erscheint es denkbar, dass Angebote nicht-bindende direk-
tive Illokutionen mit beiderseitigem Interesse sind: So können Fachinformationen 
in Fachmann-Fachmann-Kommunikation (arte) Teil von Werbetexten (seduc-
ción) sein (ebd., S. 141) und durch Lexik, Visualisierungen, Text-Bild-Relatio-
nen, Textstrategien und kulturspezifische Präsentationsweisen werben (ebd., 
S. 145). Dies legt nahe, dass auch Pflichtenhefte eine werbende Funktion realisie-
ren und der oben genannten direktiven Textsortenklasse zugehören, die direktive 
Funktion aber als indirekte Textfunktion neben dem Kommissiv oder einer ande-
ren Grundfunktion realisieren. 
 
152  BRINKER/CÖLFEN/PAPPERT (82014, S. 113) ordnen Werbeanzeigen den Textsorten mit Ap-
pellfunktion zu. 
153  Indirekte Aufforderungshandlungen von Werbeanzeigen beschreiben BRINKER/CÖLFEN/ 
PAPPERT (92018, S. 113) unter anderem durch Einstellungsbekundungen in Form von Ich-
Aussagen eines Agens mit Vorbildfunktion. Diese indirekten Formen der Aufforderungs-
realisierung sind in Pflichtenheften nicht möglich, weil in diesen kein Agens mit Vorbild-




Diese drei Aspekte berühren die Fragen 2 und 3, die Kapitel 3.2.1 aus SCHMITZ 
(2007) auf multimodale Textsorten überträgt: Kann ein Textelement mehrere Il-
lokutionen vollziehen? Kann ein Textelement neben sekundären Illokutionen in-
direkte primäre Illokutionen vollziehen? Diese drei Aspekte sollen die exempla-
rische Textsortenanalyse dabei unterstützen, die Funktionsstruktur genauer zu be-
schreiben. 
Des Weiteren dient auch die folgende Beschäftigung mit der textlinguistischen 
Adaption der poetischen Sprachfunktion (JAKOBSON, 2007) dazu, die Beschrei-
bungsinstrumente zu präzisieren. Funktionshinweise in HAUSENDORF/KESSEL-
HEIM (2008, S. 143 ff.) erweitern die Fünf-Klassen-Typologie aus SEARLE bzw. 
BRINKER und ROLF (1993) um den Unterhaltungshinweis als eine weitere Grund-
funktion, indem sie „den Reflex der Jakobson’schen Sprachfunktionen erkennen 
(Jakobson 1972)“ (KESSELHEIM, 2011, S. 357) lassen, die sie mit der Sprechakt-
theorie harmonisieren (ADAMZIK, 22016, S. 176). Die poetische Sprachfunktion 
charakterisiert der „selbstreflexive Bezug des Texts zu seiner Form (‚Unterhal-
tung‘)“ (KESSELHEIM, 2011, S. 357) bzw. „die Einstellung auf die Botschaft als 
solche, die auf die Botschaft um ihrer selbst willen zentriert ist“ (JAKOBSON, 2007, 
S. 168; Kursive im Original). Die poetische Grundfunktion übernimmt auch 
ADAMZIK (22016, S. 194 f.) „angesichts der immer grösseren Bedeutung der 
(meist zusätzlichen) Unterhaltungsfunktion“ (ebd., S. 194) als ‚formbezogene 
Ertragsdimension‘ in ihr Ertragsmodell (ebd., S. 195). An die Aufnahme der po-
etischen Funktion in das Analyseraster schließt die Frage an, inwieweit Unterhal-
tung für fachliche Kommunikation relevant ist. Diese Frage verweist wiederum 
auf KALVERKÄMPERs (2004) oben dargestellte Ausführung zur Werbung in Ex-
pertenkommunikation. 
Auf den ersten Blick wirkt es irritierend, die Unterhaltungsfunktion in mein Ana-
lyseraster als sechste Textfunktion aufnehmen zu wollen, um Fachtextsorten-
exemplare zu beschreiben. Denn Fachkommunikation dient der Ausübung beruf-
licher Aufgaben (SCHUBERT, 2007, S. 210), konkret zeichnen sich Fachtexte „ne-
ben lexikalischen und grammatischen Merkmalen ... durch genuin textuelle Be-
sonderheiten aus, welche die Fachkommunikation unterstützen (sollen) und deren 
Grad an Fachlichkeit bestimmen“ (ROELCKE, 32010, S. 111). Die Nützlichkeit ei-




seiner vermeintlichen Nutzlosigkeit, in einer Autonomie der von allen externen 
Zwecken befreiten Wahrnehmung der Form des Textes um seiner selbst willen“ 
(HAUSENDORF/KESSELHEIM, 2008, S. 158). Für einen Fachtext eine poetische 
Funktion bzw. einen Unterhaltungshinweis als mögliche Analyseklasse anzuneh-
men, stellt aber nur scheinbar einen Widerspruch dar. Wenn Unterhaltung als Teil 
von fachlicher Kommunikation, auch technisch-juristischer Kommunikation, 
aufgefasst wird, ist diese Unterhaltungsfunktion auch relevant, um technisch-
juritische Fachtextsortenexemplare wie Pflichtenhefte zu beschreiben. Auf die 
Relevanz der Unterhaltungsfunktion für Fachkommunikation deutet bereits das 
dargestellte Konzept von KALVERKÄMPER (2004) hin. Diese Argumentation stützt 
auch der folgende Gedanke: Die „Ästhetizität eines Kunstwerkes in dessen Auto-
reflexivität für den Rezipienten zu interpretieren“ (ROELCKE, 1994, S. 33), er-
möglicht es wiederum – unter der Annahme, dass ein Fachtext als Kunstwerk be-
trachtet wird –, den Bezug zum Rezipienten herzustellen. So könnte ein fachlicher 
Textproduzent mit einer poetischen Funktion intendieren, den Rezipienten durch 
die Ästhetizität seines Fachtextes von der eigenen Leistungsfähigkeit zu überzeu-
gen, also gleichzeitig eine indirekte direktive Illokution zu vollziehen. Die Über-
tragung der Ästhetizität des Kunstwerks Fachtext auf die Leistungsfähigkeit des 
Textproduzenten in den beworbenen Angebotsbereichen leistet z. B. auch ein 
Stellenausschreiber bei der Sichtung von Bewerbungsschreiben (s. Kapitel 4.2). 
Dass die Ästhetizität eines Fachtextes das Ergebnis davon ist, seine Ausdrucks-
mittel derart zu gestalten, dass er die Unterhaltungsfunktion repräsentiert, unter-
streicht auf eine neue Weise die Bedeutung des Textdesigns von fachlichen Spra-
che-Bild-Texten.  
Die Analysekategorie ‚Funktionsstruktur‘ berücksichtigt entsprechend dem bis-






Sprech-, Bildakte und mul-
timodale Akte in Textsor-
ten 
Lokution, Proposition, Illokution und perlokutio-
näres Ziel, perlokutionärer Effekt (Textwirkung) 
Textfunktionen Assertive, Direktive, Kommissive, Expressive, 
Deklarative, ggf. poetische Funktion 
Illokutionsarten Direkte und indirekte Textfunktionen einer Text-
sorte/eines Funktionsmoduls 
Textfunktionsebenen 1. Handlungszweck/-ziel (illocutionary point): 
assertiv, deklarativ etc. 
2. Zielerreichungsweise bzw. Durchsetzungsmo-
dus (mode of achievement); darstellend oder bin-
dend 
3. Differenzierung von 2. durch vorliegende Be-
dingungen (preparatory point): emittierend, ju-
dizierend etc. 
Funktionsstruktur Funktionselemente, die Grund-, Unter- und Ne-
benfunktionen repräsentieren 
Modularisierung Funktionselemente und deren Salienz 
Hinweise für die Analyse 1. Realisation von Direktiven und Kommissiven 
in der Fachmann-Fachmann-Kommunikation 
(arte) als Werbetextelemente (seducción) in 
Pflichtenheften 
2. Kein Eins-zu-eins-Verhältnis zwischen The-
men- und Handlungsstruktur  
Tabelle 3-1: Zusammenfassung zur Analysekategorie ‚Funktionsstruktur‘ (eigene Dar-
stellung).  
3.3 Themenstruktur 
Wie die Hinführung erläutert, bezeichnet STÖCKLs (2016) Dimension ‚Themen-
struktur‘, dass unterschiedliche Modalitäten Teilthemen repräsentieren können, 
die zur Themenstruktur eines Textes gehören. Dabei wird die Frage aufgeworfen, 
ob auch mehrere Modalitäten ein Teilthema als Ko-Referenz bilden können (ebd., 
S. 23), also mehrere Elemente eines Textes wie ein Bild und ein Schriftelement 




die Frage, inwieweit diese beiden Strukturen deckungsgleich sind. Für Ge-
brauchstexte nimmt ROLF (2000, S. 424) grundsätzlich an, dass kein Eins-zu-eins-
Verhältnis zwischen Satz und Illokution besteht. Dieses Annahme teilen auch 
BRINKER/CÖLFEN/PAPPERT (92018) und legen ihrem Textkonzept zugrunde, dass 
„die Textstruktur primär als thematische Struktur vor dem Hintergrund bestimm-
ter Grundformen der Themenentfaltung“ (ebd., S. 96 f.) zu beschreiben ist. Auch 
nach HEINEMANN/HEINE-MANN (2002, S. 147) lässt sich die Textstrukturierung 
von Thematizität und Strukturiertheit herleiten. Für die Analyse der Textsorten-
exemplare folge ich dieser Annahme eines fehlenden Deckungsverhältnisses 
zwischen Themen- und Funktionsstruktur, leite daraus den Anspruch ab, beide 
Strukturen gleichwertig zu analysieren.  
Semantische Verknüpfungen (logical relations) zwischen Sprache und Bild 
(MARTIN/ROSE, 2008, S. 177 ff.; VAN LEEUWEN, 2005a, S. 220 ff. u. a.) erzeugen 
nach STÖCKL (2016, S. 23) sowohl die Funktions- als auch die Themenstruktur 
neben Verknüpfungen, die unabhängig von diesen Strukturen realisiert werden. 
Meine exemplarische Analyse beider Strukturen eines Sprache-Bild-Textsorten-
exemplars zielt dementsprechend darauf ab, diese Relationen zu beschreiben. 
Da auch die Themenstruktur in STÖCKL (2016) nicht systematisch dargestellt 
wird, beziehe ich mich grundsätzlich auf BRINKER/CÖLFEN/PAPPERT (92018) und 
weiche davon lediglich durch die Beschreibung der Modularisierung der Mikro- 
und Makrostruktur nach HAUSENDORF/KESSELHEIM (2008) ab. Weil die zu 
analysierenden Pflichtenhefte auch zur Technikkomunikation gehören, in der 
Raumdeixis eine besondere Stellung einnimmt (ROTHKEGEL, 2010, S. 33 ff.), sind 
die Ausführungen zu Raumdeixis in Kapitel 3.1.1 relevant.154 Die Gliederung der 
weiteren Teilkapitel orientiert sich an der Erweiterung des thematischen Analy-
serasters um bildliche Mittel der Textmikrostrukur (Kapitel 3.3.2) und der Modu-
larisierung der Themenentfaltungsmuster (Kapitel 3.3.3). Dabei bezieht sich die 
Mikrostruktur auf Zusammenhänge „zwischen einzelnen Sätzen oder Bildeinhei-
ten einerseits (Textmikrostruktur)“ (ROELCKE, 32010, S. 93), zu denen Anapho-
rika und Kataphorika, Pronomen, Rekurrenz und Ellipsen gehören (ebd., 
 





S. 115 ff.; ähnlich in HAUSENDORF/KESSELHEIM, 2008, S. 103 ff.). Die Makro-
struktur beschreibt „Einheiten, die aus jeweils mehreren Sätzen oder Bildsequen-
zen bestehen“ (ROELCKE, 32010, S. 93), insbesondere Themenentfaltungsmuster, 
die als globale Vertextungsstrategie eine vertikale Verknüpfung darstellen (der 
Faden)“ (HAUSENDORF/KESSELHEIM, 2008, S. 90). Die Mikrostruktur verkette da-
gegen horizontal (ebd.). 
3.3.1 Raumdeiktische Mittel zur Spezifikation  
von Technikkommunikation 
„Dass Raumstrukturen bereits in der Semantik des Wortschatzes verankert sind“ 
(ROTHKEGEL, 2010, S. 33), gelte insbesondere für technische Kommunikation. 
D. h., Raumdeixis ist ein wesentlicher Aspekt der Themenstruktur eines interfach-
lichen Sprache-Bild-Textes der Technik und anderer Fächer. Bei der Darstellung 
von Raumstrukturen „kommt es darauf an, dass die Teilgegenstände geortet und 
identifiziert werden und dass die räumliche Struktur vorstellbar gemacht wird“ 
(ebd., S. 34). 
In Patentschriften, also in interfachlichen Sprache-Bild-Textsorten der Technik 
und des Rechts, werden Raumstrukturen multimodal repräsentiert, indem ver-
schiedene Formen der Deixis eingesetzt werden: 
„Die Raumdeixis, die in den Ausführungsbeispielen gut zu erfassen ist, gliedert 
sich in Positionsdeixis und Dimensionsdeixis. Die Positionsdeixis vollzieht sich 
durch Positionsnummern. Ihre Funktion ist das Verweisen vom Text auf die Zeich-
nungen. Durch sie wird die Korrespondenz zwischen Text und Bild hergestellt. Es 
ist ein Transkodieren des sukzessiven Textes in die Simultaneität der Zeichnun-
gen.“ (LIU, 1992, S. 166; Fettdruck im Original) 
Dimensionsdeixis wird anhand von Adverben (vorn, oben/unten, links/rechts etc.) 
in Bezug auf eine Projektionsansicht wie eine Frontansicht als funktionale Dar-
stellung besprochen, die aus ihrer Einsatzweise resultiert (LIU, 1992, S. 166). Da-
gegen bleiben ikonisch-bildliche Darstellungen von technischen Zeichnungen un-
behandelt. Dimensionsdeixis als Raumdeixis lässt sich in primäre, sekundäre und 
kardinale Deixis differenzieren (DÜRR/SCHLO-BINSKI, 32006, S. 187 ff.): Primäre 
Deixis beschreibt von der BÜHLERschen Origo von „Hier, Jetzt und Ego des Spre-
chers“ (ebd., S. 188) ausgehend das „relevante Wahrnehmungs- und Handlungs-
feld des Sprechers“ (ebd., S. 189) als Gesprächskontext, beispielsweise für die 




primäre Deixis voraus, geht aber von einem dreidimensionalen Raum aus (ebd., 
S. 190). 
Sekundäre Deixis gliedert sich zum einen in die deiktische Perspektive, bei der 
der Sprecher „Origo eines dreidimensionalen Koordinatensystems mit Spiege-
lachsen für oben–unten sic in der Vertikalen und vorn–hinten sic sowie links–
rechts sic in der Horizontalen“ (ebd., S. 190) wird (s. Abbildung 3-4).  
 
Abbildung 3-4: Deiktische und intrinsische Perspektive (DÜRR/SCHLOBINSKI, 32006, 
S. 192). 
Zum anderen unterscheidet sekundäre Deixis die intrinsische Perspektive (ebd., 
S. 191), die vom Objekt ausgehend die räumliche Relation zwischen diesem Ge-
genstand und einem zweiten beschreibt (s. Abbildung 3-4). Primäre und sekun-
däre Deixis werden auch als origobezogene Referenzsysteme bezeichnet. Letztere 
Deixis wird nach einem deiktischen und einem intrinsischen Referenzrahmen dif-
ferenziert (GUTERMANN, 1996, S. 30). Die beiden Perspektiven sekundärer Deixis 




von welchem räumlichen Bezugspunkt aus die räumliche Bestimmung ausgeht 
(DÜRR/SCHLOBINSKI, 32006, S. 191).  
Als dritte Art von Deixis stellt die kardinale Deixis oder geozentrische Deixis die 
Position von Körpern im Raum auf der Grundlage eines absoluten Koordinaten-
systems (DÜRR/SCHLOBINSKI, 32006, S. 190) oder einer Karte von einer Land-
schaft dar (ebd., S. 193). „Längen- und Breitengrade oder Planquadrateinteilun-
gen“ (GUTERMANN, 1996, S. 30) fungieren als absolutes Referenzsysteme, indem 
sie eine Landkarte zu einem Koordinatensystem machen. Auch Benennungen von 
Teilen eines Raumes können als Teil dieses Referenzsystems verstanden werden, 
weil bei der Definition eines absoluten Referenzsystems „Teilen des entsprechen-
den Raums ‚Namen‘ gegeben werden“ (ebd.). Dies wird vor dem Hintergrund 
eines (mikro-)kulturell entwickelten Schemas möglich. Denn vergleichbar mit der 
kulturell determinierten Vorstellung von Bildern wird die Konstitution von Raum 
beschrieben:  
„Zur Entwicklung einer abstrakten Raumvorstellung tragen die kulturell entwi-
ckelten und vermittelten Systeme und Instrumente der Raumorientierung bei, 
wie z.B. Karten, Meßinstrumente für Himmelsrichtungen und Entfernungen etc. 
Das jeweilige Sprachsystem expliziert durch die raumbezüglichen sprachlichen 
Ausdrücke die in Objektschemata und Relationskonzepten enthaltene räumliche In-
formation und hebt sie somit in den Status eigentlichen räumlichen Wissens.“ 
(GUTERMANN, 1996, S. 28 f.; Fettdruck im Original)155 
Im Anschluss an die Konzeption, bei der Rezeption von Textsortenexemplaren in 
die Konstitution des Textes vorhandenes Fachwissen des Fachrezipienten einzu-
binden (s. Kapitel 2.2), kann das Raumkonzept eines Fachrezipienten im Rezep-
tionsprozess als Teil des interfachlichen Sprache-Bild-Textsortenexemplars inter-
pretiert, wenn auch nicht unmittelbar untersucht werden. So verweisen in der Pa-
tent-Beschreibung (s. Beispielsatz 3-1) folgende Termini auf Raumkonzepte: 
 
155  Grundsätzlich lässt sich annehmen, dass Raumkonstitution nicht von einer aktuellen Re-
zeption, sondern von einer grundlegenden Raumerfahrung des Rezipienten bzw. einem 
entsprechend konstituierten imaginären Raum abhängig ist, „allerdings ist bei deren Ver-
wendung perzeptueller Faktoren; AH die jeweilige Referenzwahl deutlich durch perzep-




Wagen eines Schienenfahrzeugs (19) des Typs, der einen Boden (4) umfasst, der 
mindestens eine bewegliche Plattform (22) und eine Standard-Plattform (16) um-
fasst, ... 
Beispielsatz 3-1 
Der Terminus Boden kann als Verweis auf eine Position innerhalb eines mikro-
kulturellen Schemas bzw. Konzeptes von einem Schienenfahrzeug interpretiert 
werden.  
Zu prüfen ist im Folgenden, ob sich die Konzepte sprachlicher Raumdeixis auf 
die vorhandenen Konzepte der Deixis für Bilder, insbesondere für technische 
Zeichnungen übertragen oder ob 
sie sich modifizieren lassen. Bei 
einer orthogonal zweidimensiona-
len Projektionsmethode, also wenn 
es sich um zweidimensionale Pa-
rallelität zwischen dem dargestell-
ten Gegenstand und der Projekti-
onsebene (s. Abbildung 3-5) han-
delt, ist die bildliche Darstellung 
vergleichbar mit der sekundären 
Deixis deiktischer Perspektive, da 
das Objekt von einem externen Be-
trachterstandpunkt ‚o‘ dargestellt 
wird (s. Abbildung 3-5).  
Technische Zeichnungen erschei-
nen aber auch mit kardinaler Deixis von sprachlichen Darstellungen vergleichbar. 
Denn sie stellen Objekte nicht nur relativ bemaßt dar,156 sondern auch absolut 
durch die Eintragung von Maßlängen einzelner Objekte (Einzelbemaßung) und 
Koordinatenbemaßung als „Bezugsbemaßung in einem Koordinatensystem 
 
156  So werden beispielsweise die Relationen zwischen Elementen (Bezugsbemaßung), Mittel-
linien zur Darstellung der geometrischen Mitte, Symmetrielinien etc. genutzt (DIN 406-
10, 1992, S. 2 f.). 
Abbildung 3-5: Projektionsmodell mit schräger 
Projektionsebene und einem Gegenstand in be-
liebiger Lage zur Projektionsebene 




(kartesisch oder polar)“ (DIN 406-10, 1992, S. 3). Dabei handelt es sich bei dieser 
Interpretation um eine monomodal-bildliche Konzeption. Ergänzt durch die ge-
nannte Bezifferung zur indirekten Benennung von Bestandteilen durch schrift-
sprachliche Termini lässt sich die monomodal-bildliche Konzeption zu einer mul-
timodalen erweitern.  
Grundlegende Bezugspunkte von Raumdeixis stellen Objekt, Sprecher oder ab-
solutes Koordinatensystem als Bezugspunkt (einerseits sekundäre Deixis aus 
deiktischer oder intrinsischer Perspektive, andererseits kardinale Deixis) sowie 
die vertikale und horizontale Achse aus oben – unten, rechts – links und vorne – 
hinten (DÜRR/SCHLOBINSKI, 32006, S. 193) dar. Diese sind – wie das Beispiel der 
Patentschrift gezeigt hat – für die Untersuchung von Raumdeixis in Pflichtenhef-
ten relevant. In einem erweiterten Modell (GUTERMANN, 1996, S. 31 ff.) lässt sich 
die sprachliche Konstitution von Raumdeixis durch die Relationen zwischen Ob-
jekten, Teilobjekten, Objektachsen, Raumachsen, Richtungsvektoren, Gegen-
stand, Vorgang und Eigenschaften darstellen: Objekte lassen sich dabei als phy-
sikalische Objekte (z. B. Kassette), Gegenstände dagegen als Textgegenstand 
(z. B. Verschiebung), Vorgänge als Prozesse (z. B. Darstellung) interpretieren, 
während Raum- und Objektachsen Hilfslinien darin ähneln, um die Lage von Ob-
jekten zu beschreiben. Richtungsvektoren ähneln Hilfslinien darin, um Vorgänge 
darzustellen. 
Für die sprachliche Beschreibung von Bewegungen im Raum werden daher die 
Dimensionen Ziel, Raum und Durchquerung genutzt (DÜRR/SCHLOBINSKI, 32006, 
S. 194). Aber auch technische Zeichnungen können Bewegungen darstellen, in-
dem sie zwei Zustände eines beweglichen Teils darstellen: So wird durch „Strich-
Zweipunktlinie (langer Strich), schmal“ (DIN 128-24, 1999, S. 13) die „Endstel-
lung beweglicher Teile“ (ebd.) dargestellt bzw. „dürfen Alternativen und Extrem-
lagen beweglicher Teile gezeigt werden“ (DIN 128-34, 2002, S. 15). Beispiels-
weise werden die End- und Zwischenposition der Überfahrbrücke durch eine 
Strich-Zweipunktlinie dargestellt (s. Abbildung 2–6). Dementsprechend werden 
in einer Zeichnung Zustände zu zwei Zeitpunkten dargestellt, da der Gegenstand 
nicht gleichzeitig beide Stellungen einnehmen kann. D. h., Zeitdeixis spielt so-
wohl für bildliche als auch für sprachliche Darstellungen von Bewegungen im 




Um die Dynamik bzw. Bewegungen von Objekten zu beschreiben, eignet sich 
Zeitdeixis. Zeitdeixis kann dabei als Metapher von Raumdeixis beschrieben wer-
den, wie aus den Beispielen von Zuständen eines Unternehmens – Gipfel für gute 
Zeit und Talfahrt für schlechte Zeit – abgeleitet wird (DÜRR/SCHLOBINSKI, 32006, 
S. 195).157 
Im Anschluss daran ließe sich die Bewegung, die durch die Präposition an aus 
dem Teilsatz um die Höhe der Plattform an die Höhe des Bahnsteigs anzupassen 
realisiert wird, als Metapher verstehen. Auch in ikonisch-bildlichen Darstellun-
gen können Punkte in der zweidimensionalen Fläche der Raumdeixis als Meta-
pher für zeitdeiktische Verortungen interpretiert werden. So kann der Punkt in der 
Fläche eines Diagramms als Metapher für Zeit oder einen bestimmten Zustand 
eines Objektes in einem physikalischen Prozess wie Krafteinwirkung o. Ä. ver-
standen werden, beispielsweise als Punkt im Zugkraft-Geschwindigkeits-Dia-
gramm (s. Abbildung 2–7). Räumliche Anordnung konstituiert wie weitere Aus-
drucksmittel die horizontale Themenstruktur eines Textes. 
3.3.2 Multimodale Mittel horizontaler Themenstruktur 
Zu den Mitteln der horizontalen Themenstruktur zählen die semantisch- bzw. le-
xikalisch-thematischen Aspekte implizite Wiederaufnahme, Rekurrenz, Ko-Refe-
renz, partielle Synonymie, Substitution, räumliche Anordnung etc. Die bereits be-
handelte räumliche Anordnung lässt sich sowohl zur horizontalen als auch zur 
vertikalen Themenstruktur zählen.  
Als sprachliche Mittel entwickeln 
„die einfache und die transformierende Wiederholung, der (anaphorische und kata-
phorische) Gebrauch von Pro-Formen, die Paraphrasierung, die Verwendung von 
(partiellen) Synonymen, sic sowie der Gebrauch von sprachlichen Einheiten, die 
in einer paradigmatischen Bedeutungsrelation stehen, ...“ (ROELCKE, 32010, 
S. 105)158 
 
157  Grundsätzlich lassen sich zeitdeiktische Ausdrücke wie bestimmte Präpositionen in Ab-
hängigkeit als Metapher von Raum auffassen. 
158  Zu Hinweisen der Themenentwicklung werden des Weiteren paradigmatische Bedeutungs-
relationen bzw. lexikalische Hinweise, Metaphorik, Metonymie und Homonymie gezählt 




die mikrostrukturelle Themenstruktur, die zum Teil mit der horizontalen Themen-
struktur vergleichbar ist. Durch Rekurrenz als „Wiederholung bedeutungsgleicher 
... sprachlicher Einheiten“ (ebd.) werden im Fachtext Rekurrenz- und Isotopie-
ketten gebildet. Dabei ist die einfache Wiederholung des Terminus Linguistik 
(ebd.) vergleichbar mit der einfachen Wiederholung des Terminus Schienenfahr-
zeug als Genitiv-Attribut der Nominalphrasen Wagen eines Schienenfahrzeugs, 
Tür des Schienenfahrzeugs, Wagen des Schienenfahrzeugs. Einfache Wiederho-
lung als „Wiederholung gleicher Wortformen oder -gruppen“ (HAUSENDORF/ 
KESSELHEIM, 2008, S. 119) wird auch als Rekurrenz bezeichnet (ebd.). Mit der 
Nominalphrase Wissenschaft von der Sprache als transformierender Wiederho-
lung des Nomens Sprachwissenschaft (ebd., S. 106) ist die Transformation des 
Nomens Schienenfahrzeug durch die Nominalphrase Fahrzeug auf Schienen ver-
gleichbar.159 
In multimodaler Perspektive stellt sich die Frage, ob sich Rekurrenz auch auf ei-
nen Terminus eines Textes und ein Bild dieses Textes bezieht, die beide auf den-
selben Gegenstand referieren. Beispielsweise können sowohl der Terminus Schie-
nenfahrzeug als auch die Zeichnung eines Schienenfahrzeugs in Seitenansicht auf 
denselben außertextuellen Gegenstand verweisen. Möglicherweise besteht auf-
grund der Unterschiede in den Teilbedeutungen zwischen Terminus und Bild aber 
auch nur eine partielle Synonymie. Die Analyse der Textsortenexemplare (Kapi-
tel 5) untersucht auf entsprechende Fälle. 
Bei impliziter Wiederaufnahme existiert keine Referenzidentität zwischen Be-
zugsausdrücken und den Referenzträgern, wobei zwischen Letzteren Bedeutungs-
beziehungen bestehen wie z. B. Teil-Ganzes-Relationen (BRINKER/CÖLFEN/PAP-
PERT, 92018, S. 36). Diese Bedeutungsbeziehungen lassen sich als semantische 
Kontiguitätsverhältnisse differenzieren in ontologische, d. h. einem Naturgesetz 
entsprechend wie zwischen Blitz – Donner, logisch-begriffliche wie zwischen 
Frage – Antwort, Problem – Lösung etc. und kulturelle wie zwischen Straßen-
 
159  Für den Bereich Schienenfahrzeugtechnik wirkt eine entsprechende Transformation von 
Termini grundsätzlich unüblich, da sie nicht mit dem fachsprachlichen Postulat der Exakt-
heit (BAUMANN, 1998a) bzw. dem fachsprachlichen Anspruch auf Exaktheit und (Ein-)Ein-
deutigkeit (ROELCKE, 32010, S. 68 ff.) vereinbar sind, auch wenn Synonymie in einigen 




bahn – Schaffner, Stadt – Bahnhof. (ebd. S. 37 f.). Diese Beziehungen sollen auch 
für bildliche bzw. diagrammatische Elemente in der exemplarischen Analyse ge-
prüft werden. 
Isotopie, die „sich aus der Wiederkehr semantischer Merkmale in einem Text“ 
(ebd., S. 130) ergibt, kann grundsätzlich mit diesen Kontiguitätsverhältnissen ver-
glichen werden. In Form der Isotopiekette erscheint dieser Zugang als Teil einer 
horizontalen Themenstruktur, auch wenn Isotopie ebenso zur Bildung der verti-
kalen Themenstruktur beiträgt. Bei Isotopie wird „eine semantische Beziehung 
zwischen unterschiedlichen Referenzausdrücken in einem Text durch die Wieder-
kehr eines semantischen Merkmals signalisiert“ (HAUSENDORF/ KESSELHEIM, 
2008, S. 131). Beispielsweise bilden die Termini Toilettenraum, Rollstuhl und 
Toilettensitz in Abbildung 3-6 eine Isotopiekette zur Eigenschaft eines Schienen-
fahrzeugs, für Rollstuhlfahrer geeignet zu sein (Konformität mit der Norm TSI 
PRM, 2008).  
Bezogen auf technische Zeichnungen lassen sich ebenfalls Isotopieketten ablei-
ten. Beispielsweise bildet Abbildung 3-6 die Isotopiekette, ein rollstuhlgerechtes 
Schienenfahrzeug darzustellen bzw. zu normen.  
 




So stellt Abbildung 3-6 die Eigenschaft eines rollstuhlgerechten Schienenfahr-
zeugs dar, eine Toilette ohne fremde Hilfe benutzen zu können, weil dazu die 
Maße eines Rollstuhls und der entsprechende Rangierraum berücksichtigt werden 
– in den beiden Abbildungen, die in der Norm TSI PRM (2008, S. 119) auf Ab-
bildung 3-6 folgen, wird eine ausklappbare Haltevorrichtung für die selbststän-
dige Benutzung der Toilette dargestellt (ebd., S. 119 f.).  
Zu berücksichtigen ist bei diesem Beispiel der Isotopiekette ‚rollstuhlgerechtes 
Schienenfahrzeug‘ aber, dass sich die Analyse aufgrund der vielen Teilthemen, 
die sich zwischen diesen Abbildungen befinden (Abbildung 3-37 befindet sich 
auf Seite 57, Abbildung 3-6 dagegen auf Seite 119), auf der Makroebene bewegt. 
Darüber hinaus wirft der Satz, der über der technischen Zeichnung in Abbildung 
3-6 positioniert ist, die Frage auf, ob die technischen Zeichnungen in Sprache-
Bild-Textsortenexemplaren Isotopieketten unabhängig von Schriftsprache bilden 
können.  
Kataphorische Hinweise wie Titel und Überschriften, Fragen, das Horizontpro-
nomen es etc. bezeichnen den Verweis sprachlicher Elemente auf weitere Ele-
mente desselben Textes, die in der linearen Textchronologie noch folgen (HAU-
SENDORF/KESSELHEIM, 2008 S. 114). Anaphorische Hinweise verweisen auf 
sprachliche Elemente, die in der Textchronologie bereits realisiert wurden (ebd.), 
beispielsweise die Nominalphrase der Wagen des Schienenfahrzeugs am Ende des 
Satzes der Beschreibung (s. Beispielsatz 3-1), die durch den bestimmten Artikel 
der auf den in der Textchronologie bereits behandelten Wagen verweist. Bezogen 
auf Sprache-Bild-Textsortenexemplare, in denen schriftsprachliche und ikonisch-
bildliche Elemente durch Ziffern relationiert werden, können Ziffern am Anfang 
eines Textes als kataphorische Verweise aufgefasst werden, wenn diese im Text 
aufgegriffen werden, beispielsweise das Nomen Rollstuhl im anmoderierenden 
Satz zur Rollstuhlpositionierung auf die ikonische Darstellung des Rollstuhls 
(s. Abbildung 3-6). Voraussetzung für die Anwendung des Konzepts von Ana-
phorika und Kataphorika ist allerdings die Annahme, dass sprachliche, bildliche 
und diagrammatische Elemente in Sprache-Bild-Texten in der Von-links-oben-
nach-rechts-unten-Chronologie rezipiert werden, also in Abbildung 3-6 zunächst 




Annahme steht der Perspektive entgegen, dass die Salienz der Textelemente die 
Chronologie durchbricht. 
Als weiteres sprachliches Mittel des anaphorischen Verweisens werden Profor-
men, insbesondere Pronomen wie das Personalpronomen er und das Possessiv-
pronomen seinen systematisiert, die innerhalb eines Textes auf ein bereits einge-
führtes Nomen verweisen (HAUSENDORF/KESSELHEIM, 2008, S. 117 ff.). Prono-
men können in literarischen Texten bereits am Textanfang genutzt werden, um 
„eine Art willkürlichen Einblick in eine schon andauernde Textwelt“ (ebd., 
S. 119) zu geben. So wie sich das Verhältnis zwischen schriftsprachlichen und 
ikonisch-bildlichen Elementen eines Sprache-Bild-Textsortenexemplars als Re-
kurrenz oder Synonymie beschreiben lässt, stellt sich die Frage, ob beide Ele-
mente jeweils als Proform des anderen Elements interpretiert werden können. 
Entsprechende Verknüpfungen behandelt aber ausführlicher Kapitel 3.4. 
Die Behandlung von Isotopie hat bereits gezeigt, dass die Relationen von sprach-
lichen und bildlichen Elementen eines Sprache-Bild-Textes nicht trennscharf auf 
der Ebene der horizontalen Themenstruktur eines Textes verortet werden können, 
sondern möglicherweise auch auf dessen Makroebene der Themenentfaltung. 
Dies gilt zum Teil auch für implizite Wiederaufnahmestrukturen.  
3.3.3 Multimodale Mittel vertikal-modularisierter Themenstruktur 
STÖCKL (2016, S. 26 f.) zieht in der exemplarischen Analyse eines Sprache-Bild-
Textsortenexemplars ein argumentatives Themenentfaltungsmuster heran, syste-
matisiert aber weder dieses noch andere Themenentfaltungsmuster, um sie in der 
Analyse anderer Beispiele verwenden zu können. Verbreitet ist auch für diese 
Analysekategorie die Systematik in BRINKER/CÖLFEN/PAPPERT (92018), die ich 
für mein Analyseraster übernehme. 
Sie unterscheiden vier Grundformen der thematischen Entfaltung (ebd., S. 60 ff.): 
deskriptive, narrative, explikative und argumentative Themenentfaltung. Ähnlich 
übernehmen HAUSENDORF/KESSELHEIM (2008) diese Themenentfaltungsformen 
als Struktur- bzw. Verknüpfungshinweise, die die „Charakteristik des Weltbezugs 
... in die Nähe der Themahinweise bringt, die signalisieren, auf welche As-
pekte von Welt der Text Bezug nimmt“ (ebd., S. 91). Lediglich die explikative 




KERs Benennung abweichen, als explanativer Hinweis. HAUSENDORF/KESSEL-
HEIM (2008) beschreiben diese Strukturhinweise als 
 „- narrative Hinweise auf die Erzählbarkeit vergangener Ereignisse, 
- argumentative Hinweise auf die Begründbarkeit von Handlungen, 
- deskriptive Hinweise auf die Wahrnehmbarkeit von Objekten im Raum, 
- explanative Hinweise auf die Erklärbarkeit von Sachverhalten“  
(ebd.;Kursive im Original). 
Die erste Analyse von Pflichtenheftexemplaren, Optimierungsvorschlägen und 
anderen interfachlichen Textsortenexemplaren des Korpus legen nahe, dass de-
skriptive und argumentative Hinweise bzw. deskriptive und argumentative The-
menentfaltungsformen für die Untersuchung relevant sind.160  
Bei der Anwendung dieser Konzepte von Themenentfaltungsmustern ist des Wei-
teren zu berücksichtigen, dass Textsortenexemplare durchaus mehreren Mustern 
folgen können, weil beispielsweise Teilthemen einem anderen Muster folgen als 
die gesamte Themenstruktur. Diese Schlussfolgerung ziehen HAUSENDORF/KES-
SELHEIM (2008, S. 95) aus der Analyse einzelner Elemente eines Zeitungsartikels. 
Und auch BRINKER/CÖLFEN/PAPPERT (92018, S. 64) gehen davon aus, dass Teil-
texte anderen Themenentfaltungsformen folgen können als das Textganze, bei-
spielsweise in Form der deskriptiven Themenentfaltung als Ausgangspunkt einer 
Argumentation, also einer argumentativen Themenentfaltung (ebd., S. 64). 
Die argumentative Themenentfaltung (s. Abbildung 3-7) entwickelt eine Themen-
struktur nach BRINKER/CÖLFEN/PAPPERT (92018, S. 73 ff.) aus folgenden Elemen-
ten:  
 
160  Für narrative Hinweise bzw. die narrative Themenentfaltung ist die Abfolge von Situierung 
(in der Textchronologie zuerst durch das Element Weg zur Hütte), Repräsentation(-spha-
sen) (dann durch das Textelement Sturz des Erzählers) und Resümee (abschließend durch 
das Textelement Blindheit und sehend werden) als Teil von Alltagserzählungen zu einem 
Ereignis charakteristisch (BRINKER/CÖLFEN/PAPPERT, 92018, S. 65 ff.). Explikative The-
menentfaltungen folgen vor allem für wissenschaftliche Erklärungen dem Hempel-Oppen-
heim-Schema (H-O-Schema) aus zu erklärendem Sachverhalt etc. (‚Explanandum‘) und 
erklärenden anderen Sachverhalten (‚Explanans‘), das sich wiederum aus Randbedingun-
gen und Gesetzmäßigkeiten zusammensetzt (ebd., S. 69 ff.). Sowohl BRINKER/CÖL-
FEN/PAPPERT (92018, S. 69 f.) als auch HAUSENDORF/KESSELHEIM (2008, S. 100 f.) ziehen 
konzeptionell wie auch exemplarisch Naturgesetze als Explanans heran. Dass narrative 
Themenentfaltungsmuster in fachlichen Sprache-Bild-Textsorten der juristisch-techni-
schen Kommunikation wie in Patentschriften nicht vorkommen, stützt diese Annahme des 





Abbildung 3-7: Schematische Darstellung der Struktur argumentativer Themenentfal-
tung (BRINKER/CÖLFEN/ PAPPERT, 92018, S. 79). 
‚These‘ (Hans ist deutscher Staatsbürger) – ‚Argument‘ (Hans wurde in D. ge-
boren) – ‚Schlussregel‘ (Wenn man in D. geboren ist, wird man i. d. R. deutscher 
Staatsbürger) – ‚Stützung‘ (aufgrund folgender Gesetze). Einerseits werden 
These und Argument situativ eingebettet und alle Elemente der argumentativen 
Themenentfaltung durch eine ‚Wertbasis‘ grundgelegt. Diese Basis wird von Pro-
duzenten und Rezipienten gemeinsam „konsensuell präsupponiert“ (ebd., S. 79). 
Andererseits wird der Geltungsgrad einer These als ‚Modaloperator‘ (Dt. Staats-
bürger wird man vermutlich) und die Gültigkeitseinschränkung der Schlussregel 
als ‚Ausnahmebedingungen‘ (z. B. beide Elternteile waren Ausländer) einbezo-
gen. 
Dieses Themenentfaltungsmuster konzipieren HAUSENDORF/KESSELHEIM (2008, 
S. 94 ff.) als argumentative Strukturhinweise: Äußerungen bzw. Aussagen ant-
worten auf eine strittige Frage und stellen dabei eine selektive Entscheidung aus 
mehreren möglichen Antworten (eine Behauptung) dar, die eine Begründung er-




alltagslogische Schlussregel, weniger eine Gesetzmäßigkeit wie ein Naturgesetz. 
Die Schlussregel kennzeichnen verschiedene Hinweise.161 
Die deskriptive Themenentfaltung gliedert sich nach Gegenstand bzw. Thema ei-
nes Textes nach einmaligem Vorgang, regelhaft dargestelltem Vorgang und Le-
bewesen oder (physikalischem) Gegenstand (BRINKER/CÖLFEN/PAPPERT, 92018, 
S. 60 ff.): „Die Themenentfaltung vollzieht sich nach der Teil-Ganzes- oder Ent-
haltenseins-Relation“ (ebd., S. 63), beschreibt die wesentlichen Merkmale des 
Gegenstandes oder Lebewesens und macht dabei quantitative Angaben, möglicher-
weise zur Raumanordnung und zum Verwendungszweck.162 Dies ist für Pflich-
tenhefte, die sich nach dem physikalischen Gegenstand Schienenfahrzeug glie-
dern, von besonderem Interesse. 
Ähnlich thematisieren deskriptive Strukturhinweise Weltausschnitte in Form von 
Gegenständen, Personen, aber auch Bildern etc. „im Hinblick auf Materialität 
(Beschaffenheit und Bestandteile, Gestalt, Form und Farbe) und Räumlichkeit“ 
(HAUSENDORF/KESSELHEIM, 2008, S. 98), wodurch Dinge benannt, im Raum ver-
ortet oder ihnen Eigenschaften zugeschrieben werden. Verschiedene Formen der 
Raumdeixis (links, auf der Unterseite) sind demnach als deskriptive Strukturhin-
weise aufzufassen (ebd., S. 99). In Bezug auf die Linearität dieser Textbeschrei-
bungen wird eine Übereinstimmung mit dem beschriebenen Objekt angenommen: 
„Die Abfolge und Hierarchie der Textteile folgt der Hierarchie der Objektteile.“ 
(ebd., S. 98)163 Konkurrieren kann diese Gliederung aber durch die Einbindung 
der Beschreibung in ihren funktionalen Zusammenhang, beispielsweise mit der 
 
161  Zu diesen gehören (ebd., S. 96 f.): (1) kausale Relationen (weil, daher, ...), (2) wenn-dann-
Relationen, (3) Adjektive bzw. Adverbien, die Allgemeingültigkeit verleihen (alle, immer, 
...), (4) Partnerorientierung durch Appelle, (5) Nomen, Adjektive, Verben etc., die Strittig-
keit oder Argumentation anzeigen wie Vorurteil, fragwürdig, bezweifeln, rechtfertigen, (6) 
Gültigkeit einschränkende Operatoren (wahrscheinlich), (7) Relevanz in Form einer allge-
meinen Regel, die einem System angehört (Rechtsstaat, Religion, ...). 
162  Neben prototypisch informierenden Texten wie Nachrichten kann die deskriptive The-
menentfaltung auch Teil von appellativen Texten sein (ebd., S. 64), bei denen sich Vor-
gänge mit einem bestimmten Ereignisablauf wiederholen (ebd., S. 61). 
163  Zu den deskriptiven Strukturhinweisen gehören nach HAUSENDORF/KESSELHEIM (2008, 
S. 99 f.) Konkreta, Verben der Wahrnehmung (sehen) oder von Vorgängen/Zuständen 
(aussehen, klingen), z. B. Status- und Qualitätsprädikate (befindet sich), Wahrnehmungs-
urteile (so etwas wie ein), Lokaladverbien (oben), Attribute als Ausdruck von Merkmalen 




Perspektivierung durch eine Person, wie einen Anwender. So werden in einer An-
leitung die Handlungsschritte aus der Perspektive eines bestimmten Beobachters 
konzipiert (ebd.): „Das Prinzip einer imaginären Wanderung (man kommt von 
der Küche in einen geräumigen Salon) oder das Prinzip der Augenreise (links 
sieht man)“ (ebd., S. 99; Kursive im Original) sind charakteristisch für die sugge-
rierte Perspektivübernahme durch den Text. Daher ist die Textstruktur als The-
menentfaltungsmuster an diese Perspektive gebunden und legt einen spezifischen 
Fokus auf die Struktur des physikalischen Objekts.  
Werden diese Themenentfaltungsmuster auf modularisierte Sprache-Bild-Text-
sorten übertragen, wie dies bereits Kapitel 3.2.2 für die Funktionsstruktur disku-
tiert, ist anzunehmen, dass diese Übertragung beim deskriptiven Themenentfal-
tungsmuster eher als bei argumentativen Themenentfaltungsmustern möglich ist. 
Denn letzteres Entfaltungsmuster ist als lineares Schema angelegt, sodass dessen 
Konstitution auf die Abfolge seiner Elemente angewiesen ist. Im Gegensatz dazu 
ist ein Teilthema der deskriptiven Themenentfaltung nicht zwingend auf eine vo-
rausgegangene Beschreibung eines anderen Teilthemas angewiesen. So kann die 
Beschreibung des physikalischen Gegenstands Schienenfahrzeug aus der funkti-
onalen Perspektive eines Nutzers mit dem Einstiegsbereich beginnen und in der 
Beschreibung der Toilettenbereiche oder der Sitze weitergeführt werden (s. Ka-
pitel 5.2.3). Auch ein selektiver Rezeptionsprozess durch Experten (Textüberar-
beitende des Bieters/Auftraggeber als Rezipienten) ist möglich. 
STÖCKL (2016, S. 26 f.) orientiert sich bei der Interpretation einer argumentativen 
Themenstruktur für Exemplare der Textsorte Werbeanzeige zwar nicht an den 
oben aufgeführten Teilthemen der argumentativen Themenentfaltung nach BRIN-
KER/CÖLFEN/PAPPERT (92018), stellt aber den Zusammenhang und die Salienz 
von Elementen in den Vordergrund, die Teilthemen repräsentieren. Meine exem-
plarische Analyse der Textsortenexemplare fokussiert dementsprechend auch pri-
mär die Salienz von deren Textelementen. Die bisher beschriebene Konzeption 







tel der Raumdeixis 
(a) deiktische sekundäre Perspektive, intrinsische se-
kundäre Perspektive und kardinale Deixis 
(b) Zeitdeixis neben Lexik durch Doppelrealisation 
zweier Zustände in technischen Zeichnungen 
(c) sprachlich-bildliche Relationierungen von Objekten, 
Teilobjekten, Objektachsen, Raumachsen, Richtungs-
vektoren, Gegenstand, Vorgang und Eigenschaften 
(auch für Raumbewegung) 
(d) technische Zeichnungen aufgrund der Einbettung in 
das Koordinatenraster kardinal-deiktisch; Normdarstel-
lungen gleichzeitig intrinsische oder deiktische Per-
spektive auf Gegenstand 
(e) Realisation durch Sprache, ikonisch-materielle Bil-
der, technische Zeichnungen und Ziffern 
Mittel horizontaler 
Themenstruktur 
Realisation von (a) und (b) durch Bild und Sprache  
oder: 
(a) Semantisch-strukturell: Rekurrenz, Ko-Referenz, 
partielle Synonymie, Mittel der Raumdeixis; ontologi-
sche/logisch-begriffliche/kulturelle implizite Wieder-
aufnahme; Isotopie 
(b) Grammatisch-strukturell: anaphorische Verweise, 
kataphorische Verweise, pronominale Hinweise/Profor-
men, Enumeration 
(c) Satzwertige Ellipsen als Phänomen der Schwund-
grammatik164: Genitivattribute, Präpositionalgruppen, 





Funktionale Perspektive auf Text(-sub-)themen: Konsti-
tution durch (nicht-physikalische) Objekte/Gegen-
stände: (a) statisch (Zustände, Gegenstände, Personen), 
(b) dynamisch (Vorgänge) 
 
164  Diese betrifft Sprache-Bild-Relationen, die die Kohärenz- und die Kohäsionsebene betref-







(a) argumentativ: für Strittiges (b) deskriptiv: für Ge-
genstand, Objekt (c) explikativ: Erklärbarkeit (d) narra-
tiv: Erzählbarkeit 
Hinweise für die 
Analyse 
Argumentative und deskriptive Themenentfaltung im 
Korpus 
Tabelle 3-2: Zusammenfassung zur Analysekategorie ‚Themenstruktur‘  
(eigene Darstellung). 
3.4 Logisch-semantische Sprache-Bild-Relationen 
Im Zentrum von STÖCKLs (2016) multimodalem Textanalyseraster stehen Relati-
onen zwischen den Zeichenmodalitäten, die der Text enthält, und den Funktionen, 
die durch sie realisiert werden: 
„Im Kern einer multimodalen Textsortenanalyse muss die Frage stehen, wie die 
beteiligten Zeichenmodalitäten verknüpft sind. Darauf geben Themen- und Hand-
lungsstruktur nur zum Teil eine Antwort. Der genaue Blick auf die Bezüge zwi-
schen den Modalitäten erhellt, welche Elemente sich in welcher Weise kohäsiv  
oder kohärent zueinander verhalten und welche pragmatischen oder rhetorischen 
Funktionen die Modalitäten in wechselseitiger Bezogenheit füreinander überneh-
men.“ (STÖCKL, 2016, S. 23; Fettdruck AH) 
Kohärenz bzw. Kohäsion wird demnach durch die Themen- und Funktionsstruk-
tur, aber auch durch die Bezüge zwischen den Modalitäten erzeugt.165 Im Rahmen 
dieses Analyserasters werden Textdesign (Kapitel 3.1) als überwiegend166 Kohä-
sionsmittel, dagegen logisch-semantisch Sprache-Bild-Relationen als Teil von 
Kohärenzmittel behandelt. STÖCKL (2016) stellt auch für diese Analysekategorie 
keine Systematik an Unterkategorien zur Verfügung, sodass diese hier entwickelt 
wird. In der folgenden Hinführung werden weitere Konzepte angerissen, die die 
Kohärenz-Ebene betreffen, bevor der Kern dieser Analysekategorie, die logisch-
semantischen Sprache-Bild-Relationen, differenziert wird. 
Das Konzept der Gutter bzw. Panels (s. Kapitel 3.1.2) lässt sich ebenfalls als Mit-
tel der Kohärenz heranziehen, insbesondere für die Beschreibung von Sprache-
Bild-Relationen in Formularen. Es eignet sich, um Bilder und Tabellen in 
 
165  Kohärenz und Kohäsion von Sprache-Bild-Textsorten behandelt ausführlich Kapitel 2.3. 
166  Salienz als zentrales Kriterium von Textdesign beziehen KRESS/VAN LEEUWEN (22006) 
auch auf kulturelle Aspekte (s. Kapitel 3.1), die sich auf kohäsive Ausdrucksmittel bezie-




Pflichtenheften zu erfassen, die durch Linien und Leerräume von anderen Bildern 
und Tabellen bzw. dem weißen Hintergrund abgegrenzt werden und meist eine 
Sinneinheit bilden. Semantisch werden Panels als Einheiten des Zeichensystems 
Comic behandelt, die Bild und Text denselben Raum zuweisen (MÄLZER, 2015, 
S. 50) und deren Verknüpfung durch Rezipienten als kohärenzstiftend aufgefasst 
werden.167 Die Verknüpfung zwischen Panels lässt sich aber auch durch logisch-
semantische Sprache-Bild-Relationen nach VAN LEEUWEN (2005a) und dessen 
Variationen beschreiben. 
Als Teil dieser Relationen wird auch die Konkurrenz von Sprache und Bild erfasst 
(UNSWORTH, 2007, S. 1177 f.). Auch wenn das Konzept der Schwundgrammatik 
(SCHMITZ, 2017) nicht als logisch-semantisches Konkurrenz-Verhältnis zwischen 
Sprache und Bild verstanden wird, streift es diesen Themenbereich, sodass es an 
dieser Stelle kurz ausgeführt wird. Denn es ist für die Beschreibung von Pflich-
tenheften relevant, wie die erste Analyse gezeigt hat. Das Konzept der Schwund-
grammatik fußt auf FRIES’ (1987) Konzept der Randgrammatik und bezieht dieses 
auf multimodale Texte. Exemplarische Analysen von Sprache-Bild-Texten zei-
gen, dass die „hochgradige Bindung an bestimmte Situations- und Text-Spezifika 
(außerhalb der visuellen Kontexte blieben sämtliche Texte in beiden Beispielen 
sinnlos oder unverständlich)“ (SCHMITZ, 2017, S. 12) für die sprachlichen Ele-
mente der Sprache-Bild-Texte besteht. Grundsätzlich stellt er Folgendes fest: „Je 
mehr die visuellen Gestaltungsmittel semiotische Ordnung schaffen, desto weni-
ger bleibt für die herkömmlichen Textordnungsmittel zu tun, insbesondere für 
Grammatik.“ (SCHMITZ, 2017, S. 13) Diese Feststellung macht es notwendig, für 
Sprache-Bild-Texte Konzepte zu visueller Kommunikation und Randgrammatik 
zu verquicken. Im Anschluss daran entwickelt SCHMITZ (2017) das Konzept der 
 
167  In Anlehnung an die „linguistischen Kategorien Syntax, Deixis und Semantik“ (MÄLZER, 
2015, S. 56 ff.) entstehen eine räumlich-syntaktische, eine deiktische und eine logisch-se-
mantische Ebene.  
Panelsequenzen können als Bild-Text-Beziehungen in Form der folgenden Gutter-Relati-
onen (MCCLOUD, 1993, S. 74) systematisiert werden, die für Pflichtenhefte relevant sind: 
Handlung zu Handlung (Action-to-Action), Gegenstand zu Gegenstand (Subject-to-Sub-
ject), Themenaspekt zu Themenaspekt (Aspect-to-Aspect) und unlogische Folge (Non-Se-
quitur). Die weiteren Relationen ‚Moment-to-Moment‘ und ‚Scene-to-Scene‘ sind als 





Schwundgrammatik. Dieses zeichnet aus, dass „gestaltete Beziehungen zwischen 
Wortlaut und visueller Erscheinung semiotische Ordnung schaffen, um Verständ-
nis zu sichern“ (ebd., S. 14). Als Ausdruck kommunikativer Effizienz nehmen 
schriftsprachlich-grammatische Formen zugunsten von visuell-designbasierten ab 
(ebd.). Für Pflichtenhefte wird dies bei elliptischen Konstruktionen von sprachli-
chen Elementen relevant, deren Bedeutung als Frage oder Antwort sich erst durch 
deren Positionierung in Formularfeldern ergibt (s. Kapitel 5.2.1).  
Im Gegensatz zum Konzept der Schwundgrammatik zielen Konzepte zu logisch-
semantischen Sprache-Bild-Relationen auf eine Systematisierung dieser Ver-
knüpfungen zwischen den Modalitäten, die im Folgenden diskutiert werden, um 
mein Analyseraster zu entwickeln. Dabei werden die Systematiken logisch-se-
mantischer Sprache-Bild-Relationen (image-word relations) in UNSWORTH 
(2007), MARTIN/ROSE (2008), MARTINEC/SALWAY (2005) und VAN LEEUWEN 
(2005a) gegenübergestellt. 
Am Beispiel der Textseite zum Mulgabusch-Hinterland (mulga plains) demonst-
rieren MARTIN/ROSE (2008) die vier logisch-semantischen Sprache-Bild-Bezüge 
‚Elaboration‘ (elaboration) durch Veranschaulichung oder Kommentierung, ‚Er-
weiterung‘ (extension) um Ausnahmen oder Alternativen, ‚Verbesserung‘ (en-
hancing) um Zeit, Ort, Grund oder Bedingung und ‚Projektion‘ (projection) als 
Lokution oder Vorstellung. Diese vier Kategorien eignen sich bereits für eine 
Analyse, werden aber differenzierter in UNSWORTH (2007, S. 1175) behandelt 





Abbildung 3-8: Towards a framework of image-language relations in the construction of 
ideational meaning (UNSWORTH, 2007, S. 1175). 
Für die übergeordnete Ebene in UNSWORTH (2007) sind aus VAN LEEUWEN 
(2005a, S. 230; s. Abbildung 3-9) nicht nur die Kategorien ‚Erweiterung‘ (exten-
sion) und ‚Elaboration‘ (elaboration) als gleichgeordnete Oberkategorie relevant, 
die auch MARTIN/ROSE (2008, S. 34; S. 178 f.) verwenden. Die beiden Kategorien 
‚Verbesserung‘ (enhancing) und ‚Projektion‘ (projection) aus UNSWORTH (2007; 
s. Abbildung 3-9) ergänzen unter anderem die Systematik in VAN LEEUWEN 
(2005a). 
Für den Vergleich mit UNSWORTH (2007) sind vor allem die Relationen-Katego-
rien der mittleren Ebene in VAN LEEUWEN (2005a, S. 230; s. Abbildung 3-9) rele-
vant: ‚Komplement‘ (complement), ‚Kontrast‘ (contrast) und ‚Similarität‘ (simi-
larity). In UNSWORTH (2007) vereint die Kategorie ‚Konkurrenz‘ (concurrence) 




ideational equivalence between image and text.“ (UNSWORTH, 2007, S. 1175) Die 
Kategorie ‚Komplementarität‘ (complementarity) aus UNSWORTH (2007) er-
scheint mit der gleichnamigen Kategorie in VAN LEEUWEN (2005a, S. 230) ver-
gleichbar. 
 
Abbildung 3-9: Overview of visual-verbal linking (VAN LEEUWEN, 2005a, S. 230). 
Im Folgenden werden Unterkategorien der vier Systematiken aus UNSWORTH 
(2007), MARTIN/ROSE (2008), MARTINEC/SALWAY (2005) und VAN LEEUWEN 
(2005a) diskutiert, die sich auf der obersten Konzeptebene nach den Kategorien 
‚Konkurrenz‘, ‚Erweiterung‘, ‚Komplementarität‘‚ ,Verbesserung‘ und ‚Elabora-
tion‘ gliedern.  
3.4.1 Konkurrenz (concurrence) 
Die Konkurrenz-Unterkategorie ‚Exposition‘ verwendet UNSWORTH (2007, 
S. 1177) in Anlehnung an MARTINEC/SALWAY (2005, S. 362) als Sprache-Bild-
Relation, die zwischen Bildern und ihren Betitelungen (caption) besteht. D. h., 
diese Kategorie bezieht sich auf ein strukturelles und nicht auf ein logisch-seman-
tisches Merkmal von Sprache-Bild-Relationen. Die Unterkategorie ‚räumliche 
Koinzidenz‘ wird als Zusammenspiel unterschiedlicher Zeichenmodalitäten in ei-
ner räumlichen Position (two different semiotic modes cooccur in one spatially 
bonded homogenous entity) dargestellt. Somit handelt es sich bei ‚Exposition‘ und 
‚räumliche Koinzidenz‘ um formal-strukturelle, nicht um semantische Merkmale. 
Diese sind in meinem Analyseraster dem Textdesign zuzuordnen und als logisch-




Die Konkurrenz-Unterkategorie ‚Verdeutlichung‘ (clarification) wird nur sehr 
kurz als präzisierende Erklärung (be precise since image explains text) eines 
schriftsprachlichen Textes durch ein Bild paraphrasiert (UNSWORTH, 2007, S. 
1175) bzw. durch ein Beispiel mit derselben Paraphrasierung veranschaulicht 
(ebd., S. 1177). Nicht nachvollziehbar ist erstens, warum ‚Verdeutlichung‘ nicht 
unter die Kategorie ‚Komplementarität‘, sondern unter die Kategorie ‚Konkur-
renz‘ geordnet ist: So kann die Erklärung eines Bildes durch Text auch als ‚Aug-
mentation‘ verstanden werden. Zweitens lässt sich das Beispiel auch als ‚Aug-
mentation‘ analysieren, da die Nominalphrase „aus einer PET-Flasche konstru-
ierte Fliegenfalle“ (fly traps constructed by old PET drink containers; ebd., 
S. 1177) durch ein Bild lediglich präzisiert wird, aber auch ohne das Bild nach-
vollziehbar ist. Demnach kann die Unterkategorie ‚Verdeutlichung‘ UNSWORTHs 
(2007) Komplementaritäts-Unterkategorie ‚Augmentation‘ ersetzen.  
3.4.2 Erweiterung (extension) 
Die Konkurrenz-Unterkategorie ‚Veranschaulichung‘ (exemplification) subsu-
miert auf der untersten Konzeptebene ‚Präzisierung‘ (instantiate) sowohl von Bil-
dern durch Sprache als auch von Sprache durch Bilder. Gegenüber der Systematik 
in VAN LEEUWEN (2005a), die überwiegend von Sprache bzw. (schriftsprachli-
chem) Text ausgeht, ist die Systematik in UNSWORTH (2007) damit weniger logo-
zentrisch. Die Kategorie ‚Exemplifikation‘ wird aus MARTINEC/SALWAY (2005, 
o. S. nach UNSWORTH, 2007, S. 1181) ohne weitere Beschreibungen entlehnt. 
‚Veranschaulichung‘ (exemplification) ist insoweit mit der getilgten Oberkatego-
rie ‚Elaboration‘ (elaboration) aus VAN LEEUWEN (2005a) vergleichbar, als diese 
‚Veranschaulichung‘ und ‚Kommentierung‘ umfasst. UNSWORTHs (2007) Kon-
kurrenz-Unterkategorie ‚Veranschaulichung‘ (exemplification) durch VAN LEEU-
WENs (2005a) Oberkategorie ‚Elaboration‘ (elaboration) zu ersetzen, vereinfacht 
daher mein Analyseraster. Denn die Veranschaulichung von Inhalten schrift-
sprachlicher Elemente durch ikonisch-materielle Bilder oder umgekehrt kann als 





3.4.3 Komplementarität (complement) 
Des Weiteren subsumiert UNSWORTH (2007, S. 1176) unter ‚Komplementarität‘ 
als Unterkategorien ‚Augmentation‘ (augmentation) und ‚Divergenz‘ (diver-
gence). Dabei beschreibt ‚Augmentation‘ (ebd., S. 1185) die konsistente Ergän-
zung von Bedeutungen, die Elemente einer Zeichenmodalität repräsentieren, 
durch Bedeutungen, die Elemente einer anderen Modalität realisieren (mode pro-
vides meanings additional to and consistent with those provided in the other 
mode). ‚Divergenz‘ bezeichnet dagegen die ‚Variation‘ (variance) eines Bild-
inhalts durch versprachlichten Inhalt bzw. analog „as ‘parallel combinations’ 
where ‘words and pictures seem to follow very different courses – without inter-
secting’ (McCloud, 1994:154)“ (UNSWORTH, 2007, S. 1190). ‚Augmentation‘ 
wird durch zwei Unterkategorien ausdifferenziert, die zum einen die Perspektive 
der Schriftsprache und zum anderen die Perspektive Bildmodalität berücksichti-
gen (s. Abbildung 3-8). Sämtliche Analysekategorien logisch-semantischer Spra-
che-Bild-Relationen können aus der Perspektive eines Bild- und auch der eines 
Schriftelement beschrieben werden. Daher werden diese Unterkategorien zu 
‚Augmentation‘ nicht in das Analyseraster aufgenommen (s. Abbildung 3-10).  
3.4.4 Verbesserung (enhancement) 
Besonders elaboriert und relevant für die Analyse ist die Kategorie ‚Verbesse-
rung‘ (enhancement), weil sie es ermöglicht, auf die Hilfsfragen von Sachtexten 
wie Nachrichtentexten168 zu antworten, zu denen die Texte des Korpus gehören: 
Aus MARTINEC/SALWAY (2005, S. 353 ff.) übernimmt UNSWORTH (2007, 
S. 1194 ff.) die Unterkategorien ‚Zeit‘ (time), ‚Raum‘ (place) und ‚Grund‘ 
(cause), die auch MARTIN/ROSE (2008, S. 34) ausdifferenzieren. Lediglich die 
Unterkategorie ‚Grund‘ findet sich in modifizierter Form als ‚Grund oder Bedin-
gung‘ (cause or condition) in MARTIN/ROSE (2008, S. 34). UNSWORTH (2007, 
S. 1194) führt dagegen ‚Bedingung‘ (condition) als separate Unterkategorie ne-
ben ‚Grund‘ (cause) auf, die MARTINEC/SALWAY (2005, S. 353) als ‚Grund/In-
tention‘ (reason/purpose) bezeichnen. UNSWORTH (2007, S. 1175) ergänzt die 
 
168  Diese Fragen lauten: Wann? (Zeit), Wo? (Ort), Warum? (Grund), Wie? (Art und Weise) 




Systematik aus MARTINEC/SALWAY (2005, S. 353 ff.) des Weiteren um die Un-
terkategorie ‚Art und Weise‘ (manner/means) (s. Abbildung 3-8).  
MARTINEC/SALWAY (2005) veranschaulichen drei Unterkategorien der ‚Verbes-
serung‘ (enhancement) am multimodalen Beispiel einer Flughafenzeichnung, un-
ter der die schriftsprachlich repräsentierte Aussage zur Ankunft einer Passagierin 
angeordnet ist. Daraus leiten MARTINEC/SALWAY (2005) ab, dass durch die Un-
terkategorie ‚verbesserte Ortsangabe‘ (enhancement of place) ein Bild den idea-
tionalen Gehalt (ideational content) der Ortsangabe von schriftsprachlichen Ele-
menten präzisiert (ebd., S. 353). Dies kann analog auch Schriftsprache für ein Bild 
leisten. Die Zeitangabe als Teil der schriftsprachlichen Repräsentation situiert den 
Inhalt des Bilds zeitlich, was als Beispiel für die Unterkategorie ‚verbesserte Zeit-
angabe‘ (enhancement of time) dient (ebd.). An einem zweiten Beispiel wird die 
Unterkategorie ‚verbesserte Angabe des Grundes‘ (enhancement of reason/pur-
pose) veranschaulicht (ebd., S. 354): Eine Zeichnung repräsentiert Leichensäcke 
in einer Halle. Die darunter angeordneten schriftsprachlichen Elemente repräsen-
tieren den ideatischen Gehalt, dass ein Feuer durch einen Kurzschluss entstanden 
sei. Somit wird bei der Kategorie ‚verbesserte Angabe des Grundes‘ der Inhalt 
des Bildes als Folge des ideatischen Gehalts der schriftsprachlichen Repräsenta-
tion konzipiert. 
Die Unterkategorie Bedingung (condition) exemplifiziert UNSWORTH (2007) 
durch das Beispiel eines schriftsprachlichen Textes, der Bewegung gegenüber 
Unbewegtheit in Bezug auf die Wahrnehmung von Farben und Formen themati-
siert. Dies stellt die Bedingung dar. Dagegen gibt das ikonisch-materielle Bild 
mithilfe des visuellen Mittels der Unschärfe die Bewegung eines Kinderkarussells 
wieder. Dies stellt die Auswirkung dar (ebd., S. 1195). Die Unterkategorie Art 
und Weise (manner/means) wird am Beispiel eines populärwissenschaftlichen 
Zeitschriftenartikels veranschaulicht, in dem die schriftsprachliche Beschreibung 
einer Methode zur DNA-Modifikation durch eine Schemazeichnung präzisiert 
wird (ebd., S. 1195 f.). 
Ich greife die Relationen-Kategorien ‚verbesserte Angabe von Zeit, Ort bzw. 
Grund‘ entsprechend MARTINEC/SALWAY (2005) und MARTIN/ROSE (2008) 
ebenso auf wie die Differenzierung zwischen den Unterkategorien ‚Grund‘ und 




(2007). Denn dadurch lassen sich die logisch-semantischen Sprache-Bild-Relati-
onen der Unterkategorie ‚Verbesserung‘ als Antworten auf die Fragen Wann? 
(Zeit), Wo? (Ort), Warum? (Grund), Wie? (Art und Weise) und Wodurch bedingt? 
(Bedingung) differenzieren (s. Abbildung 3-10). 
3.4.5 Elaboration (elaboration) 
Auf der zweiten Ebene zur Oberkategorie ‚Expansion‘ (expansion) wird – wie die 
erste empirische Analyse zeigte – die Unterkategorie Elaboration (VAN LEEUWEN, 
2005a) relevant. In der Diskussion von UNSWORTHs (2007) Kategorie ‚Konkur-
renz‘ tilgte ich deren Unterkategorie ‚Exemplifikation‘ zugunsten von VAN LEEU-
WENs (2005a) Kategorie ‚Elaboration‘. Zu dieser zählen die Unterkategorien 
‚Exemplifikation‘ (exemplification), ‚Veranschaulichung‘ durch ein Bild (illust-
ration) oder durch den schriftsprachlichen Text (anchorage). In keiner der vier 
Systematiken, die sich teilweise auf HALLIDAY (2004, S. 220) beziehen, findet 
sich dessen Unterkategorie ‚Kommentierung‘ (commenting). In der empirischen 
Analyse werde ich entsprechend der Modifikation der Systematik aus UNSWORTH 
(2007) die Unterkategorie ‚Exemplifikation‘ aufgreifen und als weitere Unterka-



































3.5 Intertextualität: Verfahrensbedingte Textsortennetze 
STÖCKL (2016, S. 25) fasst in der Dimension ‚Intertextualität‘ explizite Bezüge 
auf andere Texte und implizite Bezüge durch gestalterische Ähnlichkeiten zwi-
schen Texten zusammen. Die zu untersuchende Ausschreibungskommunikation 
ist in ihrem Ablauf und der Wahl der Textsorten durch Verordnungen streng fest-
gelegt. Das Modell funktionaler Text-Text-Relationen entwickelt KLEIN (22014a) 
für die Beschreibung von verfahrensbedingten, statischen Verfahren, sodass es im 
Folgenden herangezogen werden kann, um Intertextualität in Ausschreibungsver-
fahren darzustellen. KLEIN (22014a) beschreibt den Interaktionsrahmen Gesetzge-
bung als verfahrensgeregelte Abfolge von Handlungen bzw. als verfahrensbe-
stimmte Text-Text-Relationen, d. h. als Abfolge von Textexemplaren unter-
schiedlicher Textsorten, die aus den verfahrensbedingten Handlungen resultieren. 
Dieses Modell wird als Alternative zu Fachtextsortentypologien konzipiert, denen 
folgende Nachteile angelastet werden: 
„Dabei können die Ergebnisse zu Fachtextklassifikationen und Texttypologien; 
AH bisher aufgrund der Mehrdimensionalität von Texten, d. h. aufgrund der Über-
schneidungen von Textformen und Textfunktionen ebensowenig eindeutige Ab-
grenzungskriterien und Zuordnungsmöglichkeiten für das konkrete Textexemplar 
anbieten wie die altbekannten Modelle zur Sprachtypologie, wie z. B. die mehrstu-
fige, pragmatische Texttypologie von Gläser (1993) zeigt.“ (FLUCK, 1996, S. 250; 
Kursive im Original) 
Dieses Problem versucht das Modell der Text-Text-Relationen (KLEIN, 22014a) 
zu lösen, indem es „funktionale intertextuelle Zusammenhänge vor und unabhän-
gig von wissenschaftlicher Analyse“ (KLEIN, 22014a, S. 339) zu beschreiben ver-
sucht, also den wissenschaftlichen Fokus der Aggregation zu Typologien ver-
wirft. Folgende Argumente werden für den Ansatz aufgeführt, Textentitäten als 
Textsortennetze zu erforschen:  
„Welchen Nutzen hat nun diese Betrachtung von Textsortennetzen? Zunächst ist 
natürlich an einen theoretischen Wert zu denken, insofern man Konsens darüber 
erzielen kann, dass solche Beziehungen zwischen Textsorten zu einer angemesse-
nen Sicht auf das Universum der Texte verhelfen und dabei insbesondere Beteilig-
tenperspektive und dem Textsortenwissen besser gerecht werden, als taxonomische 
Ansätze das leisten können.“ (ADAMZIK, 2011, S. 380) 
Ausschreibungsverfahren als Textsortennetz zu erfassen, hat somit den Vorteil, 
das Textwissen als Teil der Kapazität von Kommunikanten (s. Kapitel 2.2) zu er-




Arbeit durch die teilnehmenden Beobachtungen von Textüberarbeitungen durch 
die Experten des Bieters und durch Interviews mit ihnen sowie den Auftraggebern 
gerecht. Auch JANICH (2009), die in ihr Modell der Textvernetzung ebenfalls 
KLEIN (22014a) einbezieht, fordert „die möglichst empirisch gestützte, stärkere 
Einbeziehung der Kommunikanten ... zum untersuchten Textsorten-Netz (z.B. 
durch Befragung und/oder teilnehmende Beobachtung)“ (ebd., S. 24). 
OSTAPENKO (2009) adaptiert KLEINs (22014) Vernetzungskonzept und modelliert 
dabei die zweifache Fachsprachlichkeit (s. Kapitel 2) der Domänen des Rechts 
und der Technik (OSTAPENKO, 2009, S. 236 f.). Im Folgenden werden die für 
meine Untersuchung relevanten Analysekategorien KLEINs (22014a) und OSTA-
PENKOs (2009) dargestellt.169  
3.5.1 Text-Text-Relationen in Gesetzgebungsverfahren vs. Wissens- 
bearbeitung in verwaltungsinstitutionsspezifischen Verfahren 
KLEIN (22014a, S. 341) hebt hervor, dass ein Gesetzestext während des Verfahrens 
nicht vollendet ist, sondern sich in Überarbeitung befindet. Auf diesen Gesetzes-
text beziehen sich alle Verfahrenshandlungen, die „überwiegend selbst Textcha-
rakter“ (ebd.) haben oder in Texten resultieren. Zum einen beschreibt er „Text-
Text-Relationen zum Gesetzestext g“ (ebd.), zum anderen Relationen zwischen 
Texten und Verfahrensschritten (ebd.). 
Die dazugehörige Tabelle „Texte, Textsorten, Relationen und Textkomplexe im 
Gesetzgebungsverfahren“ (ebd., S. 343 ff.) zeigt die Relationen zwischen dem je-
weiligen Textexemplar und dem vom Verfahren angestrebten Gesetzestext (t, g), 
die OSTAPENKO (2009) und meine Arbeit (Tabelle 4–3) aufgreifen: konstituierend 
(KNST), Stellung nehmend (STN), über das Gesetz informierend (INF), Informa-
tionen erfragend (FRA), Geltung verleihend (GELT), referierend (REF). Davon 
getrennt sind die Relationen zwischen dem jeweiligen Textexemplar und Verfah-
rensschritten (t, v) erfasst: über das Verfahren informierend (INF), das Verfahren 
prozedierend (PROZ), regelnd (REG), durch strategische Überlegungen 
 
169  Die Adaption von KLEIN (22014a) in DIATLOVA (2003) ist auf Unternehmenskommunika-
tion als Wirtschaftskommunikation ausgerichtet, aber nur bedingt für die Beschreibung 




kommentierend (STR). Das jeweilige Exemplar steht mindestens in einer der an-
gegebenen Relationen zum Gesetzestext oder zum Verfahren.  
Drei Aspekte ergeben sich aus der Beschäftigung mit dem Text-Text-Relationen-
Modell, die auch für meine Untersuchung relevant sind: erstens das Verhältnis 
zwischen Textexemplar und Textsorte, zweitens die Art der Relation zwischen 
den Textsorten und drittens die Relationen zwischen Texten und dem Verfahren. 
Das Verhältnis zwischen Textexemplar und der Textsorte, zu der das Exemplar 
gehört, thematisiert KLEIN (22014a) nicht, unterscheidet diese aber in der Syste-
matik. KLEIN (22007, S. 34) unterscheidet in der Wiedergabe seines Modells zum 
Gesetzgebungsverfahren aus KLEIN (22014a) explizit die Ebene der Textexem-
plare als Intertextualität (Text-Text-Relationen) von der Ebene der Textsorten als 
Textsorten-Intertextualität. Er differenziert diese beiden Bezugsebenen im Mo-
dell aber nicht weiter. KLEIN spricht sich dafür aus, neben Forschungsansätzen, 
die Zusammenhänge zwischen Textsorten vergleichend oder subsumierend „in 
der wissenschaftlichen Analyse zu konstituieren“ (22014a, S. 339), „funktionale 
Zusammenhänge vor und unabhängig von wissenschaftlicher Analyse“ (ebd.) zu 
betrachten, beispielsweise den Zusammenhang zwischen Gesetzentwurf und Aus-
schussbericht. Wesentlich für die Untersuchung dieser Textsortenverknüpfung – 
KLEIN beschreibt diese am Beispiel von politischen Textsorten – ist die Berück-
sichtigung des sie einbettenden Interaktionsrahmens, der „nicht identisch mit for-
malen Institutionsgrenzen“ (ebd., S. 340) ist, sondern „vielmehr gesetzt wird 
durch die politischen Hauptfunktionen, wie sie in der Verfassung skizziert und in 
der Verfassungswirklichkeit ausgeformt sind“ (ebd.). Bei der Übertragung dieses 
Konzepts zur Textsortenverknüpfung auf andere Bereiche besteht die Aufgabe, 
eine Entsprechung der dort geltenden Hauptfunktion zu finden. 
Der Interaktionsrahmen ist durch das Verfahren geprägt, das die innere Struktur 
darstellt (KLEIN, 1991, S. 251)170 und durch „die Anzahl möglicher Handlungen 
und deren Abfolge ... durch Rechtsvorschriften geregelt“ (ebd.) ist. Das Verfah-
ren zielt auf eine Gesetzesverabschiedung, daher ist KLEINs Konzeption zum 
 
170  Lediglich diese Textstellen der ersten Auflage, KLEIN (1991), wurden aus der zweiten Auf-




einen auf die Relationen von Textsorten zur Bezugstextsorte Gesetz bzw. zum 
entsprechenden in Transformation befindlichen Bezugs-text-Exemplar angelegt. 
Zum anderen fokussiert das Konzept Texte, die auf das Verfahren oder dessen 
Schritte Bezug nehmen (ebd., S. 252). 
Hier schränkt KLEINs Konzeption die Übertragbarkeit des Modells auf Verfahren 
ein, die auf die Modifikation oder auf die Erstellung der Endversion eines 
Textexemplars abzielen bzw. eine Textsorte als Bezugspunkt aller Relationen an-
nehmen. Einerseits impliziert KLEINs Definition von Verfahren als Abfolge der 
Textsorte eine syntagmatische Relation, die zwischen den Textsorten exklusive 
der Bezugstextsorte Gesetz besteht. Durch den Bezug aller weiteren Textsorten 
auf die Bezugstextsorte konzipiert KLEIN (22014a) die Relationen aller Textsorten 
des Verfahrens aber nicht als ausschließlich syntagmatische Relation, sondern als 
Nebeneinander von Textsortensyntagma und Textsortennetz, bei dem die Bezugs- 
textsorte jede weitere Textsorte des Verfahrens relationiert.  
Den Objektbereich von Verfahrensabläufen in öffentlicher Verwaltung systema-
tisieren BECKER-MROTZEK/SCHERNER (2000) ebenfalls unter Berücksichtigung 
der „Zweckbestimmtheit von Verwaltung, d. h. der funktionalen Einbettung in 
Institutionen“ (ebd., S. 634). Ausgangspunkt ihrer Verfahrenssystematik bildet 
die Annahme, dass für „Bearbeitungsschritte der Wissensbearbeitung je eigene 
Textsorten bereitstehen und dass sich die Teilzwecke in den Textstrukturen sowie 
den verwendeten sprachlichen Mitteln niederschlagen“ (ebd.).171 Diese Systema-
tik betrachtet eher prototypische Textsorten der Bürger-Behörde-Kommunika-
tion, aber keine Übergangstypen wie Patente oder Pflichtenhefte, auch wenn der 
Prozesscharakter wie in KLEIN (22014a) berücksichtigt ist.172  
 
171  Sie nehmen vier Textsorten in folgender Verfahrensanordnung an (ebd., S. 631): 1. Texte 
mit regulierender Funktion, die den Handlungs- und Wissensrahmen vorgeben wie Ver-
ordnungen und Gesetze; 2. Texte mit wissenserhebender bzw. -vermittelnder Funktion 
zwischen Behörde und Klienten wie Anträge; 3. Texte mit wissensbearbeitender Funktion 
als verwaltungsinterne Kommunikation wie Verwaltungsakte und 4. Texte mit handlungs-
schließender Funktion wie Bescheide oder Erlaubnisse. 





3.5.2 Fachtextsortennetze in technisch-juristischen  
Harmonisierungsprozessen 
Nicht nur für den Bereich des Rechtswesens und der Behörden lässt sich die Re-
levanz von Textvernetzung und Verfahrensgebundenheit nachweisen, sondern 
auch im Bereich von technischen Ausschreibungen, bei denen der technische An-
teil zumindest in der Untersuchungskonzeption überwiegt, lässt sich der Vernet-
zungsaspekt nachweisen. So hält POGNER (1999) zur ausschreibungsbedingten 
Projektarbeit, an der Techniker beteiligt sind, fest, dass Schreiben am Arbeitsplatz 
„ein Teil von umfassenden Kommunikationsketten oder -netzen“ (POGNER, 1999, 
S. 270) ist, die „durch mündliche und/oder schriftliche Kommunikation/Interak-
tion ausgelöst“ (ebd.) wird. 
Nicht nur JANICH (2009) sieht in der Beschreibung von Textsortennetzen die 
Grundlage für Kommunikationsoptimierung für die Arbeit der Kommunikanten 
im Untersuchungsfeld, sondern auch OSTAPENKO (2009)173 gesteht dieser Be-
schreibung das Potential zu, ein unmittelbar einsetzbares Instrument für die Text-
arbeit der Kommunikanten im Feld zu sein: 
„Anhand der Ermittlung des relationalen Status einer Textsorte im Netz können 
wesentliche Auskünfte über die Funktion des Textes, seine fach(sprach)liche Spe-
zifik, die kulturelle Einbettung u.a. gewonnen werden. Diese Erkenntnisse können 
ausschlaggebend bei der Produktion bzw. Rezeption von Texten sein. Somit gehört 
das Wissen um das Textsortennetz einschließlich des Wissens um den Kommuni-
kationsrahmen, in dem das Textsortennetz situiert ist, zur notwendigen Kompeten-
zen sic bei der Auffassung und Herstellung von Texten. Diese Kompetenzen kön-
nen z.B. dazu dienen, Konflikte in den Kommunikationsabläufen zu vermeiden, sie 
können darüber hinaus bei der Texterstellung oder Übersetzung vorteilhaft sein.“ 
(OSTAPENKO, 2009, S. 238) 
OSTAPENKO systematisiert die Regelung der Harmonisierung im Bauwesen 
(s. Abbildung 3-11). Diese Systematik ist nach Zuständigkeiten der EU und des 
Bundes für Gesetzgebung unterteilt (2007, S. 40). Dabei differenziert sie den 
Kommunikationsrahmen in die folgenden drei Interaktionsfelder (OSTAPENKO, 
2009, S. 233): 
 
173  Der Artikel OSTAPENKO (2009) fasst die Monographie OSTAPENKO (2007) pointiert zu-
sammen und entwickelt diese zum Teil weiter. Auf die Monographie greife ich im Folgen-
den nur zurück, falls diese relevante Aspekte darstellt, die im kürzeren Artikel nicht ent-




- Regelung der Handhabbarkeit von Bauprodukten (v1) 
- Regelung der Brauchbarkeit von Bauprodukten (v2) 
- Regelung der Verwendbarkeit von Bauprodukten (v3) 
In Anschluss an eine Übersicht der funktionalen Relationen zwischen Textsorten 
sowie Textsorten und Verfahren im Bereich Harmonisierung des Bauwesens stellt 
OSTAPENKO (2007) in Bezug auf Relationen zwischen Interaktionsrahmen (s. o.: 
v1, v2, v3) fest: 
„Anzumerken ist, dass Relationen sowohl im Rahmen eines durch das jeweilige 
Verfahren determinierten Interaktionsfeldes (z.B. die Erstellung von Grundlagen-
dokumenten wie in der Richtlinie gefordert (v1)) als auch zwischen den Interakti-
onsfeldern (z.B. die Erstellung von DIN EN-Normen wie durch EN-Normen be-
dingt (v1, v2)) möglich sind.“ (ebd., S. 50) 
Auf eine weitere Ausdifferenzierung dieser Relationen verzichtet OSTAPENKO 
(2009) ebenso wie KLEIN (22014a). Als funktionale Vernetzungsarten stellt 
OSTAPENKO (2009, S. 233) als funktionale Relationen heraus, 1) jene zwischen 
Textsorten und 2) jene, „die die Einbettung des Textes in das Verfahren kenn-
zeichnen“ (ebd.; Kursive im Original). Als referentielle Relationen beschreibt sie 
solche zwischen Textsorten (ebd.). Die Relationen gehen aus den „funktionalen 
Text-Text-Relationen und verfahrensbedingten Relationen hervor und lassen sich 
direkt im Text nachweisen“ (ebd., S. 234). 
Die funktionalen Relationen zwischen Textsorten, die OSTAPENKO (2009, 
S. 233 f.) beschreibt, lassen sich von den Relationen KLEINs (22014a) abgrenzen. 
Diese Kategorien der Textrelationen (s. Abbildung 3-11) fließen detailliert in die 
Beschreibung des Textsortennetzes in SPNV-Ausschreibungsverfahren ein (s. 
Tabelle 4–3). Daher werden OSTAPENKOs Text-Text-Relationen im Folgenden 
ausführlich dargestellt: 
- Erst (g, t): Gesetzestext fordert die Erstellung von Text t (Erweiterung zu 
KLEINs Schema) 
- Gelt (ta, tb): Text tb verleiht ta Geltung (identisch mit KLEIN, 22014a) 
- Präz (t, g): Text t präzisiert das in Gesetzestext g beschriebene Verfahren 
als Auslegung (KLEINs Kategorie ‚Stellungnahme/STN‘ bezieht dagegen 




- Spe (t, g): Text t spezifiziert bestimmte Punkte in Gesetzestext g als detail-
lierte Bedeutungsbestimmung (KLEINs Kategorie ‚Erfragen/FRAG‘ impli-
ziert dagegen, dass eine Bedeutung nur bei Bedarf von entsprechend be-
rechtigten Dialogpartnern durch Nachfragen bestimmt wird) 
 
Abbildung 3-11: Textsortennetz im Kommunikationsrahmen ‚Harmonisierung im 




- Ums (ta, tb): Text tb ist die nationale Umsetzung von Text ta (Erweiterung 
zu KLEINs Schema, der nur nationales Recht berücksichtigt) 
- Kennz (t, g): Text t kennzeichnet, dass für Produkt X Gesetz g angewendet 
wird (Erweiterung zu KLEINs Schema, der keine Produkte einbezieht) 
- Erw (ta, tb): Text ta erweitert Text tb, der im Verfahren als nicht ausreichend 
erscheint (vergleichbar mit KLEINs Kategorie ‚Konstituent/KNST‘) 
OSTAPENKO (2009, S. 234)174 unterscheidet folgende funktionale Relationen, die 
kennzeichnen, wie ein Text in das jeweilige Verfahren eingebunden ist: 
- Reg (g, v): Ein (Gesetzes-)Text regelt und beschreibt das Verfahren (v) 
- Proz (t, v): Ein Text leitet ein im Gesetzestext beschriebenes Verfahren ein 
bzw. dient dazu, es zu prozedieren 
Referentielle Funktionen, die auf formaler Ebene erfassen, ob eine Textstelle ex-
plizit, implizit, vollständig oder teilweise auf ein anderes Textsortenexemplar ver-
weist (ebd.), stelle ich nicht dar, weil meine Untersuchung die funktionalen Rela-
tionen zwischen den Textsortenexemplaren fokussiert.  
Die beiden Modellierungen von KLEIN (22014a) zu Gesetzgebungsverfahren und 
von OSTAPENKO (2009) zu technisch-juristischen Harmonisierungsprozessen ver-
anschaulichen die Systematik der funktionalen Relationierung von Texten durch 
ein Verfahren. Da diese Verfahren in juristisch-behördlichen Domänen durch 
Verordnungen und Gesetze, in technischen Bereichen durch Verfahrensnormen 
und in unternehmerischen Domänen durch Leitlinien bzw. Leitfäden als Verfah-
ren auf einer Ebene der Performanz konventionalisiert bzw. normiert sind, werden 
diese beiden Modelle herangezogen (s. Kapitel 4.2.2).  
Die bisher diskutierten Aspekte fasst im Folgenden Tabelle 3-3 zusammen: 
  
 
174  Auch hier bezieht sie sich auf KLEIN (1991), der für Gesetzgebungsverfahen darüber hinaus 
Inf (t, v) als Informieren über ein Gesetz und Str (t, v) als Einbezug strategischer 




Zusammenfassung: Verfahrensbedingte Textsortenvernetzung 
Text-Text-Relationen (a) Erst (g, t): Gesetzestext fordert die Erstellung 
von Text t  
(b) Gelt (ta, tb): Text tb verleiht Text ta Geltung  
(c) Präz (t, g): Text t präzisiert das in Gesetzestext g 
beschriebene Verfahren als Auslegung  
(d) Spe (t, g): Text t spezifiziert bestimmte Punkte 
in Gesetzestext g als detaillierte Bedeutungsbestim-
mung  
(e) Ums (ta, tb): Text tb als nationale Umsetzung von 
Text ta 
(f) Kennz (t, g): Text t kennzeichnet, dass für Pro-
dukt X Gesetz g angewandt wird 
(g) Erw (ta, tb): Text ta erweitert Text tb, der im Ver-
fahren als nicht ausreichend erscheint  
Text-Verfahren-Relati-
onen 
(a) Reg (g, v): Ein (Gesetzes-)Text regelt und be-
schreibt das Verfahren v 
(b) Proz (t, v): Ein Text leitet ein im (Gesetzes-




(a) implizite Definitionsübernahmen 
(b) Verweis auf andere Gesamttexte (Nennung im 
Text) 
(c) Verweis auf andere Texte im Ganzen (mittels 
Zeichen) 
Tabelle 3-3: Zusammenfassung zur Analysekategorie ‚Verfahrensbedingte Textvernet-
zung‘ (eigene Darstellung). 
Die bisher dargestellten Kategorien des Textanalyserasters beziehen sich auf 






3.6 Verknüpfungen zwischen Textgestaltung und Kontext 
Über die Gliederung meines Analyserasters nach den fünf Kategorien in STÖCKL 
(2016) geht dieses Teilkapitel zu typischen Verknüpfungen von Textgestaltung 
und Kontext hinaus. Die zugrundeliegende Konzeption dieser Verknüpfungen 
stellt bereits Kapitel 2.4 dar, das den Zusammenhang zwischen Handlungskon-
texten und Textmerkmalen als Verknüpfung zwischen Kontext und den fünf Text-
ebenen (Textdesign, Funktions- und Themenstruktur, logisch-semantische Spra-
che-Bild-Relationen und funktionale Text-Text-Relationen) erfasst. Die Notwen-
digkeit, dieses Zusammenspiel zwischen Textebenen und Kontext zu untersu-
chen, um fachlichen Forschungsgegenständen gerecht zu werden, betont die 
Fachkommunikationsforschung bereits früh (HOFFMANN, 1988, S. 125 f.). Ein 
Analyseraster interfachlicher Sprache-Bild-Textsorten, das diesen Zusammen-
hang ins Zentrum rückt, ermöglicht es demnach, fachliche Untersuchungsgegen-
stände zu untersuchen. Die Bedeutung, die der Zusammenhang zwischen kontex-
tuellen und textuellen Kriterien für die Textanalyse hat, betonen HOFFMANN 
(1988) für die Fachkommunikationsforschung, BRINKER/CÖLFEN/PAPPERT 
(92018, S. 140 ff.) für die Textlinguistik und STÖCKL (2016, S. 25) für eine mul-
timodale Textlinguistik: 
„In jedem Falle muss es darauf ankommen, das Zusammenspiel aller beteiligten 
Zeichenmodalitäten in der Struktur und Gestaltung des multimodalen Texts als 
Funktion von typischen Kontext- und Situationsfaktoren beschreiben und so zur 
Charakterisierung einer spezifischen multimodalen Textsorte gelangen zu können.“ 
(STÖCKL, 2016, S. 23) 
Diese Vorgabe für das eigene Modell von STÖCKL (2016) verstehe ich als Ent-
sprechung auf textueller Ebene zu den oben dargestellten Desiderata (s. Kapitel 
3) von ROELCKE (2013) und SCHMITZ (2011a) aus einem soziosemiotischen Inte-
resse heraus, die fachliche Spezifik semiotisch komplexer Kommunikate zu un-
tersuchen.  
Kapitel 3.1 bis Kapitel 3.5 stellen die Textinterna dar, Kapitel 2.5 die Textexterna 
wie Domäne, Organisation und Projekt. Folgende Übersicht fasst zusammen, zwi-
schen welchen Textinterna und Textexterna ein Zusammenhang in der exempla-





Typische Verknüpfungen von Textgestaltung und Kontext 
Themenstruk-
tur 
(a) Verknüpfung gebündelter Fächer, Normen, Akteurs-
handlungen etc. einer Domäne mit dynamischem oder sta-
tischem Gegenstand/Objekt einer Textsorte 
(b) Bestimmung der Textsortenkonventionen, insbeson-
dere des Textgegenstands und Themenentfaltungsmusters 
durch Diskursgemeinschaft und vice versa  
(c) Asymmetrie fachlichen Wissens zwischen Experten 
entsprechend einem Teilgegenstand in Projekten oder 
zwischen Organisationsvertretern und Externen 
(d) Verknüpfung der soziotechnischen Aufgabe (Dedika-
tion) mit dem Textgegenstand 
(e) Bestimmung der Position einer Textsorte im Textsor-
tennetz aufgrund des Textsortenthemas und vice versa 
Funktions-
struktur 
(a) Domäne bestimmt die Illokutionsebenen 
(d) Verknüpfung von Heterogenität der Projektmitglieder 
entsprechend Projekt-, Abteilungs- oder Organisationsmit-
gliedschaft mit einer intendierten Textwirkung (beispiels-
weise Verwendung von Wörtern und Zeichnungen mit 
großem Bedeutungsumfang zur Ausdehnung des Gel-
tungsumfangs eines Patents) 
(e) Bestimmung der Position einer Textsorte im Textsor-






(a) Asymmetrie in Bezug auf Wissen über verwendete 
Zeichenmodalitäten je nach Fächerbeteiligung 
(b) Repräsentation institutioneller Asymmetrie durch 
Frage-Antwort-Positionierung (Textdesign) in der Kom-
munikationsform Formular 
Tabelle 3-4: Zusammenfassung der Analysekategorie ‚Verknüpfung von Textinterna 




4 Datenerhebung, Korpus und Beschreibung  
des Forschungsfeldes 
Ausgangspunkt für meine Untersuchung bildet meine sechsmonatige Tätigkeit als 
Redakteur bei einem Eisenbahnverkehrsunternehmen (EVU) für Ausschreibungs-
verfahren im Schienenpersonennahverkehr (SPNV). Das EVU, das im Verfahren 
als Bieter auftritt, organisiert die Verfahrensteilnahme unternehmensintern als 
Projekt, an dem Mitarbeitende aus den Unternehmensbereichen Recht, Betriebs-
planung, Schienenfahrzeugtechnik, Controlling und Marketing beteiligt sind. Die 
Aufgabe besteht darin, im Rahmen des Ausschreibungsverfahrens zuerst Texte 
getrennt nach Unternehmensbereichen zu verfassen und diese im Anschluss als 
interdisziplinäres Team zu überarbeiten. Adressaten der Texte sind die Auftrag-
geber der Ausschreibungen, die sogenannten Aufgabenträger.  
Während der Tätigkeit hat sich mein Eindruck verstärkt, dass diese Fachkommu-
nikation entgegen den Forderungen der Fachkommunikationsforschung weder 
exakt noch verständlich, präzise oder eineindeutig ist. Daraus ist die Vermutung 
entstanden, dass nur Fachrezipienten Texte nachvollziehen können, die durch 
Mitarbeiter unterschiedlicher Unternehmensbereiche mit unterschiedlicher fach-
licher Ausbildung gemeinsam überarbeitet werden. Diese Fachrezipienten müss-
ten über das Fachwissen aller beteiligten Bereiche verfügen. D. h., dass die Rezi-
pienten sowohl über Wissen zur Gültigkeit juristischer Formulierungen als auch 
über die Kompetenz verfügen müssen, Berechnungen zu Motorleistungen nach-
vollziehen sowie technische Zeichnungen und Betriebsfahrpläne lesen zu können. 
Aus dieser Vermutung lässt sich folgendes Problem ableiten: Ein Projekt unter 
Beteiligung von Mitarbeitern unterschiedlicher Abteilungen läuft Gefahr, dass die 
Adressaten der Texte, die im Projekt gemeinsam produziert werden sollen, diese 
Texte nicht nachvollziehen können, da die Adressaten nicht über das Fach- und 
Code-Wissen aller beteiligten Bereiche verfügen.  
Wie die Einleitung darstellt (s. Kapitel 1.1 und 1.2), leitete ich aus diesem Pro-
blem aus linguistischer Perspektive die Forschungsfrage ab, wie sich Interfachlich-
keit auf die semiotische Effizienz von Sprache-Bild-Textsorten, insbesondere von 




aus diesen Konzepten spielten praktische Erfahrung und die Ergebnisse aus einer 
ersten Analyse des Materials eine wesentliche Rolle. Im Anschluss daran führte 
ich auf der Basis der Kenntnisse über geeignete Methoden Beobachtungen und 
Interviews durch. Des Weiteren erhob, selektierte und verarbeitete ich weiteres 
empirisches Material, vor allem Textsortenexemplare. Dieses gesamte Material 
soll in Kapitel 5 und 6 analysiert werden, um die Forschungsfrage zu beantworten 
und deren Ausformulierung durch die drei Thesen (s. Kapitel 2.1.3) zu prüfen.122 
Als Antwort auf die Frage könnte aus der folgenden empirischen Analyse im Fazit 
(s. Kapitel 7.2) auf konzeptioneller Ebene hervorgehen, dass das Modell semioti-
scher Effizienz (s. Kapitel 2.5) bestätigt oder modifiziert wird. Die Empfehlungen 
(s. Kapitel 7.3), die sich aus der Analyse ableiten, könnten dazu dienen, die Auf-
traggeber und Bieter dabei zu unterstützen, das oben aufgezeigte Problem zu lö-
sen, das sich im Forschungsfeld stellt. Zu diesen Empfehlungen gehören die Kon-
zeption einer Datenbank und Überarbeitungsvorschläge für die Empfehlungen der 
BAG SPNV, dem Verband der Auftraggeber.  
Die folgende empirisch-qualitative Analyse hat eine explorative Funktion und er-
hebt keinen Anspruch auf Repräsentativität, weil das erhobene Material in Um-
fang und Zusammensetzung nicht repräsentativ sein kann. Es wird aber jeweils 
die Anzahl der Exemplare einer Textsorte angegeben, die das Korpus erhält, um 
deutlich zu machen, ob ein oder mehrere Textsortennetze bzw. Ausschreibungs-
verfahren untersucht wurden. Der Vergleich ermöglicht es eher, übertragbare Er-
gebnisse in den Analysen zu erzielen. In den folgenden Teilkapiteln wird dement-
sprechend für die Teilkorpora123 bestimmt, inwieweit diese Analysen zulassen, 
deren Ergebnisse verallgemeinerbar und auf andere Exemplare der Textsorte oder 
auch auf andere Domänen übertragbar sind. 
Diese Arbeit gliedert das empirische Material einerseits in ein Textkorpus (Kapi-
tel 4.2), andererseits in weiteres empirisches Material (Kapitel 4.3), weil es sich 
um zwei verschiedene Datentypen handelt. Diese werden zunächst getrennt 
 
122  Zum Vorgehen in Forschungsprojekten in der Angewandten Linguistik beispielsweise 
GÖPFERICH (2014, S. 151 f.). 
123  Diese setzen sich aus Textsortenexemplaren zu Verdingungsunterlagen wie die Bewer-
bungsbedingungen, Leistungsbeschreibung oder der Verkehrsvertrag, zu Pflichtenheften 




behandelt: Das Textkorpus dient der Textanalyse (Kapitel 5) als Grundlage, wäh-
rend die durchgeführten Interviews und Beobachtungen der weiteren Material-
sammlung dazu genutzt werden, die Überarbeitungsprozesse zu analysieren (Ka-
pitel 6). 
Die Zusammensetzung des Textkorpus wird durch das verfahrensbedingte Text-
sortennetz (KLEIN, 22014a) bestimmt, das sich aus dem Ausschreibungsverfahren 
ergibt. Diese beschriebene Konzeption von Textsortennetzen (s. Kapitel 3.5) eig-
net sich für die Analyse der vorliegenden Textsortenexemplare, weil KLEINs Kon-
zept rechtlich bindende Verfahrensphasen in Form von Textsortenexemplaren ab-
bildet, die in der zugehörigen Phase produziert bzw. rezipiert werden. Für die Zu-
sammenstellung des Korpus bedeutet dies, dass das Verfahren das Textsortennetz 
und damit das Korpus determiniert. Damit das Ausschreibungsverfahren nach-
vollzogen werden kann, enthält das Korpus mehr Material als die Textsorten-
exemplare, die exemplarisch in Kapitel 5 analysiert werden. Denn die Analyse 
aller Exemplare würde ein ineffizientes Aufwand-Nutzen-Verhältnis erzeugen. 
Die Analyse aller Textsortenexemplare auf ein einziges Textkriterium hin würde 
nicht obiger Forschungsfrage entsprechen. Daher richtet sich die exemplarische 
Analyse einzelner Textsortenexemplare auf die wenigen Textsorten des Textsor-
tennetzes, die im Zentrum des Verfahrens stehen. Da sich Funktionen von Text-
sorten der exemplarischen Analyse aber aus dem Textsortennetz bzw. indirekt aus 
anderen Textsorten des Netzes ergeben, wird das Verfahren anhand von Exem-
plaren aller Textsorten des Netzes dargestellt.  
Die Auswahl der jeweiligen Exemplare aus dem Korpus wird detailliert in Kapitel 
4.4 begründet, die auch eine Auflistung der analysierten Exemplare enthält.124 
4.1 Feldzugang und Erhebungsmethodik 
Ausschreibungsverfahren im Schienenpersonennahverkehr sind für Verfahrens-
externe grundsätzlich nicht offen zugänglich. Lediglich Ausschreibungsbekannt-
machungen sind über die digitale Plattform TENDERS ELECTRONIC DAILY (2018; 
URL) für jedermann einsehbar.125 Die Ergebnisse aller bundesweiten Ausschrei-
 
124  Kapitel 4.4 führt diese Exemplare auf. 




bungen eines Kalenderjahres macht die BAG SPNV öffentlich zugänglich. Des 
Weiteren erläutern Auftraggeber in ihren Internetauftritten grundsätzlich, wie und 
welche Vergabeverfahren ablaufen. Die eigentlichen Bewerbungs- und Vergabe-
prozesse verlaufen aber unter Ausschluss der Öffentlichkeit. 
Das bietende Eisenbahnverkehrsunternehmen (EVU) bzw. der Bieter sprach im 
Jahr 2009 die Schreibwerkstatt an, für die ich zu diesem Zeitpunkt als wissen-
schaftliche Hilfskraft tätig war. Der Kontakt zu dieser Einrichtung war durch den 
Hinweis einer ehemaligen Redaktionsmitarbeiterin entstanden, die als Alumna 
der Universität Duisburg-Essen auf die Schreibwerkstatt verwiesen hatte. So er-
hielt ich die Möglichkeit zu einem Vorstellungsgespräch beim Bieter, infolgedes-
sen ich im Rahmen von zwei Betriebspraktika ein Ausschreibungsverfahren als 
Teil der Redaktion begleitete und anschließend bei der Optimierung der Aus-
schreibungsteilnahmen mitwirkte. Vor meiner Tätigkeit musste ich eine Geheim-
haltungserklärung unterzeichnen und erhielt die Genehmigung für eine erste Aus-
schreibung durch den Abteilungsleiter (2011) und eine Genehmigung für weitere 
Untersuchungen erst durch eine Vorstellung meines Forschungsinteresses beim 
Vorstand des Unternehmens. An den weiteren Ausschreibungsprozessen war ich 
als externer Berater beteiligt, um verdeckt-teilnehmend beobachten zu können, 
was aufgrund der Unabhängigkeit der Forschung unentgeltlich geschah. 
Im Anschluss an die Beobachtungen führte ich Interviews mit Auftraggeber 1 und 
Auftraggeber 2 durch, die Ausschreibung 1 und 2 veranstalteten. Grundsätzlich 
agieren Auftraggeber als Prozipienten. Prozipienten sind in Formularkommuni-
kation sowohl Produzenten eines Formularvordrucks als auch Lesende desselben 
ausgefüllten Formulars (ADAMZIK, 22016, S. 141). Auftraggeber sind demnach in 
Ausschreibungsverfahren sowohl Lesende der Bieter-Texte als auch Produzenten 
der sogenannten Verdingungsunterlagen, die die Anforderungen an Leistungen 
und Fahrzeuge etc. beinhalten. Neben den Veröffentlichungsgenehmigungen für 
die Interviews von AUFTRAGGEBER 1 (2013, S. 15) und AUFTRAGGEBER 2 (2010a, 
S. 6; 2010b, S. 3) erhielt ich Genehmigungen für die Verwendung von Unterlagen 
des Bieters, bei dem ich die Textüberarbeitungsprozesse beobachtete, und für die 
Veröffentlichung von relevanten Stellen. Des Weiteren führte ich Interviews mit 
Fahrzeugherstellern, die den Bieter als Lieferanten bei der Angebotserstellung un-




Einfluss, weil die BAG SPNV mit den „Systemhäusern Alstom, Bombardier, Sie-
mens und Stadler“ (BAG SPNV, 22010, S. 7), also den Fahrzeugherstellern, die 
Empfehlungen für Fahrzeuganforderungen vor der Veröffentlichung diskutierten. 
Die Personen, die bei Fahrzeughersteller, Bieter und Auftraggeber meine Anfra-
gen genehmigten, waren sogenannte Gatekeeper. Gatekeeper zeichnen sich 
dadurch aus, dass sie a) „in der Lage sind, dem Forscher Zugang zum Feld zu 
verschaffen“ (MAYER, 2012, S. 46) und b) „Eigeninteresse verfolgen können“ 
(ebd.). Die genehmigenden Mitarbeiter des Bieters verfolgten das Eigeninteresse, 
einen Lösungsvorschlag für oben dargestellte praktische Probleme des For-
schungsfeldes zu erhalten. Einem möglichen verdeckten Interesse – beispiels-
weise dass Führungskräfte Informationen über die eigenen Mitarbeitenden gewin-
nen wollten – versuchte ich durch Anonymisierung der Personen und Verfahren 
entgegenzuwirken. Darüber hinaus könnte mein Forschungsvorhaben, bei dem 
ich auch mit den Auftraggebern Kontakt aufnahm, auch das weitere Ziel des Bie-
ters verfolgen, beim Auftraggeber das Unternehmensimage zu verbessern: So 
könnte die Erforschung der Arbeitsprozesse beim Bieter als Qualitätsmerkmal er-
scheinen. Sowohl der Bieter als auch der Auftraggeber könnten des Weiteren das 
Interesse verfolgt haben, Einsicht in die Arbeitsabläufe, Team-Zusammensetzun-
gen etc. beim Alter Ego der Ausschreibungskommunikation zu erhalten.  
Die Auftraggeber sind ebenfalls Gatekeeper im Feld, weil sie die Interviewfüh-
rung und -veröffentlichung wie auch den Zugang zu den Verdingungsunterlagen 
genehmigen oder untersagen können. Da den Auftraggebern bekannt war, dass 
eine Zusammenschau der Interviews und der Analyse von Verfahrensabläufen 
veröffentlicht wird, könnten sie das Interesse verfolgt haben, darzustellen, dass 
sie die vorgeschriebenen Vorgehensweisen und Ziele öffentlicher Ausschreibun-
gen korrekt umsetzen: So haben sie per Verordnung die Transparenz der Verfah-
ren und Diskriminierungsfreiheit von Bietern zu gewährleisten (s. Kapitel 4.3.1). 
Relevant ist für meine Annahme, dass ich alle Interviewpartner darüber infor-
mierte, meine Ergebnisse nach Veröffentlichung allen Bietern zugänglich zu ma-
chen. Konkrete Unterstützung bot ich keinem Interviewpartner an. Richtschnur 
für dieses Vorgehen war die Forschungsmaxime, dass Forschende „problemati-
sche Ankündigungen oder gar Versprechungen“ (WOLFF, 72009, S. 348) vermei-




dessen liegt; AH, was der Forscher faktisch anzubieten hat“. (ebd.) Inwieweit 
meine Analyseergebnisse für das Forschungsfeld trivial sind, haben die Teilneh-
menden des Forschungsfeldes zu beurteilen. 
Bei den Gatekeepern der Fahrzeughersteller erschien mir kein unmittelbares Ei-
geninteresse durch meinen Forschungsprozess ersichtlich. Dadurch erkläre ich 
mir auch, dass die Hürden für Interviews bei Letzteren im Vergleich zu Auftrag-
gebern und Bietern am höchsten lagen. So sichert sich Fahrzeughersteller 2 durch 
eine händisch zu unterzeichnende Vertraulichkeitsvereinbarung gegen den Verrat 
von Unternehmensgeheimnissen ab. In dieser Erklärung ist eine hohe Summe als 
Schadensersatz für den Fall fixiert, dass ich diese Vereinbarung verletzte. Forde-
rungen wie diese werden in der Literatur empirischer Forschungsmethodologie 
wie folgt reflektiert: Die Forderung nach einer entsprechenden Erklärung zielt in 
der Regel darauf, bei den „betroffenen Einrichtungen oder Gruppen“ (WOLFF, 
72009, S. 345) keinen Schaden zu verursachen. Auch wenn die Einweihung in ein 
internes Geheimnis Forschende grundsätzlich „vor die Alternative von Verrat und 
Selbstzensur stellen“ (ebd.) könnte, sehe ich an dieser Stelle nicht die Gefahr 
einer Selbstzensur oder eines Verrats. Denn das Interview führt der Fahrzeugher-
steller in dem Wissen, dass es für eine Publikation vorgesehen ist. Zudem fordert 
redliche Forschung, von Interviewpartnern das Einverständnis für Publikationen 
einzuholen. Dementsprechend entscheidet ein Interviewpartner, hier Fahrzeug-
hersteller 2, worüber er Auskunft geben kann bzw. darf. Die Analyseergebnisse 
der anonymisierten Daten (s. Kapitel 6) wiegen m. E. den Geheimhaltungsauf-
wand auf.  
Folgende Übersicht fasst die Genehmigungen, Zeugnisse etc. zusammen, die den 





Erteilt von Genehmigung für Datum/Jahr 




EVU/Bieter Beobachtung von Textüberarbeitungen in 




Auftraggeber 2 Interview 22.09.2010 
Auftraggeber 2 Interview 27.09.2010 
Auftraggeber 1 Interview 06.02.2014 
Auftraggeber 1 Verdingungsunterlagen für Ausschrei-
bung 1 
06.02.2014 
Auftraggeber 2 Verdingungsunterlagen Ausschreibung 3 10.04.2014 
Auftraggeber 2 Verdingungsunterlagen Ausschreibung 2 28.10.2014 
Fahrzeugherstel-
ler 2 
Interview mit Fahrzeughersteller 2 18.07.2014 
Fahrzeugherstel-
ler 1 
Interview mit Fahrzeughersteller 1 09.10.2014 
EVU/Bieter Freigabe von Textstellen aus Pflichten-
heften 1, 2 und 3 
29.06.2015 
EVU/Bieter Freigabe von Textstellen aus allen OV 27.10.2015 
Tabelle 4-1: Übersicht über Genehmigungen und weitere Dokumente des Feldzugangs. 
Obige Beschreibung der Genehmigungen und Zeugnisse (s. Tabelle 4-1) lässt sich 
als folgende fünf Erhebungsphasen zusammenfassen, die sich teilweise über-
schneiden:  
Phase 1: Tätigkeit im Feld als Praktikant im Jahr 2009. 
Phase 2: Teilnehmende Beobachtung im Jahr 2010 zu Textüberarbeitungen, 
Texterhebung sowie zwei qualitative Interviews mit Auftraggeber 2 in Ausschrei-
bung 3. Des Weiteren im Bieterunternehmen: teilnehmende Beobachtung der 




Ausschreibungen 5 und 6 sowie Gespräche mit Fachautoren, Projektleitern, ex-
ternen Prüfern; des Weiteren ein qualitatives Interview mit dem Bereichsleiter 
Ausschreibungswesen im Bieterunternehmen. 
Phase 3: Auf der Grundlage der Auswertung von Daten aus Phase 2 teilnehmende 
Beobachtung, Texterhebung und qualitatives Interview mit Auftraggeber 1 im 
Jahr 2013 entsprechend Phase 2; zusätzliche Erhebung der Verdingungsunterla-
gen zu Ausschreibung 1. Des Weiteren teilnehmende Beobachtung und Texterhe-
bung zu den Ausschreibungen 3 und 4. Analyse der Texte und Dokumente. 
Phase 4: Interviews mit den Fahrzeugherstellern im Jahr 2014 und mit weiteren 
Auftraggebern im Jahr 2015 auf der Grundlage der Analyseergebnisse zu den 
Textexemplaren und Interviews, die in Phase 3 durchgeführt bzw. erhoben wur-
den. 
Phase 5: Genehmigungen zum Vorlegen von Dokumenten für das Prüfungsver-
fahren und für die Veröffentlichung in den Jahren 2010, 2013, 2014 und 2015 
beim Bieterunternehmen und den Auftraggebern. 
In diesen fünf Phasen spiegelt sich zum Teil die Beschreibung des ethnographi-
schen Forschungsprozesses wider, wie ihn LÜDERS (72009, S. 386) aus einem 
Blickwinkel der qualitativen Sozialforschung beschreibt: a) die Phase der Problem-
definition, b) die Kontaktaufnahme, c) der Feldeinstieg, d) die Etablierung einer 
Feldrolle und ihre Aufrechterhaltung, e) das Erheben und Protokollieren von Da-
ten, f) der Ausstieg aus dem Feld, g) die Auswertung, h) die theoretische Verar-
beitung und schließlich i) die Veröffentlichung der Ergebnisse. 
Im Gegensatz zum Ansatz in LÜDERS (72009, S. 386) ist mein Forschungsinte-
resse aus der praktischen Tätigkeit entstanden und hat nicht vor dem Feldeinstieg 
bestanden. Die Etablierung der Feldrolle als Moderator des gemeinsamen 
Textüberarbeitungsprozesses – d. h. als Beteiligter bei der Optimierung des Aus-
schreibungsprozesses während der Praktika – hat meine verdeckte teilnehmende 
Beobachtung während der Textüberarbeitungsprozesse in Phase 1 und 2 begüns-
tigt, da ich den Projektmitgliedern bei diesen Textüberarbeitungen bereits aus den 
vorherigen Ausschreibungsverfahren bekannt war und von ihnen vermutlich in 




4.1.1 Teilnehmende Beobachtungen 
Aus formaler Sicht lassen sich die Beobachtungen in Phase 1 und 2 dieser Unter-
suchung entsprechend der Beobachtungsfaktoren in SCHAEDER (1998, S. 233)126 
wie folgt spezifizieren: Meine Feldbeobachtung der Gruppe der Projektmitglieder 
während der Textüberarbeitung lässt sich als nicht standardisiert, nicht wieder-
holbar, umfassend, direkt, stationär, verdeckt, aktiv sowie teilnehmend klassifi-
zieren, die Erhebungssituation als authentisch und natürlich. 
Die Warnung vor einer Mystifizierung der Rolle des Forschenden (KLÄRNER, 
2002, S. 6) berücksichtigte ich bei der Verarbeitung der Beobachtungsprotokolle. 
Nicht nur KLÄRNER (2002), sondern auch WOLFF (72009, S. 336) schätzt ein, dass 
beim Berichten über Feldforschung die Gefahr bestehe, die Beschreibung des 
Feldzugangs in besonderer Weise zu stilisieren. Zwar zielt WOLFFs Kritik im De-
tail auf klassische ethnographische Erforschung indigener Kulturen.127 Er über-
trägt diese Problematik aber auch auf Organisationenforschung: Für Feldfor-
schung in Organisationen steht der Forscher vor der Aufgabe, die Mitgliedschafts-
rolle von der Grenzerhaltung als Forschender abzugrenzen (ebd., S. 340). Dem-
entsprechend intensivierte ich einerseits die Mitgliedschaftsrolle, gab diese ande-
rerseits bei den Beobachtungen und insbesondere nach dem Verlassen des Feldes 
nach und nach auf: So konnte ich mit zunehmender Wahrnehmung der Aufgaben 
im Feld und mit zunehmender Anzahl der Beobachtungen Großteile der bespro-
chenen Inhalte erarbeiten, sodass die Beobachtungsprotokolle im Jahr 2013 ge-
nauer wurden. Z. T. protokollierte ich im Jahr 2010 Aussagen, deren Sinn sich 
mir erst durch Nachfragen beim Redaktionsteam des Bieters im Jahr 2013 er-
schlossen. Bei den Beobachtungen im Jahr 2013 richtete ich zahlreiche und aus-
führliche Fragen an eine der Redakteurinnen, die inklusive der Antworten im an-
gehängten Dokument als Kommentare sichtbar sind. Meine Abgrenzung vom er-
forschten Tätigkeitsfeld erfolgte beispielsweise durch die oben dokumentierte Re-
flexion der Gatekeeper-Rollen. Eine Distanzierung fiel mir durch die Tatsache 
leicht, dass ich mich weder von einem Bieterunternehmen noch von einem Auf-
traggeber für die Forschungstätigkeit bezahlen ließ, um mich finanziell nicht 
 
126  Ähnlich in LÜDTKE (2004, S. 1033 f.). 
127  WOLFF bezieht sich dabei insbesondere auf die Veröffentlichung des Forschungstagebuchs 




abhängig zu machen. Ich nahm auch weder vom Auftraggeber noch vom Bieter 
ein Beschäftigungsangebot an. 
4.1.2 Qualitative Interviews 
Das Konzept qualitativer Interviews (HOPF, 72009, S. 350 ff.), insbesondere pro-
blemzentrierter Interviews (WITZEL/REITER, 2012), bildeten die methodologische 
Grundlage für meine Interviews. Problemzentrierte Interviews zeichnet Folgen-
des aus:  
„Das unvermeidbare, und damit offenzulegende Vorwissen dient in der Erhebungs-
phase als heuristisch-analytischer Rahmen für Frageideen im Dialog zwischen In-
terviewern und Befragten.“ (WITZEL, 2000, S. 2) 
In meiner Untersuchung bzw. bei meinen Interviews dienten die Beobachtungen 
im Überarbeitungs- bzw. im Rezeptionsprozess, über den die Überarbeitenden an 
vielen Stellen spekulierten, als Anreiz für meinen Interviewleitfaden bzw. für die 
Gesprächsführung während der Interviews.  
Da ich die Auftraggeber und Projektmitglieder des Bieters als Experten inter-
viewte, berücksichtigte ich bei der Konzeption des Leitfadens und der Inter-
viewdurchführung auch die Merkmale von Experteninterviews. Letztere zeichnet 
aus, dass Personen, die „in der Funktion als Experten für bestimmte Handlungs-
felder“ (MAYER, 2012, S. 38) interviewt werden, als „Repräsentant einer Gruppe 
in die Untersuchung einbezogen“ (ebd.) werden. D. h., diese Personen sind 
„FunktionsträgerInnen innerhalb eines organisatorischen oder institutionellen 
Kontextes“ (MEUSER/NAGEL, 1991, S. 444), die vom Forschenden als „Repräsen-
tanten einer Organisation oder Institution“ (ebd.) angesprochen werden. Gegen-
stände des Experteninterviews sind „die damit verknüpften Zuständigkeiten, 
Aufgaben, Tätigkeiten und die aus diesen gewonnenen exklusiven Erfahrungen 
und Wissensbestände“ (ebd.). Experten sind demnach nicht zwingend sogenannte 
Professionelle, die über Sonderwissen verfügen, „das in Bildungsinstitutionen 
formalisiert vermittelt und zertifiziert wird“ (PFADENHAUER, 22005, S. 123).  
Auch Forschende qualifizieren sich als Interviewer, indem sie zum Quasi-Exper-
ten auf gleicher Augenhöhe werden (ebd., S. 127): Voraussetzung dafür ist, am 
praktischen Geschehen als Mitglied mitzuwirken und so eine existentielle Innen-
sicht zu gewinnen (ebd.). Experteninterviews sind demnach auf vorab durchge-




sich festhalten, dass ich Experten durch die Aussagen der Projektmitglieder wäh-
rend der beobachteten Textüberarbeitungsprozesse und anhand ihrer Textpro-
dukte in Form der analysierten Texte der gemeinsamen Überarbeitung identifi-
zierte. Infolgedessen interviewte ich die für die jeweiligen Ausschreibungen zu-
ständigen Mitarbeitenden der Auftraggeber und der Fahrzeughersteller sowie den 
Leiter des Ausschreibungswesens beim Bieter und einige Mitarbeitende der ge-
meinsamen Textüberarbeitung.  
Bei der Konzeption des Leitfadens berücksichtigte ich, dass ein Leitfaden „viele 
Spielräume in den Frageformulierungen, Nachfragestrategien und in der Abfolge 
der Fragen eröffnet“ (HOPF, 72009, S. 351). Eine Orientierung für die Leitfäden 
bot mir grundsätzlich das sogenannte SPSS-Prinzip. Dieses Akronym setzt sich 
aus folgenden Wörtern und damit auf methodologischer Ebene aus folgenden Ar-
beitsschritten zusammen (HELFFERICH, 32009, S. 182 ff.): Sammeln, prüfen, sor-
tieren und subsumieren. In diesem Konzept zielen die ersten beiden Arbeits-
schritte auf die Aktivierung und Reflexion des Vorwissens der Forschenden: 
1. Sammeln von Fragen als Brainstorming auf der Grundlage von Forschungsli-
teratur in Form einer Frageliste; 2. Prüfen der Liste auf Faktenfragen, auf aus-
schließlich geschlossene Antwortmöglichkeiten, auf Bestätigung des Forscher-
Vorwissens und auf abstrakte Fragen, die die Forschungsfrage unmittelbar beant-
worten sollen. Alle entsprechenden Fragen seien zu tilgen, um die Umsetzung des 
Offenheitsprinzips zu gewährleisten; 3. Sortiert werden sollen die Fragen nach 
einer zeitlichen Abfolge oder nach Inhaltsaspekten; 4. Einzelfragen sollen zu 
Bündeln zusammengefasst werden. 
Schritt 1 entsprach ich nur bedingt, weil ich Fragen zum Teil aus linguistischer 
Forschungsliteratur, zum Teil aus Fragen ableite, die sich aus den Beobachtungen 
ergeben. Alle weiteren Schritte berücksichtigte ich bei der Konzeption der Inter-
view-Leitfäden. Diese Leitfäden nutzten die Interviewpartner zur Vorbereitung, 
auch weil sie mich um diesen Leitfaden gebeten hatten. 
Auf Wunsch der Interviewpartner verzichtete ich auf ein Aufnahmegerät und fer-
tigte eine Mitschrift an, die ich in eine Verschriftlichung des Interviews über-
führte. Die Interviewpartner lasen diese Verschriftlichung vor der Genehmigung 
gegen und äußerten zum Teil Änderungswünsche, die ich einarbeitete. So sind die 




gesprächsanalytischen Ziele wie die Analyse von Asymmetrie zwischen Ge-
sprächspartnern anhand von turn taking etc. Wie sich bereits bei der Konzeption 
der Leitfäden für Experteninterviews zeigte, sind diese Formen des Interviews auf 
Beobachtungen angewiesen und werden mit diesen trianguliert. Triangulation 
wird in der qualitativen Sozialforschung wie folgt beschrieben. 
4.1.3 Triangulation der Beobachtungs-, Interviewauswertung sowie der 
Analyse von Sprache-Bild-Textsortenexemplaren 
Die Ergebnisse der Textanalyse mit den Ergebnissen der Beobachtungs- und In-
terviewanalysen zusammenzuführen, folgt dem Prinzip der Triangulation, deren 
Vorteile für den Forschungsprozess methodologisch reflektiert sind. Triangula-
tion wird wie folgt definiert: 
„In der Sozialforschung wird mit dem Begriff ‚Triangulation‘ die Betrachtung 
eines Forschungsgegenstandes von (mindestens) zwei Punkten aus bezeichnet.“ 
(FLICK, 72009, S. 309) Im Rahmen von Gütekriterien qualitativer Forschung128 
(STEINKE, 72009) erscheint diese Definition von Triangulation zunächst als Vali-
dierungsstrategie. Unter den verschiedenen Formen der Triangulation129 ist für 
meine Untersuchung insbesondere die methodologische von Interesse. Bei me-
thodologischer Triangulation handelt es sich um „einen komplexen Prozess des 
Gegeneinander-Ausspielens jeder Methode gegen die andere, um die Validität 
von Feldforschungen zu maximieren“ (DENZIN, 21978, S. 304). An der Perspek-
tive des methodischen Gegeneinanderausspielens wird grundsätzlich Folgendes 
kritisiert: „We should combine theories and methods carefully und purposefully 
with the intention of adding breadth or depth to our analysis, but not for the pur-
pose of pursuing ‘objective’ truth.“ (FIELDING/FIELDING, 1986, S. 33) Auch wenn 
Breite und Tiefe in dieser Konzeption nicht weiter ausgeführt werden, erscheint 
an dieser Kritik folgende Schlussfolgerung wesentlich: „Theoretical triangulation 
does not necessarily reduce bias, nor does methodological triangulation 
 
128  Die Gütekriterien quantitativer Forschung – Objektivität, Reliabilität und Validität – wer-
den für qualitative Untersuchung zum Teil zugunsten anderer Kriterien aufgegeben 
(STEINKE, 72009). 
129  Triangulationsformen lassen sich unterscheiden nach: Daten, Investigatoren (Intervie-
wer/Beobachter), Theorien (verschiedenen Perspektiven und Hypothesen) Methoden (ver-




necessarily increase validity.“ (ebd.) Basierend auf dem Ansatz in DENZIN (21978) 
und der resultierenden Kritik in FIELDING/FIELDING (1986) definiert FLICK 
(72009) den Begriff ‚Triangulation‘ folgendermaßen: 
„Triangulation wird inzwischen weniger als Strategie der Validierung in der quali-
tativen Forschung, sondern als Strategie, Erkenntnisse durch Gewinnung weiterer 
Erkenntnisse zu begründen und abzusichern, gesehen.“ (ebd., S. 311) 
Diese Definition von Triangulation ergänzt die oben aufgeführte Bestimmung, 
einen Gegenstand von zwei (erhebungsmethodischen) Standpunkten zu betrach-
ten. Im Anschluss daran verwende ich den Begriff Triangulation in dieser Arbeit 
als Betrachtung eines Forschungsgegenstandes auf der Grundlage von Material, 
das durch mindestens zwei unterschiedliche empirische Methoden entsteht, um 
Erkenntnisse durch weitere Erkenntnisse zu begründen. In diesem Sinne triangu-
liert diese Untersuchung einerseits Analyseergebnisse aus den Beobachtungen der 
gemeinsamen Textüberarbeitungen durch Ergebnisse aus den geführten Inter-
views mit Auftraggebern und Projektmitgliedern des Bieters, andererseits durch 
die Ergebnisse der Textanalyse. Die Interpretation der Textüberarbeitungspro-
zesse basiert wiederum auf den Textanalysen. 
4.2 Zusammensetzung und Umfang des Korpus 
Im Folgenden wird der Umfang des Textkorpus zusammenfassend und im An-
schluss für die Textsorten differenziert beschrieben. Nach dem Überblick über 
das Gesamttextkorpus wird das Textsortennetz zum SPNV-Ausschreibungsver-
fahren dargestellt, um die Zusammensetzung des Korpus zu untermauern, die sich 
aus dem Ausschreibungsverfahren abbildenden Textsortennetz ergibt. Für die ein-
zelnen Textsorten wird im Anschluss daran nicht nur der Umfang der jeweiligen 
Teilkorpora vorgestellt, die zu den einzelnen Textsorten des Textsortennetzes er-
stellt werden. Es wird für die einzelnen Teilkorpora auch jeweils diskutiert, in-
wieweit die Analyseergebnisse zu den Textsortenexemplare eines Teilkorpus ver-
allgemeinert und auf andere Domänen oder Textsorten übertragen werden kön-
nen.  
4.2.1 Umfang des Korpus 
Die Anzahl der Exemplare, die das Korpus pro Textsorte umfasst, gibt Tabelle 




beiden Größen verzichte ich bewusst, da die Textanalyse in Kapitel 5 nicht quan-
titativer, sondern ausschließlich qualitativer Natur ist. 
Textsorte Anzahl der 
Exemplare 
Summe der Seiten 
Optimierungsvorschläge 23 33 
Pflichtenhefte 4 49 
Technische Zeichnungen (in ei-
nem zum Pflichtenheft separaten 
Dokument) 
7 7 
Lastenhefte 6 42 





Fahrpläne 3 11 
Tabelle 4-2: Quantitative Angaben zum Gesamttextkorpus. 
Wichtiger als die Anzahl der Exemplare ist für diese qualitative Untersuchung die 
Auswahl der Textsortenexemplare. Daher wird im Folgenden das verfahrensbe-
dingte Textsortennetz vorgestellt, dessen Textsorten und funktionale Relationen 
(KLEIN, 22014a) zwischen den Textsortenexemplaren die Zusammensetzung des 
Korpus bestimmen.  
4.2.2 Das Textsortennetz Ausschreibungsverfahren als Grundlage  
für die Zusammensetzung des Korpus  
Wie bereits oben beschrieben wird, bildet das Textsortennetz den Prozess des 
Ausschreibungsverfahrens als Kommunikationsprodukte zu den einzelnen Pro-
zessschritten ab. Diese Konzeption von verfahrensbedingten Textsortennetzen 
beschreibt Kapitel 3.5 ausführlich, bei dem besonders die funktionalen Relationen 
zwischen den Textsorten relevant sind. Entsprechend diesem Konzept wird das 




Damit deutlich wird, welche Verfahrensschritte das Textsortennetz repräsentiert, 
zeigt die folgende Übersicht eine Variante, wie SPNV-Ausschreibungsverfahren 
ablaufen. Der Ausschnitt stammt aus den Bewerbungsbedingungen von Aus-
schreibung 1 und beschreibt nicht nur die Verfahrensschritte, sondern nennt zum 
größten Teil bereits die Textsorten des Netzes: 
„11 Ablauf des Verhandlungsverfahrens 
(1) Der Ablauf des Verhandlungsverfahrens gestaltet sich im Einzelnen wie folgt: 
a. Verfahrensunterlagen 
Die Verfahrensunterlagen können im Internet im geschützten Bereich unter der in 
Ziffer 8 Abs. 2 angegebenen Stelle eingesehen und heruntergeladen werden. 
b. Änderungsvorschläge 
Die Bieter haben im ersten Schritt die Möglichkeit, zu den Vergabeunterlagen Än-
derungsvorschläge schriftlich an die unter Ziffer 11 Abs. 3 genannte Stelle der Auf-
gabenträger zu richten. Die Änderungsvorschläge sind Grundlage für die dann fol-
genden Verhandlungsgespräche. Näheres zu den Änderungsvorschlägen regelt 
Abs. 2. 
c. Verhandlungsgespräche 
Auf Grundlage der schriftlich eingereichten Optimierungsvorschläge der Bieter 
werden die Aufgabenträger Verhandlungsgespräche mit den Bietern durchführen, 
bei denen die Bieter ihre Vorschläge erörtern können. Die Bieter werden rechtzeitig 
über den Termin informiert und von den Aufgabenträgern zu den Verhandlungsge-
sprächen schriftlich eingeladen. 
d. Aktualisierung der Verfahrensunterlagen 
Die Aufgabenträger behalten sich vor, die Anforderungen an die Angebote im 
Laufe des Verfahrens unter Beachtung aller vergaberechtlichen Vorgaben nach Ab-
schluss der Verhandlungen näher zu präzisieren, zu konkretisieren, zu ergänzen 
und/oder in einzelnen Punkten aufzuheben. 
e. Abgabe der endgültigen Angebote 
Nach Abschluss der Verhandlungsgespräche werden den EVU auf den Ergebnissen 
der Verhandlungsgespräche basierend modifizierte Verfahrensunterlagen und Ver-
träge zeitnah unter der in Ziffer 8 Abs. 2 angegeben Webseite zur Verfügung ge-
stellt. Es liegt allein im Ermessen der Aufgabenträger, Änderungsvorschläge zu be-
rücksichtigen oder auch nicht. Ein Anspruch der Bieter auf Umsetzung ihrer Opti-
mierungen besteht nicht. 
Auf Grundlage der den Bietern vorliegenden, modifizierten Vergabeunterlagen 
sind diese aufgefordert, jeweils ein verbindliches Angebot für die zu vergebende 
Leistung abzugeben. Mit Abgabe des verbindlichen Angebotes ist die 1. Verhand-
lungsrunde abgeschlossen.  
Die Aufgabenträger beabsichtigen nach der 1. Verhandlungsphase den Zuschlag 
auf das insgesamt wirtschaftlichste der vorliegenden Angebote zu erteilen.“  
(BEWERBUNGSBEDINGUNGEN130; Ausschreibung 1, S. 11 f.; Fettdruck AH) 
 
130  Wie beim Verweis auf Verordnungen etc. in Wissenschaftstexten wird im Folgenden bei 
Verdingungsunterlagen nicht der Urheber der betreffenden Quelle, sondern der Titel des 
Textes angegeben, weil es sich um einen Rechtstext handelt. Zitate aus Interviews etc. mit 
Auftraggebern, die auch Urheber der Verdingungsunterlagen sind, werden dagegen mit der 




Diese Beschreibung des Verfahrensablaufs in Ausschreibung 1 ermöglicht es, fol-
gende Textsorten als Teil des Textsortennetzes zu systematisieren:  
- Verdingungsunterlagen; auf diese nehmen AUFTRAGGEBER 1, AUFTRAGGE-
BER 2 und der Abteilungsleiter des Bieters (2011) im Interview Bezug;131 
in der obigen Beschreibung des Verfahrensablaufs (Ausschreibung 1) wer-
den nicht alle Textsorten explizit aufgeführt, aus denen sich die Verdin-
gungsunterlagen zusammensetzen. Als Textsorten gehören zu diesen die 
Bewerbungsbedingungen, die Leistungsbeschreibung, deren Anhänge wie 
die Mindestanforderungen an Fahrzeuge und das Lastenheft sowie der Ver-
kehrsvertrag. Die Verdingungsunterlagen sollen entsprechend obiger Be-
schreibung im Verfahren in einer ersten und in einer modifizierten Form 
vorliegen. Die Modifikationen sind für die gesamten Verdingungsunterla-
gen in Ausschreibung 1 durch die WORD-Funktion „Änderungen nachver-
folgen“ kenntlich gemacht worden. 
- Änderungs- bzw. Optimierungsvorschläge,132 die von den Bietern des Ver-
fahrens einzureichen sind. 
- Verhandlungsgespräche zwischen dem Auftraggeber und jeweils einem 
Bieter, die auf den Optimierungsvorschlägen aufbauen und innerhalb des 
Verfahrens als einzige Textsorte mediale Mündlichkeit zulassen, was sich 
aus dem Gebot für die Auftraggeber ergibt, das Verfahren für alle Beteilig-
ten transparent zu gestalten. Diese Gespräche konnte ich nicht beobachten. 
- Das Angebot des Bieters; auch hier nennt die obige Beschreibung des Ver-
fahrens keine konkreten Textsorten, führt diese aber an späterer Stelle auf. 
So hat ein Bieter im Verfahren für ein vollständiges Angebot das Ange-
botsschreiben, Fahrpläne und deren Testate, Beschaffungszusagen der 
Fahrzeughersteller, den unterzeichneten Verkehrsvertrag, die Fahrzeug-
checkliste bzw. das ausgefüllte Lastenheft, also das Pflichtenheft, etc. ab-
zugeben (BEWERBUNGSBEDINGUNGEN; Ausschreibung 1, S. 22 f.). 
 
131  Die zugehörige Verordnung, die Verdingungsordnung für Leistungen (VOL – Teil A), dif-
ferenziert die sogenannten Vergabeunterlagen in die Aufforderung zur Angebotsabgabe 
und die Verdingungsunterlagen (ebd., § 9, Abs. 1). 
132  Diese beiden Benennungen werden nicht nur in obiger Beschreibung des Verfahrensab-
laufs aus den Bewerbungsbedingungen, sondern auch während der Überarbeitungspro-




- Den Zuschlag, den der Auftraggeber dem Bieter erteilt, der die Ausschrei-
bung gewonnen hat. 
Diese Beschreibung dieser Verfahrensvariante ist für den ausgeschriebenen Ge-
genstand der SPNV-Verkehrsleistungen insoweit auf andere Verfahren und Auf-
traggeber übertragbar, als sie der Verdingungsordnung für Leistungen folgt (BE-
WERBUNGSBEDINGUNGEN; Ausschreibung 1, S. 4). Gleichzeitig schränkt AUF-
TRAGGEBER 1, der Ausschreibung 1 veranstaltet, im Interview ein, dass AUFTRAG-
GEBER 2 „in der Regel einen anderen Verfahrensablauf im Verhandlungsverfah-
ren“ (AUFTRAGGEBER 1, 2013, S. 3) wählt, indem er die Bieter ein sogenanntes 
indikatives, also ein unverbindliches, Angebot vor der Abgabe der Optimierungs-
vorschläge einreichen lässt, das bei Auftraggeber 1 meist nicht gefordert wird. 
Dieses Verfahren bestätigt auch Auftraggeber 2 in Bezug auf Ausschreibung 2 
aus dem Jahr 2010, wobei er das endgültige Angebot als verbindliches Angebot 
bezeichnet (AUFTRAGGEBER 2, 2010b, S. 1). 
Vor dem Verfahren, Optimierungsvorschläge abzugeben, forderte Auftraggeber 2 
in vergangenen Verfahren (aus dem Jahr 2009) von den Bietern ca. 60- bis 100-
seitige Angebotstexte und Anhänge wie das Lastenheftformular, die als Fließtext 
den größten Teil der Pflichtenhefte ausmachten.133 Als Grund für den Wechsel 
von Angebotstexten zu Optimierungsvorschlägen und Gesprächen gab Auftrag-
geber 2 an: 
 „Der Bietermarkt ist klein, wir möchten die Angebote so einfach wie möglich ha-
ben. So optimieren wir den Vorgang für die Bieter und für uns als Aufgabenträger. 
Denn lange Angebotstexte bergen die Gefahr in sich, dass man etwas übersieht, 
beispielsweise einen Teil der Mindestanforderungen.“ (AUFTRAGGEBER 2, 2010b, 
S. 2) 
Der Wechsel von Angebotstexten zu Optimierungsvorschlägen (OV) und Anhän-
gen macht deutlich, dass der Ablauf des Verfahrens variiert werden kann. So 
schränkt AUFTRAGGEBER 1 auch ein, dass sich „die allgemeine Tendenz, OV zu 
verwenden, ... wieder ändern“ (AUFTRAGGEBER 1, 2013, S. 4) kann: 
  
 





„Die für das SPNV-Ausschreibungswesen relevante Verdingungsordnung für Leis-
tungen – Teil A (VOL – A) lässt unter bestimmten Bedingungen verschiedene Ver-
fahren zu. Standardverfahren ist das offene Verfahren, bei dem Rückfragen möglich 
sind, aber keine OV Optimierungsvorschläge; AH gefordert oder Gespräche ge-
führt werden. Dieses Verfahren haben wir früher verwendet. U. a. mit Implemen-
tierung eines Modells; AH unserer Kollegen von Auftraggeber 2; AH wurde als 
Verfahrensart das Verhandlungsverfahren gewählt, in dem es die Möglichkeit der 
Verhandlungsgespräche mit der vorherigen Abgabe von Optimierungsvorschlägen 
gibt.“ (ebd., S. 3) 
Auch wenn die Verdingungsunterlagen und damit das Textsortennetz je nach Ver-
fahren verschiedene Textsorten enthält bzw. nicht enthält – beispielsweise Bieter-
gespräche und Optimierungsvorschläge –, sind die Unterlagen grundsätzlich ver-
gleichbar. So sind insbesondere Lastenhefte und Pflichtenhefte, aber auch Fahr-
planvarianten in allen untersuchten Ausschreibungen obligatorisch. Dies legt 
auch die Tatsache nahe, dass AUFTRAGGEBER 1 bei Ausschreibungsverfahren eng 
mit AUFTRAGGEBER 2 zusammenarbeitet. Die Zusammenarbeit wird notwendig, 
weil die geographischen Zuständigkeitsgebiete beider Auftraggeber aneinander 
grenzen und eine ausgeschriebene Strecke häufig beide Gebiete durchläuft. In 
dieser Zusammenarbeit strebt AUFTRAGGEBER 1 (2013, S. 4) eine Standardisie-
rung der Verdingungsunterlagen an und auch AUFTRAGGEBER 2 (2010b, S. 2) be-
stätigt, die Verdingungsunterlagen unabhängig vom jeweiligen Ausschreibungs-
verfahren zu standardisieren. 
Demnach und aufgrund der Standardisierung dieser öffentlichen Ausschreibungs-
verfahren durch die Verdingungsordnung für Leistungen sind Erkenntnisse, die 
aus obiger Beschreibung des Verfahrensablaufs hervorgehen, wie auch das daraus 
resultierende Textsortennetz auch auf andere SPNV-Ausschreibungsverfahren 
der beiden Auftraggeber übertragbar. Wie die Analyse der Interviews mit weite-
ren Auftraggebern zeigt (s. Kapitel 4.2.3), sind die Erkenntnisse zum Teil auch 
auf Verfahren anderer Auftraggeber übertragbar. 
Da das Ziel dieser Arbeit darin besteht, semiotische Effizienz im Ausschreibungs-
verfahren zu erforschen, bietet es sich an, das Untersuchungskorpus aus Textsor-
tenexemplaren zusammenzustellen, die Teil des Textsortennetzes zu Ausschrei-
bungsverfahren sind. Demnach setzt sich das Korpus zusammen aus Textsorten 
der Verdingungsunterlagen, aus Optimierungsvorschlägen, Pflichtenheften und 
Fahrplänen des beobachteten Bieters sowie Beobachtungen der gemeinsamen 




Die Synopse (s. Tabelle 4-3) zeigt, dass eine Vielzahl der Kategorien verfahrens-
bedingter funktionaler Relationen nach KLEIN (22014a) und OSTAPENKO (2009) 
Textsorten des Netzes öffentlicher Ausschreibungsverfahren zugeordnet werden 
können. Dies verdeutlicht die Relevanz dieser Textsortenkonzeption für die vor-
liegende Untersuchung. So finden sich im Textsortennetz zu Ausschreibungsver-
fahren folgende funktionale Relationen aus KLEIN (22014a) und OSTAPENKO 
(2009): funktionale Text-Text-Relationen, Text-Verfahrensrelationen, aber auch 
komplexe Relationen, in denen eine Textsorte des Textsortennetzes mit anderen 
verfahrensbedingten Textsortennetzen verknüpft ist. Die genannten Konzeptio-
nen erfassen die funktionalen Relationen aus SPNV-Ausschreibungsverfahren 




























































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Im Zentrum der anschließenden Textanalyse stehen vor allem Relationen, die die 
Textsorten Lasten- und Pflichtenheft, aber auch Optimierungsvorschläge betref-
fen.  
Neben der Funktionsrelationen-Systematik charakterisieren thematische Fixie-
rung, enge Kooperation der Kommunikanten und weitgehend offiziell-dialogi-
sche Kommunikation das Textsortennetz: Die Textsorten des Textsortennetzes 
werden thematisch stark fixiert, indem jeder Textsorte ein Thema und eine Posi-
tion im Textsortennetz zugewiesen werden. Beispielsweise thematisieren Lasten-
hefte Teilaspekte der Anforderungen an das Angebot zu Fahrzeugen und deren 
Betrieb, während Pflichtenhefte Teilaspekte der Verpflichtung des entsprechen-
den Angebots formulieren. Auch die Fahrplanvarianten sind thematisch durch 
Teilaspekte der Anforderungen in den Verdingungsunterlagen bestimmt bzw. ist 
das Textthema der Fahrplanvarianten durch die Bedeutung der Verdingungsun-
terlagen standardisiert. Lediglich die Optimierungsvorschläge sind in der The-
menentwicklung insoweit frei, als sie ein beliebiges Teilthema der Verdingungs-
unterlagen oder ein aus diesen Unterlagen abgeleitetes Thema behandeln können. 
Durch die Bewerbungssituation der Bieter ist davon auszugehen, dass diese eine 
intensive Kooperation anstreben. Der Grad der Kooperationsbereitschaft der Auf-
traggeber wird durch die Vorgabe bestimmt, Transparenz und Diskriminierungs-
freiheit zu gewährleisten. D. h., die Kooperationsbereitschaft ist an der Stelle als 
intensiv anzunehmen, an der Kommunikation es den Auftraggebern ermöglicht, 
alle Bieter gleichberechtigt zu behandeln und dieses Handeln transparent zu ma-
chen. Die Kooperationsbereitschaft eines Bieters endet an der Stelle, an der ein 
Bieter diskriminiert oder das Verfahren intransparent wird. Ein hoher Grad an 
Öffentlichkeit ist durch die Regulierung des Verfahrens auf der Grundlage von 
Gesetzen und Verordnungen sowie der Möglichkeit gegeben, eine Vergabekam-
mer oder ein Gericht bei Widersprüchen einzuschalten. Demnach besteht ein sehr 
hoher Grad an Öffentlichkeit.  
Auch die zu gewährleistende Transparenz des Verfahrens erfordert einen hohen 
Grad an Öffentlichkeit innerhalb des Verfahrens – so werden beispielweise Än-
derungen der Vorgaben durch Rückfragen und Rügen anderer Bieter allen Bietern 
bekannt gegeben. Öffentlichkeit erscheint dementsprechend eher durch das Op-




Ausschreibungskommunikation ist in hohem Maße offiziell und darf aufgrund der 
Gebote von Transparenz und Diskriminierungsfreiheit nicht inoffiziell sein. Für 
die Kategorisierung entsprechend dem Paar ‚offiziell‘ – ‚inoffiziell‘ spricht des 
Weiteren, dass die Geheimhaltungsklausel zum Verfahren ausschließt, dass Ver-
fahrensexterne (Gerichte, externe Berater und Vergabekammer ausgenommen) an 
der Kommunikation als Produzent oder Rezipient teilnehmen können. Daher sind 
die Dokumente dieser Ausschreibungskommunikation für Untersuchungen äu-
ßerst schwierig zugänglich (s. Kapitel 4.1). 
Die Kommunikation mittels Optimierungsvorschlägen und Fahrplanvarianten als 
Antwort der Bieter auf die Verdingungsunterlagen des Auftraggebers ist weitge-
hend dialogisch. Die Kommunikationsform Formular prägt die Textsorten(-vari-
anten) Lasten- und Pflichtenheft, wie die Vorgabe aus den Bewerbungsbedingun-
gen in Ausschreibung 1 verdeutlicht: 
„Für das Angebot sind die von den Aufgabenträgern vorgegebenen Formblät-
ter/Vordrucke (ggf. in Kopie) zu verwenden. Die Verwendung selbstgefertigter 
Fassungen ist unzulässig, sofern in den Vergabeunterlagen nichts anderes geregelt 
ist.“ (BEWERBUNGSBEDINGUNGEN; Ausschreibung 1, S. 16) 
Diese Formalisierung dient einerseits dem Ziel von Formularkommunikation, An-
träge von Klienten vergleichbar zu halten, andererseits dem Ziel der Auftragge-
ber, Qualität und Angemessenheit des Preises zu gewährleisten (s. Kapitel 4.3.1). 
D. h., in Ausschreibungskommunikation verfolgt die Wahl der Formularkommu-
nikation einerseits das Ziel, die Angebote der Bieter vergleichbar zu halten und 
damit Transparenz und Diskriminierungsfreiheit zu gewährleisten. Andererseits 
wird durch die Lastenhefte als Vordrucke sichergestellt, dass die Fahrzeuge in 
künftigen Ausschreibungen eingesetzt werden können, weil die Vordrucke sich 
an den Empfehlungen für Fahrzeuge der BAG SPNV orientieren, die auf die Nor-
mierung der Vorgaben aller Auftraggeber im deutschen SPNV zielen. 
Bei Lasten- und Pflichtenheft handelt es sich um einen medial und konzeptionell 
verschriftlichten Dialog, der in den Texten medial (KOCH/OESTERREICHER, 1985) 
bzw. der modal auch ikonisch-bildlich repräsentiert wird. Denn die verschriftlich-
ten Sprecherspuren des zeitlich zerdehnten Dialogs zwischen Auftraggeber und 
Bieter werden durch Textdesign angeordnet (mediale Schriftlichkeit). Lastenheft-
vordrucke entstehen durch die Transformation von Gesetzen und Verordnungen, 




möglichkeiten für das Pflichtenheft. D. h., die Bieter müssen die Komplexität ih-
res Angebots unter die Kategorien der Auftraggeber subsumieren (s. Kapitel 
4.3.1). Teil der konzeptionellen Verschriftlichung bzw. Verbildlichung ist auch 
die Vorgabe, Vordrucke des Auftraggebers nicht verändern zu dürfen. Denn diese 
Vorgabe dient dem Ziel der Diskriminierungsfreiheit bzw. der Vergleichbarkeit 
von Angeboten: „Änderungen an den Vergabeunterlagen sind unzulässig.“ 
(BEWERBUNGSBEDINGUNGEN; Ausschreibung 1, S. 16) 
Darüber hinaus sind Lasten- und Pflichtenheften als Formulare gestaltet, sodass 
die Kommunikanten als Prozipienten (s. Abbildung 2–12) spezifiziert werden 
können: Der Auftraggeber wird durch das Lastenheft zum Produzenten des Aus-
gangstextes, der die Antwortmöglichkeiten des Bieters begrenzt.133 Ein Prozipient 
ist der Auftraggeber insoweit, als er nicht nur Produzent des Lastenhefts, sondern 
gleichzeitig Rezipient des Pflichtenhefts der Bieter ist. Die Bieter sind ebenfalls 
Prozipienten, da sie Rezipienten der Lastenhefte und Verdingungsunterlagen, 
gleichzeitig aber auch Produzenten der Pflichtenhefte sind. Diese Beschreibung 
des Textsortennetzes und seiner Relationen dient dazu, die anschließende Be-
schreibung der Teilkorpora, deren Einteilung und Differenzierung nachvollziehen 
zu können. 
4.2.3 Verdingungsunterlagen der Auftraggeber 
Das Teilkorpus der Verdingungsunterlagen umfasst mehrere Textsorten, deren 
Exemplare das Teilkorpus wie folgt zusammensetzen (s. Tabelle 4-4): 
 
Textsorte Anzahl der  
Exemplare 
Summe der Seiten 
Bewerbungsbedingungen 1 21 
Leistungsbeschreibung 3 199 
Verkehrsvertrag 1 26 
 
133  Damit handelt es sich beim Lastenheft als Kommunikationshandlung entsprechend dem 
integrativen Modell der Fachkommunikation (s. Kapitel 2.1.2) um eine Vorkommunikati-







Lastenheftvordruck 6 42 
Tabelle 4-4: Übersicht und quantitative Angaben zum Teilkorpus Verdingungsunter-
lagen (eigene Darstellung). 
Zusätzlich zu diesem Überblick von Textsortenexemplaren, die ausschließlich 
nach Textsorten gegliedert sind, differenziert Tabelle 4-5 die Verdingungsunter-
lagen nach Textsorten und Ausschreibungsverfahren, um den Zusammenhang mit 
dem beschriebenen Erhebungsprozess herstellen zu können. 
Ausschreibung  
(anonym) 
Auftraggeber Art des Dokuments Summe 
der Seiten 
Ausschreibung 1 
(2013) Auftraggeber 1 Bewerbungsbedingungen 31 
  Leistungsbeschreibung 97 
  Anlage – Anforderungen 
an die einzusetzenden 
Fahrzeuge 
30 
  Lastenheftvordruck 8 
  Verkehrsvertrag 26 
Ausschreibung 2 
(2013) Auftraggeber 2 Leistungsbeschreibung 52 
  Anlage – Mindestanforde-
rungen Fahrzeuge 15 
  Lastenheftvordruck 13 
Ausschreibung 3 
(2010) Auftraggeber 2 Leistungsbeschreibung 50 
  Anlage 2 Mindestanforde-
rungen Fahrzeuge 21 
  Lastenheftvordruck 12 
Ausschreibung 4 
(2012) Auftraggeber 3 Fahrzeuganforderungen 34 





(2011) Auftraggeber 3 Lastenheftvordruck 3 
Ausschreibung 5 
(2011) Auftraggeber 3 Lastenheftvordruck  3 
Tabelle 4-5: Übersicht über das Teilkorpus Verdingungsunterlagen  
(eigene Darstellung). 
Die vorliegenden Verdingungsunterlagen von Auftraggeber 1 und 2 eignen sich 
dazu, übertragbare Aussagen zu Texten dieses Auftraggebers zu treffen. Denn die 
Verdingungsunterlagen werden auf der Grundlage von Mustertexten bzw. Vorla-
gen erstellt. Dies belegt das Interview mit Auftraggeber 2: 
„Wir haben 2009 Mustervergabeunterlagen entworfen, die mit einem Lückentext 
vergleichbar sind. Diese passen wir bei Verfahren nur noch den entsprechenden 
Zielwerten für eine auszuschreibende Linie an, beispielweise passen wir die Anfor-
derungen an Kapazitäten an. Das dauert nur wenige Stunden, beispielweise konnte 
ich letzte Woche Verdingungsunterlagen für ein anstehendes Verfahren an einem 
Nachmittag anpassen.“ (AUFTRAGGEBER 2, 2010b, S. 2) 
Der Vergleich der Verdingungsunterlagen von Auftraggeber 2 in Ausschreibung 
3 (im Jahr 2010) und in Ausschreibung 2 (im Jahr 2013), insbesondere der Ver-
gleich der Lastenhefte, belegt die Aussage von Auftraggeber 2. 
Das Interview mit Auftraggeber 1 zeigt, dass Verdingungsunterlagen vergangener 
Ausschreibungen bei diesem Auftraggeber die Grundlage für Unterlagen anste-
hender Ausschreibungen sind. D. h., modifizierte Verdingungsunterlagen werden 
wiederverwendet: 
 „Wir arbeiten nach dem Baukastensystem: Die VDU der letzten Ausschreibungen 
dienen als Grundlage für die anstehende Ausschreibung. Dabei nutzen wir die letzte 
Version dieser VDU, d. h. eine Version, in die OV und Rückfragen der letzten Aus-
schreibung eingeflossen sind. 
Des Weiteren beziehen wir in die Überarbeitung der alten VDU die Erfahrungen 
des Vertragscontrollings im Hause ein, das laufende Verkehrsverträge (also auch 
bereits vergebene Ausschreibungen) überwacht. Wenn es Probleme gab oder gibt, 
passen wir die VDU an der entsprechenden Stelle an, um diese Probleme bei der 
kommenden Ausschreibung auszuräumen.“ (AUFTRAGGEBER 1, 2013, S. 5) 
Nicht nur die Selbstaussagen zu Bestrebungen beider Auftraggeber machen deut-
lich, dass die Textsortenexemplare der Verdingungsunterlagen vereinheitlicht 
werden sollen, sondern auch die konkreten Aussagen zum Vorgehen bei der Text-
produktion mithilfe von Mustervorlagen oder auf der Grundlage eines sogenann-




lichkeit der Verdingungsunterlagen zu Ausschreibung 2 und 3, die Auftraggeber 2 
im Abstand von drei Jahren durchführte, untermauern diese Aussagen. 
Der Grund für diese Vereinheitlichung der Texte liegt aber nicht nur in der Moti-
vation begründet, den Aufwand bei der Textproduktion zu minimieren und textu-
elle Fehlerquellen durch Schreibprozesse auszuschließen. Letztlich ist die Ver-
einheitlichung der Verdingungsunterlagen beim selben Auftraggeber und auch 
zwischen verschiedenen Auftraggebern durch den ökonomischen Nutzen moti-
viert, die geforderten Fahrzeuge im Anschluss an die Vertragslaufzeit beim selben 
Auftraggeber oder bundesweit bei anderen Auftraggebern einsetzen zu können 
und so teure Neuanschaffungen zu vermeiden. Denn während die meisten Ver-
kehrsverträge zu einer Ausschreibung 12 Jahre laufen, werden die Fahrzeuge ca. 
30 Jahre genutzt. Dieser Motivationspunkt, die Verdingungsunterlagen verschie-
dener Auftraggeber zu vereinheitlichen, geht aus dem Interview mit Auftragge-
ber 1 hervor:  
„Eine fehlende Standardisierung wäre ein Kostentreiber: Wenn die Anforderungen 
an die Fahrzeuge in den Ausschreibungen nicht standardisiert wären, bestünde eine 
sic hohes Restwertrisiko, ob Fahrzeuge in anderen zukünftigen Verfahren ver-
wendet werden könnten.“ (AUFTRAGGEBER 1, 2013, S. 6 f.) 
Auch die Empfehlungen für Fahrzeuge vom BAG SPNV verdeutlichen die Be-
mühungen um Vereinheitlichung der Verdingungsunterlagen für Ausschrei-
bungsverfahren: Da „zu individuelle oder zu eng gefasste Vorgaben für Fahrzeuge 
und ihre Ausstattung die Fahrzeugindustrie zu teuren Anpassungen und Son-
derentwicklungen nötigen“ (BAG SPNV, 32016, S. 1), werden Vorgabeempfeh-
lungen für Fahrzeuge durch die BAG SPNV notwendig (ebd., S. 1 f.). Somit stan-
dardisieren diese Empfehlungen nicht nur die Fahrzeuge als physikalische Ob-
jekte, sondern auch die Verdingungsunterlagen. 
Wie bereits die Beschreibung des Textsortennetzes ankündigt, ist an dieser Stelle 
zu behandeln, inwieweit von den Ergebnissen aus Analysen zu Texten und 
Schreibprozessen bei Auftraggeber 1 und Auftraggeber 2 Rückschlüsse auf Texte 
und Schreibprozesse bei anderen Auftraggebern gezogen werden können, die 
nicht mit Auftraggeber 1 und 2 zusammenarbeiten. Einsicht in die Arbeit aller 
Auftraggeber hat die BAG SPNV. Meine mehrmalige schriftliche Anfrage zur 
Repräsentativität von Verdingungsunterlagen eines Auftraggebers blieb unbeant-




ausschließlich die jeweiligen Auftraggeber Auskunft über die Ausschreibungs-
verfahren und Ausschreibungsunterlagen geben können.  
Daher bat ich bei folgenden drei weiteren Auftraggebern aus verschiedenen Bun-
desländern um Verdingungsunterlagen. AUFTRAGGEBER 5 gab Folgendes an: 
„Diese Art von Lastenheften werden seitens Auftraggeber 5; AH nicht einge-
setzt.“ (E-Mail vom 29.12.2015) Denn AUFTRAGGEBER 5 „hat bisher keine Fahr-
zeuge beschafft und daher keine diesbezüglichen Lastenhefte erstellt“ (ebd.).  
Auftraggeber 4 führte aus: 
„Bei der Vergabe von Leistungen im Schienenpersonennahverkehr (SPNV), wel-
che wir im Auftrag zweier Bundesländer; AH durchführen, formulieren wir un-
sere Anforderungen vor allem in Textform in einem fortlaufenden Textdokument 
mit Kapiteln und Absatznummerierungen. Diese Anforderungen stellen vor allem 
Mindestanforderungen dar, z.B. Mindestsitzplatzanzahl etc. Mit dem Angebot hat 
das EVU eine Reihe von Unterlagen einzureichen, z.B. Fahrzeugzeichnungen etc.“ 
(AUFTRAGGEBER 4; E-Mail vom 23.12.2015) 
Allerdings weicht die Gestaltung der Lastenhefte von denen in Ausschreibung 1, 
2 und 3 ab, während die Gestaltung der Pflichtenhefte offen ist (s. Kapitel 5.2.1).  
AUFTRAGGEBER 3 teilte mit, dass die Gestaltung von Verdingungsunterlagen da-
von abhängt, ob Fahrzeuge durch das EVU gekauft werden oder Fahrzeuge aus 
einem eigenen Fahrzeugpool des Auftraggebers zu nutzen sind (E-Mail vom 
23.12.2015). In ersterem Fall werden vergleichbare Lastenhefte erstellt (s. Kapitel 
5.2). Die Mindestanforderungen inklusive Lastenhefte für Ausschreibung 4 und 
das Lastenheft zu Ausschreibung 5 wurden mir von AUFTRAGGEBER 3 zur Verfü-
gung gestellt (E-Mail vom 23.12.2015). 
Über die Auftraggeber hinaus lässt sich die Verallgemeinerbarkeit von Ergebnis-
sen aus den vorliegenden Verdingungsunterlagen für die weiteren beteiligten Ak-
teure, also für Bieter, aber auch die neue Rolle von Fahrzeugherstellern als Bieter 
diskutieren: Inwieweit die Ergebnisse aus den Analysen von Texten der EVU 
übertragbar sind, ist nach Textsorten differenzierbar. Beispielsweise unterschei-
den sich Exemplare der Textsorte Optimierungsvorschlag verschiedener Bieter 
stärker, als dies bei Pflichtenheften der Fall sein kann. Grund dafür sind die Vor-
gaben für Letztere, die aus der Formularkommunikation resultieren. 
Ausschreibung 6 (E-Mail vom 17.6.2015) ist in zwei Teilausschreibungen – so-




unmittelbar an die EVU als Bieter, falls sie über Gebrauchtfahrzeuge verfügten. 
Nur für den Fall, dass EVU Neufahrzeuge anboten, beauftragten diese einen Fahr-
zeughersteller damit, ein Fahrzeugangebot zu erstellen. Dieses Angebot reichten 
die EVU wiederum beim Auftraggeber ein; das Fahrzeuglastenheft richtete sich 
in diesem Fall also mittelbar an die Fahrzeughersteller. Möglich ist es aber auch, 
dass Auftraggeber ausschließlich Fahrzeuge ausschreiben und sich das zugehö-
rige Fahrzeuglastenheft damit unmittelbar an Fahrzeughersteller richtet. Dies 
praktizierten Auftraggeber in wenigen Fällen. Würde diese Praxis zum Regelfall, 
hätte dies möglicherweise zur Folge, dass die Ausschreibungsunterlagen und das 
Textsortennetz modifiziert werden. Daher habe ich Auftraggeber 2 zur Verallge-
meinerbarkeit der Analyseergebnisse zu Texten in Ausschreibung 1, 2 und 3 be-
fragt. Er schätzt diese wie folgt ein: 
„Bei Ausschreibung 6; AH haben wir gegenüber anderen Standard-Ausschreibun-
gen eine völlig andere Ausschreibungsform (direkte Herstellerausschreibung + 
Verfügbarkeit (Wartung und Instandhaltung über den Lebenszyklus gewählt) sic. 
... Die Ausschreibungsunterlagen und auch das Fahrzeuglastenheft sind mit her-
kömmlichen Ausschreibungen nicht vergleichbar, da bei einer direkten Hersteller-
ausschreibung viel mehr Anforderungen (nicht nur aus Fahrgastsicht) berücksich-
tigt werden müssen. Die gewählte Ausschreibungsform ist sicherlich nicht in jedem 
Teilnetz und bei jeder Ausschreibung anwendbar. Es setzt eine gewisse Flotten-
größe voraus, ....“ (AUFTRAGGEBER 2; E-Mail vom 17.6.2015) 
Somit bleiben die Analyseergebnisse auf Ausschreibungen bei den untersuchten 
Auftraggebern übertragbar. Fahrzeughersteller könnten in Zukunft aber als Bieter 
auftreten, falls die Ausschreibungen differenziert werden in Teilausschreibungen 
für Fahrzeuge und Wartung gegenüber Teilausschreibungen der Dienstleistung, 
diese Fahrzeuge zu betreiben, zu bewerben etc. Eine entsprechende Entwicklung 
wird in der auftraggebernahen Fachzeitschrift „Nahverkehrs-praxis“ diskutiert. 
Im Interview mit diesem Fachorgan argumentiert der Fahrzeughersteller-Mitar-
beiter EMMELHEINZ für eine Bieterrolle von Fahrzeugherstellern in Deutschland. 
Grundlage bildet seine Erfahrung in Ausschreibungen anderer europäischer Län-
der (Komplettausschreibungen definiert er aus Sicht der Fahrzeughersteller): 
„Komplettausschreibungen, das heißt Ausschreibungen, die die Lieferung von 
Fahrzeugen sowie deren Wartung umfassen, sind in Deutschland ein Novum. ... 
Zunehmend verlagern Bahnbetreiber die Verantwortung für die Zustände der Bahn-
systeme auf die Hersteller, zum Teil bis zum Ende des geplanten Lebenszyklus der 




Zu berücksichtigen ist, dass der interviewte Mitarbeiter eines Fahrzeugherstellers 
möglicherweise das Interesse verfolgt, eine Entwicklung von Teilausschreibun-
gen forcieren zu wollen. Fahrzeughersteller könnten zukünftig durchaus in der 
Kommunikantenrolle der Bieter auftreten. 
Abschließend lässt sich die Verallgemeinerbarkeit und Übertragbarkeit der Ana-
lyseergebnisse zu den vorliegenden Texten für die Domäne des Schienenperso-
nennahverkehrs bzw. für andere Domänen diskutieren. Dies geschieht durch Kon-
trastierung mit der Domäne des Ausschreibungswesens für eGovernance: Den 
Geschäftsführer eines Softwareunternehmens befragte ich dazu, wie vergleichbar 
Ausschreibungsverfahren im eGovernance und SPNV sind. Letztere veranschau-
lichte ich durch die Nennung von grundsätzlichen SPNV-Verfahrensschritten 
(GESCHÄFTSFÜHRER SOFTWAREUNTERNEHMEN, E-Mail vom 16.4.2014). Dazu 
gab er an, dass folgende Schritte Teil von eGovernance-Ausschreibungen seien: 
Veröffentlichung der Verdingungsunterlagen inklusive Pflichtenheft, Rügen und 
Rückfragen zu Verdingungsunterlagen, Gespräche zwischen Bietern und dem 
Auftraggeber, Abgabe des ausgefüllten Lastenhefts und weiterer Dokumente wie 
Testate etc., Zuschlagserteilung, Vertragsabschluss nach Ende der Einspruchsfrist 
(s. ebd.). Auch wenn ich nur einen Kommunikanten der Domäne befragte, spricht 
für eine Übertragbarkeit der Ergebnisse auf andere Domänen, dass die Verdin-
gungsordnung für Leistungen (VOL – A) und das Gesetz gegen Wettbewerbsbe-
schränkungen (GWB) domänenübergreifend gültig sind und die Gestaltung von 
Verdingungsunterlagen grundlegen.  
4.2.4 Optimierungsvorschläge (OV) des Bieters 
Während die Verdingungsunterlagen ausschließlich von Aufraggebern verfasst 
werden, produzieren Bieter Optimierungsvorschläge auf der Grundlage der An-
forderungen der Auftraggeber. Diese Vorschläge dienen dazu, die Verdingungs-
unterlagen derart zu modifizieren, dass Bieter dem jeweiligen Auftraggeber ein 
günstigeres Angebot machen können. Das Teilkorpus Optimierungsvorschläge 
setzt sich wie folgt aus Exemplaren des beobachteten Bieters zusammen (s. Ta-




Ausschreibung Anzahl der Exemplare Summe der Seiten 
Nr. 1 11 14 
Nr. 2 7 14 
Nr. 3 5 5 
Summe 23 33 
Tabelle 4-6: Übersicht und quantitative Angaben zum Teilkorpus Optimierungs- 
vorschläge (eigene Darstellung) 
Während der Überarbeitungsprozesse wurden von den Textproduzenten bzw. 
Textüberarbeitenden 3 Versionen von Optimierungsvorschlägen erstellt, die je-
weils zu den Ausschreibungen 1 und 3 vorliegen: 
Version 1 – Überarbeitung der Textversion eines Fachautoren durch die Redak-
tion vor der gemeinsamen Überarbeitung (Dokumentation der Überarbeitungs-
prozesse durch die WORD-Funktion „Änderungen nachverfolgen“). 
Version 2 – Gemeinsame Überarbeitung im sogenannten Qualitätsportal, bei der 
die Redaktion, alle Fachautoren, die Projektleitung und am Verfahren bisher nicht 
beteiligte externe Prüfer (u. a. ein Jurist) anwesend sind. Die Dokumentation der 
Überarbeitung fand zusätzlich durch eine teilnehmende Beobachtung mithilfe von 
WORD statt. Während des Qualitätsportals wurde ich den Teilnehmenden in der 
Rolle eines Beraters für Fragen zur Orthografie als Teil des Feldes vorgestellt, 
beispielsweise zu Ausschreibung 3. 
Version 3 – Erneute Überarbeitung der Textsortenexemplare durch die Redaktion 
und die Projektleitung. Diese Version 3 wird beim Auftraggeber eingereicht. 
Die folgenden Exemplare lagen dem Prüfungsausschuss in der dritten Version 
vor, die entsprechend den Ausschreibungen sortiert waren (s. Tabelle 4-7): 
Ausschreibung Auftraggeber Optimierungsvorschlag (OV) 
Ausschreibung 1 Auftraggeber 1 OV 1 bis OV 11 
Ausschreibung 2 Auftraggeber 2  OV 1 bis OV 7 
Ausschreibung 3 Auftraggeber 2 OV 1 bis OV 5 




Die vorliegenden Exemplare dieser Textsorte können nicht in Bezug auf alle 
Textebenen als verallgemeinerbar und übertragbar gelten, weil ich nur einen Bie-
ter untersuchen konnte. Zwar werden Optimierungsvorschläge lexikalisch durch 
den hohen Grad an Verbindlichkeit des Lastenheftes normiert (AUFTRAGGEBER 2, 
2010a, S. 3). Optimierungsvorschläge (OV) anderer Bieter können aber auf ande-
ren Textebenen von den vorliegenden Exemplaren abweichen, wie aus dem Inter-
view mit AUFTRAGGEBER 1 hervorgeht: „Die OV der EVU unterscheiden sich in 
Umfang und Struktur, wobei sich daraus keine Wertung ergibt.“ (2013, S. 9) We-
gen der normierten Lexik können von diesem Teilkorpus nur Analyseergebnisse 
zur lexikalischen Ebene auf Texte anderer Bieter und Ausschreibungen übertra-
gen werden. Es werden aber alle weiteren Textebenen des Analyserasters (s. Ka-
pitel 3) untersucht, um die Ergebnisse zu den verschiedenen untersuchten Texts-
orten kontrastieren zu können (s. Kapitel 5.4). 
4.2.5 Pflichtenhefte des Bieters 
Während Lastenhefte Teil der Verdingungsunterlagen sind, die als Formularvor-
drucke gelten können (s. Kapitel 4.3.1), füllen Bieter die Lastenhefte aus und er-
zeugen so die Pflichtenhefte. Weil die Bieter die Pflichtenhefte wesentlich prägen, 
werden die Exemplare als separates, bieterseitiges Teilkorpus aufgeführt. Das 
Teilkorpus Pflichtenhefte setzt sich wie folgt zusammen (s. Tabelle 4-8): 




Pflichtenhefte 4 49 
Technische Zeichnungen zu Pflichtenheften  7 7 
Tabelle 4-8: Übersicht und quantitative Angaben zum Teilkorpus Pflichtenhefte  
(eigene Darstellung). 
Die folgenden Exemplare lagen dem Prüfungsausschuss in der dritten Version 





Ausschreibung 1 Pflichtenheft 1 
Ausschreibung 2 Pflichtenheft 2 
Ausschreibung 3 Pflichtenheft 3 
Tabelle 4-9: Übersicht über vorliegende Pflichtenhefte (eigene Darstellung). 
Die Ergebnisse aus den Analysen von Teilen der Pflichtenhefte, die die Lasten-
heftvordrucke bilden, können auf Pflichtenhefte des Bieters zu anderen Aus-
schreibungen der AUFTRAGGEBER 1 und 2 übertragen werden. Denn die Diskus-
sion um die Übertragbarkeit und Verallgemeinerbarkeit der Verdingungsunterla-
gen gilt auch für die Lastenheftvordrucke 1, 2 und 3, die jeweils Teil der Verdin-
gungsunterlagen sind.  
Der vom Bieter ausgefüllte Teil ist in den Pflichtenheften zu den drei Ausschrei-
bungen weitgehend deckungsgleich (s. Kapitel 5.2), und auch bei den Überarbei-
tungsprozessen greifen die Projektmitglieder auf Pflichtenheftexemplare zurück-
liegender Ausschreibungen zurück (Protokoll zu Ausschreibung 1, 2013). Dies 
legt nahe, dass die Ergebnisse, die aus der Analyse der vorliegenden Exemplare 
hervorgehen, auf andere Pflichtenhefte des Bieters übertragen werden können. 
Für andere Auftraggeber als AUFTRAGGEBER 1 und 2 können die Analyseergebnisse 
zu den vorliegenden Lastenheftvordrucken nur sehr bedingt als verallgemeinerbar 
und übertragbar gelten. Dies legt zumindest die Aussage von FAHRZEUGHERSTEL-
LER 2 nahe, dass diese Pflichtenhefte nur für Auftraggeber 1 und 2 typisch seien: 
„Ist der Ausfüllprozess der Fahrzeugcheckliste (FCL) zu Ausschreibung 2/Fahr-
zeug 1; AH Ihrer Erfahrung nach repräsentativ für aktuelle Ausschreibungen, bei 
der Sie als potentieller Fahrzeugzulieferer für den beobachteten Bieter; AH auf-
treten? AH 
Für das betreffende Bundesland; AH ja. Zweckverbände aus anderen Bundeslän-
dern definieren ihre Fahrzeuganforderungen nicht über eine auszufüllende Check-
liste, sondern über entsprechende Lastenhefte.“ (FAHRZEUGHERSTELLER 2, 2014, 
S. 1; Kursive im Original) 
Demnach sind die vorliegenden Lastenheftvordrucke für Auftraggeber des ent-
sprechenden Bundeslands verallgemeinerbar und übertragbar, aber nicht zwin-
gend für Auftraggeber anderer Bundesländer, mit denen FAHRZEUGHERSTELLER 2 




schränkt, dass nicht alle Bieter mit FAHRZEUGHERSTELLER 2 zusammenarbeiten. 
Daher wurde es notwendig, andere Auftraggeber zur Formulargestaltung der ei-
genen Lastenhefte zu befragen.  
AUFTRAGGEBER 4 belegt die Aussage von FAHRZEUGHERSTELLER 2 durch die 
Aussage, dass er keine Lastenhefte fordert, weil er keine Fahrzeuge anschafft. So 
kommentiert AUFTRAGGEBER 4 die Gestaltung der Verdingungsunterlagen fol-
gendermaßen: „Die von Ihnen beschriebene Tabellenstruktur entspricht daher 
nicht unserer Unterlagenstruktur.“ (E-Mail vom 23.12.2015) Diese Antwort von 
AUFTRAGGEBER 4 basiert auf meiner Beschreibung von Lastenheften durch fol-
gende Eigenschaften: die Struktur der Verdingungsunterlagen, die Anlage zu 
Fahrzeuganforderungen und die zeichenmodale Gestaltung der Lastenheftvordru-
cke von AUFTRAGGEBER 1 und 2 und der Pflichtenhefte des Bieters. Zu meiner 
Frage nach der zeichenmodalen Gestaltung der Fahrzeugbeschreibungen (E-Mail 
vom 29.12.2015) resümiert AUFTRAGGEBER 4 für seine Verdingungsunterlagen:  
„Wir geben den Bietern vor, dass die Fahrzeugzeichnungen dem Fahrzeugkonzept 
als Anlage beizufügen sind. Die Bieter reichen dann die Zeichnungen und viele 
andere geforderte Dokumente als separate Anlagen zum Angebot ein. Dem Ange-
bot liegen geforderte Konzepte bei, z.B. das Fahrzeugkonzept, die textlich den roten 
Faden mit Verweisen auf die Anlagen bilden.“ (AUFTRAGGEBER 4; E-Mail vom 
29.12.2015) 
Da AUFTRAGGEBER 5 keine Fahrzeuge beschafft und dementsprechend keine Las-
tenhefte einsetzt, finden sich im Interview (E-Mail vom 29.12.2015) keine Aus-
sagen, die Rückschlüsse zur Aussage von FAHRZEUGHERSTELLER 2 zulassen.  
Dagegen schränkt AUFTRAGGEBER 3 die Gültigkeit der Aussage von FAHRZEUG-
HERSTELLER 2 ein. Denn AUFTRAGGEBER 3 gestaltet Lastenhefte in Formularform, 
bei denen der Ankauf von Neufahrzeugen durch das EVU Teil der Ausschreibung 
sein kann: 
„Grundsätzlich kommen derartige Fahrzeuglastenhefte bei uns nur in den Aus-
schreibungen zum Einsatz, bei denen wir nicht selbst über unseren landeseigenen 
SPNV-Fahrzeugpool die zu nutzenden Fahrzeuge beistellen. ... Auszufüllende 
Dokumente zu den angebotenen Fahrzeugeigenschaften gab es somit bei von uns 
federführend durchgeführten Ausschreibungsverfahren nur in den Ausschreibun-
gen 5 und 4; AH.“ (AUFTRAGGEBER 3; E-Mail vom 23.12.2015)  
Auch AUFTRAGGEBER 4 schränkt die Aussage von FAHRZEUGHERSTELLER 2 inso-
weit ein, als Bieter in der Kommunikation mit Fahrzeugherstellern Lastenhefte 




„Es ist durchaus möglich, dass ein Eisenbahnverkehrsunternehmen (EVU) aus un-
seren Anforderungen dann ein Lastenheft in der von Ihnen beschriebenen Struktur 
erarbeitet und an den Fahrzeughersteller übergibt – mit der Bitte, dies in ein Pflich-
tenheft umzuwandeln. In diesen Prozess haben wir als Vergabestelle jedoch keinen 
Einblick.“ (AUFTRAGGEBER 4; E-Mail vom 23.12.2015) 
Auf der Grundlage der Aussagen von FAHRZEUGHERSTELLER 2, AUFTRAGGE-
BER 1, 2, 3 sowie 4 und deren Interpretation lässt sich zusammenfassen, dass die 
Übertragbarkeit der Analyseergebnisse zu Pflichtenheftexemplaren lediglich für 
den Teil der Pflichtenhefte gültig ist, der aus den Lastenheftformularen stammt. 
Denn Letztere sind entsprechend standardisiert (s. Kapitel 4.2.4). Insbesondere 
bei Bildern und Text-Bild-Relationen, die ausschließlich in Pflichtenheften vor-
kommen, existieren kaum Gestaltungsvorgaben für die Bieter als Textproduzen-
ten. D. h., der Grad der Standardisierung durch die Auftraggeber ist für diese 
Textelemente relativ gering. Sind Bilder in Pflichtenheften technische Zeichnun-
gen, ist für diese aber ein hoher Grad an Standardisierung anzunehmen, weil sie 
„DIN-konform“ (BAG SPNV, 32016, S. 80) sein sollen. Dementsprechend sind 
Analyseergebnisse zu technischen Zeichnungen in Pflichtenheften grundsätzlich 
verallgemeinerbar und übertragbar, soweit sie DIN-konform sind. Zu prüfen ist 
in den vorliegenden Pflichtenheftexemplaren aber, inwieweit deren technische 
Zeichnungen DIN-konform sind. 
Der Frage, ob die Ergebnisse aus dem vorliegenden Teilkorpus auf Pflichtenhefte 
anderer Domänen übertragbar sind, nähert sich die Analyse des Interviews mit 
dem Geschäftsführer eines IT-Unternehmens aus der Domäne Ausschreibungs-
wesen für eGovernance. Er gibt an, dass Lastenheftvordrucke auszufüllen sind, 
die sich in der Gestaltung in verschiedenen Verfahren ähneln (GESCHÄFTSFÜHRER 
SOFTWAREUNTERNEHMEN; E-Mail vom 16.4.2015). Technische Zeichnungen und 
die dazugehörigen DIN-Normen spielen aber keine Rolle (ebd.). Somit sind die 
Analyseergebnisse nicht auf Domänen übertragbar, die keine technischen physi-
kalischen Gegenstände ausschreiben, die sich durch technische Zeichnungen dar-
stellen lassen. Festzuhalten bleibt aber, dass der Zusammenhang zwischen Las-
tenheft und Pflichtenheft als Vordruck und ausgefüllter Vordruck als Teil von 
Formularkommunikation auch in anderen Domänen besteht. Diese Schlussfolge-
rung untermauert auch die Beschreibung von Lastenheftvordrucken als Teil von 
Ausschreibungsunterlagen in Lehrwerken, beispielsweise in TEICH/KOLBEN-




4.2.6 Fahrpläne des Bieters 
Auch die Fahrplanvarianten sind Textsortenexemplare, die Bieter in Ausschrei-
bungsverfahren erstellen, weil Auftraggeber diese fordern, wie die Bewerbungs-
bedingungen zu Ausschreibung 1 bei der Beschreibung des Textsortennetzes ver-
anschaulichen (s. Kapitel 4.2.2). Varianten der Textsorten Fahrplan stellen der 
Tabellenfahrplan, der Bildfahrplan und der Fahrzeugumlaufplan dar. Alle drei 
Varianten bilden den Fahrzeugbetrieb aus unterschiedlichen Perspektiven bzw. 
mit unterschiedlichen Zielen und entsprechend unterschiedlichen Gestaltungs-
konventionen ab. Das Teilkorpus Fahrpläne setzt sich wie folgt zusammen, die 
alle aus Ausschreibung 1 zu Fahrzeug 1 stammen (s. Tabelle 4-10): 
Textsortenvarianten Anzahl der Exemplare Summe der Seiten 
Tabellenfahrplan 1 3 
Bildfahrplan 1 1 
Fahrzeugumlaufplan 1 7 
Summe 3 11 
Tabelle 4-10: Übersicht und quantitative Angaben zum Teilkorpus Fahrpläne  
(eigene Darstellung). 
Bei diesem Teilkorpus handelt es sich um das kleinste Korpus innerhalb des Ge-
samtkorpus erhobener Texte. Es dient der Veranschaulichung der Textsorte, weil 
es in seiner multimodalen Gestaltung eine Sonderrolle einnimmt: So kommen ei-
nige der Varianten weitgehend ohne schriftsprachliche Elemente aus und folgen 
Gestaltungskonventionen, die einerseits durch die Software zur Erstellung vorge-
geben, andererseits als Lehrbuchwissen vermittelt werden. Diese Textsorte steht 
nicht im Fokus der Betrachtung. Die Textsortenanalyse dient dazu, die Darstel-
lung der ausgewählten Textüberarbeitungen (s. Kapitel 6.1) nachvollziehbar zu 
machen. 
Für die Übertragbarkeit und Verallgemeinerbarkeit der Analyseergebnisse aus 
dem jeweiligen Exemplar zu einer Fahrplanvariante lässt sich Folgendes festhal-
ten: Während Bildfahrpläne durch den integrativen Taktfahrplan in Bezug auf In-
halt und Darstellung normiert sind (die Exemplare müssen kompatibel sein) und 




pläne ausdrucksseitig weniger stark konventionalisiert, da das technische Medium 
viele Darstellungsmöglichkeiten zur Verfügung stellt. Dies bestätigt auch der Ex-
perte Prof. Dr.-Ing. Jörn PACHL (Lehrstuhlinhaber TU Braunschweig): 
„Bei Umlaufplänen habe ich Zweifel, ob es da überhaupt noch eine über alle EVU 
einheitliche Symbolik gibt. Das Grundprinzip ist natürlich immer gleich. Die Bal-
ken werden mit der zugehörigen Leistung (z. B. Zugnummer) und der Anfangs- und 
Endzeit beschriftet. In den Lücken zwischen den Balken wird die Betriebsstelle an-
gegeben. Eine Beschreibung findet sich vermutlich in den einschlägigen Berufs-
schullernbüchern für ‚Eisenbahner im Betriebsdienst‘, wie z. B. ‚Grundwissen 
Bahn‘ von Marks/Fährmann. 
Hinsichtlich Farben, Schraffuren und sonstiger Symbole können die EVU aber in-
dividuelle Regeln nutzen. Es hängt teilweise auch von der verwendeten Software 
ab. Im Anhang habe ich als Beispiel mal einen Auszug aus einem Umlaufplan bei-
gefügt, der mit der Software FBS erstellt wurde (Quelle: www.irfp.de). In dem gelb 
markierten Fenster sind die Daten des Zuges 13236 aufgeführt, so dass man diese 
mit der Darstellung im Umlaufplan vergleichen kann. Da FBS auch von dem beo-
bachteten Bieter; AH benutzt wird, orientiert es sich sehr stark an den Anforderun-
gen der Deutschen Bahn. ... Andere Programme zur Umlaufplanung haben z. B. 
die Firmen IVU und Trapeze.“ (PACHL E-Mail vom 29.10.2014) 
Im Anschluss an die Aussage von PACHL erkundigte ich mich nach der Software, 
die der beobachtete Bieter nutzte. Der FAHRZEUGTECHNIKER DES BIETERS (E-Mail 
vom 29.10.2014) nannte mir den Softwarehersteller und die Software, mit deren 
Hilfe er die Textsortenexemplare produzierte, die kooperativ überarbeitet wurden. 
Diesen Hersteller bat ich um die Anleitung für die genannte Software, um Er-
kenntnisse zu erlangen, inwieweit die Software die multimodale Gestaltung der 
Textsortenexemplare begrenzt. Leider konnte ich die entsprechende Anleitung zu 
dieser Software aber nicht erhalten: „Nach Rückfrage mit dem Fachbereich tei-
len wir Ihnen mit, dass es sich hierbei um interne Unterlagen handelt, die wir 
leider nicht herausgeben können.“ (HERSTELLER VON UMLAUFPLANSOFTWARE;  
E-Mail vom 31.10.2014) Zu berücksichtigen bleibt auch, dass weitere Soft-
warehersteller existieren, auf deren Produkte andere Bieter zurückgreifen können. 
Die Symbolik für die Darstellung verschiedener Betriebsarten von Fahrzeugen – 
beispielsweise eine Fahrt mit zwei Waggons, die sogenannte Doppeltraktion, oder 
eine Ruhezeit für einen Zug – kann bei Software von derjenigen abweichen, die 
der Bieter bei der beobachteten Überarbeitung nutzte. 
Festzuhalten bleibt, dass die Analyseergebnisse zu den vorliegenden Exemplaren 
von Bild- und Tabellenfahrplänen dadurch verallgemeinerbar und übertragbar 




aufweisen. Der Netzbetreiber prüft die Darstellung und kann Exemplare aufgrund 
ihrer Gestaltung für ein Testierungsverfahren zurückweisen. Die Gestaltungskon-
ventionen von Umlaufplänen werden dagegen zwar als Lehrbuchwissen vermit-
telt, lassen aber viel Gestaltungsspielraum, beispielsweise nutzen sie keine ein-
heitliche Symbolik für die Darstellung verschiedener Betriebsarten von Fahrzeu-
gen. Darüber hinaus sind die Darstellungen für diese Fahrplanvarianten nicht vom 
Netzbetreiber mit Anträgen anderer EVU abzugleichen, sodass dieser die Um-
laufpläne bei einem Testierungsverfahren nicht wegen mangelnder Vergleichbar-
keit zurückweisen kann. Wie die obige Einführung in die Materialsammlung be-
reits aufzeigt, trennt sie das Textkorpus und die weitere Datensammlung. Denn 
das Textkorpus ist Grundlage für die Textanalyse entsprechend dem integrierten 
Textanalyseraster (s. Kapitel 3), während Interviews und Beobachtungsprotokolle 
die Grundlage für die Interpretation des Textproduktionsprozesses (s. Kapitel 6.1) 
liefern. 
4.3 Beschreibung weiteren Materials  
und des interfachlichen Kontextes 
Die weitere Datensammlung dient dem Zweck, den Kontext näher zu erläutern, 
in den die Textsortenexemplare des Textkorpus funktional-pragmatisch eingebet-
tet werden. So geht dem eigentlichen Überblick über Interviews und Protokolle 
eine Beschreibung des Kontextes voraus. Insbesondere bei der Beschreibung der 
Projekte steht deren interfachliche Zusammensetzung im Fokus, sodass dieses 
Teilkapitel ein Grundelement der Forschungsfrage präzisiert, wie sich Interfach-
lichkeit auf die semiotische Effizienz von Sprache-Bild-Textsorten auswirkt. Die 
Projektkommunikation ist wiederum durch die Voraussetzungen der Domäne und 
die Vorgaben der beteiligten Auftraggeber- sowie Bieterorganisationen bestimmt. 
Daher werden die Domäne und diese Organisationen vorab beschrieben.  
4.3.1 Beschreibung der interfachlichen Projektstrukturen als Teil  
der erforschten Domäne und Organisationen 
Die Strukturen von Domäne, Organisation und Projekt sind eng verwoben, teil-
weise sind diese Kategorien nicht trennscharf, sodass sich Eigenschaften des Kon-
texts mehreren dieser gesellschaftlichen Strukturen zuweisen ließen. Die folgende 




der Abstraktion vom Allgemeinen zum Speziellen an. Interfachlichkeit als Teil 
der zentralen Forschungsfrage steht bei der Beschreibung aller drei Gesellschafts-
strukturen im Vordergrund. 
Die Domäne Ausschreibungskommunikation im SPNV ist als interfachliche 
Diskursgemeinschaft geprägt. Deutlich wird dies in der dritten Ausgabe des 
Wörterverzeichnisses „Fachwort im Verkehr“ (WIEDEMANN, 32006), durch das 
der Verband deutscher Verkehrsunternehmen (VDV) versucht, Terminologie von 
Ausschreibungskommunikation im öffentlichen Personennahverkehr (ÖPNV) zu 
konventionalisieren. Der Vorsitzende des VDV-Ausschusses Recht und Wirt-
schaft, Heinz RUNDE, beschreibt diese Interfachlichkeit in der Einleitung mit Be-
zug auf die Auflösung des Regionalverkehrsmonopols durch die Marktliberalisie-
rung und Einführung der Ausschreibungspflicht im Jahr 1992: 
 „Aber die Welt des Verkehrs hat sich in dieser Zeit seit Erscheinen der ersten 
Ausgabe 1964; AH extrem gewandelt, neben vielem anderen gibt es technische 
Neuerungen und eine Fülle neuer Rechtsgrundlagen und Rechtsprechung .... Es 
erscheint schon heute schwer vorstellbar, dass in der Ausgabe von 1992 zum Bei-
spiel das inzwischen so wesentliche Vergaberecht als Stichwort nicht existiert.“ 
(RUNDE, 2006, S. 8) 
Nicht nur an der VDV-Arbeit zum „Fachwort im Verkehr“ (WIEDEMANN, 32006) 
sind Mitarbeitende des Bereichs Recht und Wirtschaft beteiligt, sondern auch die 
Domäne SPNV-Ausschreibungen bündelt die Fachsprachen von Ingenieuren, Ju-
risten und Betriebswirten. Dabei beziehen sich die Kommunikanten des Hand-
lungsfelds auf Textsortenkonventionen, die das Textsortennetz zu SPNV-Aus-
schreibungsverfahren (s. Kapitel 4.2) realisiert. Juristen und Betriebswirte können 
in dieser interfachlichen Kommunikation als Laien gegenüber Ingenieuren auftre-
ten, wenn die gemeinsame Kommunikation Elemente eines außersprachlichen 
technischen Prozesses oder Ähnliches behandelt. Dies gilt vice versa für Kommu-
nikation über juristische und betriebswirtschaftliche Prozesse. Zu prüfen ist, in-
wieweit Projektmitglieder interfachliches Wissen unabhängig von ihrem Ausbil-
dungs- und Abteilungshintergrund durch langjährige, regelmäßige Tätigkeit in 
Projekten erwerben können. Beispielsweise könnten ein Ingenieur und ein Be-
triebswirt die Bedeutung einer juristischen Generalklausel für den gesamten Text 
nachvollziehen. Ein Jurist oder Betriebswirt könnte die Bedeutungen von Linien-
schraffuren in einer technischen Zeichnung, die Bedeutung der Nominalphrase 




korrekte Angabe – oder der Abkürzung DMU (Diesel multiple unit/Dieseltrieb-
wagenzug) kennen. Ein Ingenieur und Jurist könnten das Verfahren der Barwert-
methode kennen und Erläuterungen des Betriebswirts zu einer entsprechenden 
Angabe in einem Pflichtenheft nachvollziehen. 
Das praktische Problem im Forschungsfeld (s. Einleitung) stellt sich für den Auf-
traggeber anders dar als für die Bieter: Auftraggeber kommen den Anforderungen 
für Ausschreibungspflicht und Daseinsvorsorge nach, während Bieter versuchen, 
eine Ausschreibung zu gewinnen bzw. den Zuschlag für eine Ausschreibung zu 
erhalten oder die Zuschlagserteilung für einen Konkurrenten zu verhindern. 
Auftraggeber vertreten den Staat und nehmen dementsprechend Teile seiner Auf-
gaben wahr, insbesondere die Aufgabe der Daseinsvorsorge.134 Aufgabe des Staa-
tes ist es, „die Bereitstellung einer ausreichenden Nahverkehrsversorgung zu an-
gemessenen Preisen und angemessener Qualität“ (LINKE, 2010, S. 32) sicherzu-
stellen und damit aus Sicht der Daseinsvorsorge mangelnde Marktergebnisse zu 
kompensieren.135 Dabei hat Wettbewerb eine „Verbesserung des Verkehrsange-
bots in qualitativer und quantitativer Hinsicht“ (ebd., S. 33) zum Ziel und vermei-
det eine „Ausdünnung des Verkehrsangebots“ (ebd.) oder eine „von Oligopolen 
 
134  Daseinsvorsorge hat in der Vergangenheit „Veranstaltungen der öffentlichen Hand be-
schrieben, die sie zur Befriedigung seiner Bedürfnisse dem Einzelnen zur Verfügung 
stellt“ (SCHNIEDERS, 2010, S. 35), vor allem Elektrizität, Gas, Wasser, Eisenbahnverkehr 
und der öffentliche Nahverkehr (ebd.). Die Begrenzung auf lebensnotwendige Leistungen 
ist aufgegeben worden und „erstreckte den Daseinsvorsorgeauftrag auf alle nützlichen 
Leistungen, die der Allgemeinheit angeboten werden“ (LINKE, 2010, S. 20), wobei mit 
dessen Zuordnung zur Leistungsverwaltung der „Entzug von den Wettbewerbsregeln“ ein-
hergehen sollte (ebd., S. 21). Der heutige Begriff von Daseinsvorsorge hat diesen „postu-
lierten Ausschluss der Wettbewerbsregeln“ (ebd.) aufgegeben. SCHNIEDERS (2010, S. 36) 
schätzt ein, dass sich aus dem heutigen Begriff von Daseinsvorsorge keine rechtlichen 
Schlussfolgerungen ableiten lassen. Er wendet zugleich aber Folgendes ein: „Wenn man 
dem Begriff heute unter Geltung des Grundgesetzes überhaupt einen materiellen Gehalt 
geben kann, so den des Subsidiaritätsgedankens: Der Staat ist dort auf den Plan gerufen, 
wo die Gesellschaft ihre Bedürfnisse ohne staatliche Mitwirkung nicht zu erfüllen in der 
Lage ist.“ (ebd.) 
135  BOCK (2010, S. 265) stellt die Hypothese auf, dass in Deutschland SPNV-Vergabeverfah-
ren nach dem Prinzip ‚Mehr Schein als Sein‘ durchgeführt werden, da seit der Marktlibe-
ralisierung 1996 nur 31,7 % der Betriebsleistungen ausgeschrieben wurden. Die relativ ge-
ringe Abnahme vom Marktanteil des ehemaligen Monopolisten Deutsche Bahn von 75 % 
(2012) auf 69 % (2016) (BAG SPNV, 2015, o. S.) untermauert die Hypothese, dass die 




geprägte  Marktstruktur“ (ebd.). Darüber hinaus haben Auftraggeber zwei wei-
tere Restriktionen zu berücksichtigen: 
„Die wettbewerbliche Vergabe dieser SPNV-Leistungen muss derzeit nach dem 
Gemeinschaftsrecht lediglich im Rahmen eines diskriminierungsfreien und trans-
parenten Verfahrens erfolgen.“ (BOCK, 2010, S. 264) 
Die Ziele der Qualitätssicherung zu einem angemessenen Preis, aber auch Siche-
rung von Transparenz und Diskriminierungsfreiheit unter den Bietern finden sich 
auch in der Antwort eines interviewten Auftraggebers zur Frage, ob und wie Op-
timierungsvorschläge in die Anforderungen aufgenommen werden: „Entschei-
dend ist die Überlegung, was den Preis senkt, die Qualität der zu erbringenden 
Leistung dabei nicht wesentlich mindert und vergaberechtlich zulässig ist.“ 
(AUFTRAGGEBER 1, 2013, S. 7 f.) 
Bieter verfolgen dagegen das Ziel, einen Zuschlag zu erhalten, da sie sich über-
wiegend über Ausschreibungsaufträge finanzieren. Möglicherweise könnten sie 
auch das Ziel verfolgen, eine Zuschlagserteilung für einen Konkurrenten zu ver-
hindern, beispielsweise durch Antrag auf Aufhebung eines Verfahrens. Letzteres 
berücksichtigen bereits die Bewerbungsbedingungen bei der Darstellung des Ver-
fahrensablaufs (s. Kapitel 4.2.2). Sinnvoll würde für einen Bieter, der den Zu-
schlag im Verfahren nicht erhält, die Verfahrensaufhebung zu beantragen, damit 
er die eigene Marktposition innerhalb der Konkurrenzsituation nicht verschlech-
tert. 
Neben dem Ziel, den Zuschlag zu erhalten, kann für einen Bieter bei Angeboten 
das weitere Ziel bestehen, das eigene Image aufzubauen oder zu verbessern. Dies 
belegt die Aussage des Bieters: 
„Angebotstexte sind der überwiegende Bestandteil eines Angebots, das wir unse-
rem Kunden, dem Aufgabenträger, bei einem Ausschreibungsverfahren machen. 
Der Angebotstext ist in einem Verfahren die Visitenkarte des Unternehmens, die 
wir beim Kunden abgeben.“136 (BEREICHSLEITER DES BIETERS, 2011, S. 1) 
Da sich andere Bieter ebenfalls in der vergleichbaren Konkurrenzsituation wie 
der interviewte Bieter befinden und wie dieser Bieter regelmäßig bei denselben 
 
136  Zum Zeitpunkt des Interviews forderten die Auftraggeber noch Angebotstexte anstatt Op-
timierungsvorschläge, was Kapitel 4.2.2 bei der Darstellung des Entwicklungsprozesses 




Auftraggebern an Ausschreibungen teilnehmen, ist davon auszugehen, dass auch 
andere Bieter dieses Ziel der Imagepflege bei Auftraggebern verfolgen. 
Organisationen agieren in der Domäne des SPNV-Ausschreibungswesens und 
bestimmen zugleich die interfachliche Projektkommunikation durch ihre Regeln 
und Abläufe. Zu den allgemeinen Charakteristika einer Organisation (s. Kapitel 
2.4) zählt das Spannungsverhältnis zwischen Formalisierung und Intersubjektivi-
tät, das während der gemeinsamen Textüberarbeitungsprozesse kaum zu beobach-
ten ist. Dies führe ich darauf zurück, dass die Textüberarbeitungsprozesse dem 
stark-formalisierten Bereich der Organisationenkommunikation zuzuordnen sind: 
So wird die Anordnung der Verfahrensschritte durch den Auftraggeber vorgege-
ben, aber auch innerhalb der Organisation wird der Verfahrensablauf durch eine 
Leitlinie standardisiert.137  
Die Organisationen werden im Folgenden über das Verhältnis charakterisiert, das 
zwischen ihnen während Ausschreibungsverfahren besteht. So wird das Verhält-
nis zwischen den Organisationen Bieter und Auftraggeber anhand der Kategorien 
‚institutionelle Asymmetrien‘ und ‚Wissensasymmetrie‘ beschrieben. An den 
Vorgaben der Auftraggeber wird deutlich, dass die Kommunikation zwischen 
Auftraggeber und Bietern durch eine institutionelle Asymmetrie (s. Kapitel 2.4) 
geprägt ist. Denn der Auftraggeber nutzt als Organisation die Möglichkeit, Kom-
munikation zu gestalten, Initiativen zu ergreifen und sich zurückzuhalten. Sank-
tionierungsmittel des Auftraggebers ist der Ausschluss von Bietern. Kriterien für 
den Ausschluss werden festgelegt durch die „Verdingungsordnung für Leistungen 
– Teil A“. Die institutionelle Asymmetrie wird dadurch deutlich, dass der Auf-
traggeber Kommunikationsprozess und -produkt normiert: 
Den Kommunikationsprozess standardisieren die Auftraggeber zum einen 
dadurch, dass sie das Textsortennetz durch die Auswahl der Textsorten thema-
tisch bestimmen. Dadurch wird die Qualität der Angebote sichergestellt: Bei-
spielsweise werden Testate für Fahrzeuge und Fahrpläne von der zuständigen Be-
hörde DB Netz AG gefordert, aber auch die schriftliche Versicherung über die 
 
137  Das entsprechende Dokument, das diesen Prozess standardisiert, konnte ich der Prüfungs-
kommission nicht zugänglich machen, hatte es aber als Moderator des Qualitätsportals zu 





Einhaltung der Mindestanforderungen mit dem Angebotsschreiben. Dadurch, 
dass der Auftraggeber die Reihenfolge der Textsorten des Textsortennetzes fest-
legt (s. Kapitel 4.2.2), wird gewährleistet, dass das Verfahren innerhalb eines be-
stimmten Zeitraums abgeschlossen wird. Diesem Ziel dient auch die Festlegung 
von Fristen für die Einreichung von Textsortenexemplaren – hier von Rügen –, 
die unverzüglich mitzuteilen sind (BEWERBUNGSBEDINGUNGEN, Ausschrei-
bung 1, S. 10). Gleichzeitig verpflichtet sich der Auftraggeber, Rückfragen „un-
verzüglich und höchstens bis 6 Tage vor Ablauf der Angebotsfrist“ (ebd.) zu be-
antworten.  
Des Weiteren verpflichtet sich der Auftraggeber zu medialer Schriftlichkeit der 
Antworten: „Mündliche Auskünfte bzw. mündliche Antworten auf sachdienliche 
Rückfragen und/oder Rügen zu den Ausschreibungsunterlagen werden nicht er-
teilt.“ (ebd., S. 9) Damit wird gewährleistet, dass kein Bieter diskriminiert wird, 
weil er aus der Kommunikation ausgeschlossen wird, und dass der Auftraggeber 
keine geheimen Absprachen mit einem Bieter trifft. Letzteres dient dem Ziel der 
Transparenz, die auch dadurch gewährleistet wird, dass „Änderungen in den oder 
Erläuterungen zu den Vergabeunterlagen“ (ebd., S. 10) mitgeteilt werden, die sich 
aus Rückfragen und Rügen ergeben. Es besteht allerdings keine vollständige 
Transparenz, da den Bietern nicht alle Rückfragen und Rügen anderer Bieter mit-
geteilt werden. Die Kommunikationsprodukte, d. h. die Kommunikate, standardi-
sieren die Auftraggeber vor allem durch die Kommunikationsform Formular 
(s. Kapitel 2.4.3). Eine Änderung der Ausschreibungsunterlagen durch den Bie-
ter, beispielsweise die Korrektur von Rechtschreibfehlern, kann durch einen Aus-
schluss aus dem Verfahren sanktioniert werden (ebd.).  
Des Weiteren dürfen Bieter „Inhalte gegenüber verfahrensunbeteiligten Dritten 
nicht kommunizieren und/oder Unterlagen weitergeben“ (BEWERBUNGSBEDIN-
GUNGEN; Ausschreibung 1, S. 10). Somit wird zwar gewährleistet, das Verfahren 
innerhalb eines bestimmten Zeitraums abzuschließen. Gleichzeitig wird eine 
Transparenz des Verfahrens außerhalb der beiden Organisationen Bieter und Auf-
traggeber aber verhindert. Dies gilt beispielsweise für Bieter, die zu dem Verfah-
ren nicht zugelassen worden sind. Transparenz besteht demnach nur innerhalb der 
Organisationen, die am Verfahren beteiligt sind, aber nicht für alle Organisatio-




Der Auftraggeber nutzt die institutionelle Asymmetrie, um Themen des Textsor-
tennetzes, die Reihenfolge und Zeitpunkte von Kommunikationsschritten, medi-
ale Schriftlichkeit (die vorgesehenen Bietergespräche ausgenommen) und die 
Kommunikanten festzulegen. Dies dient dazu, die Ausschreibungsziele, Rechts-
sicherheit, Transparenz und eine zeitliche Überschaubarkeit im Verfahren, aber 
auch die Qualität der geforderten Dienstleistung zu gewährleisten. Gleichzeitig 
soll die Diskriminierung von Bietern verhindert werden. 
Bei der Wahl des Bedeutungsumfangs von Wortgruppen innerhalb der Anforde-
rungen an die Dienstleistung bewegt sich der Auftraggeber in dem Spannungs-
verhältnis, zu enge oder zu vage Vorgaben zu machen: 
„Auf Tagungen wie der Fachveranstaltung ‚Wettbewerb im SPNV‘ der BAG 
SPNV im Februar 2013 in Fulda; AH und in Gesprächen werfen EVU uns manch-
mal vor, dass wir zu viel vorschrieben, zu streng definierten. Wenn wir darauf rea-
gieren und Formulierungen bewusst offen lassen, haben wir die Erfahrung gemacht, 
dass zu eben diesen Formulierungen die Rückfrage kommt, was genau gemeint sei. 
Z. B. haben wir die Formulierung ‚Personenbediente Verkaufsstelle in der Nähe 
zum Bahnhof‘ gewählt und Nähe nicht genauer definiert. Im Rahmen des Rückfra-
geverfahrens kam dann die Rückfrage, was mit Nähe gemeint sei, was wir infolge-
dessen definiert haben. Wir interpretieren den Wunsch nach Präzisierung so, dass 
EVU häufig die Sorge haben, aus dem Verfahren auszuscheiden, wenn ihre Ausge-
staltung unserer Vorgaben – auch in den Optimierungsvorschlägen – nicht unseren 
Vorstellungen entsprechen sic; wenn wir beispielsweise unter Nähe eine gerin-
gere Entfernung vom Bahnhof verstehen als ein vom EVU benannter Ort. Die Hür-
den für einen Ausschluss von Bietern bei nicht konkret bestimmten Anforderungen 
sind allerdings sehr hoch.“ (AUFTRAGGEBER 1, 2013, S. 7; Kursive im Original)  
Diese Möglichkeiten der Kommunikationsprozess- und Kommunikationspro-
duktgestaltung erhält der Auftraggeber als staatliche Organisation, der durch Ver-
ordnungen und Gesetze eine Zwangsgewalt zugeordnet wird. So kann der Auf-
traggeber Bieter aus dem Verfahren ausschließen, nicht zulassen und den Zu-
schlag erteilen, aber auch die Kriterien für die Erteilung des Zuschlags festlegen. 
Kommunikate werden demnach durch die Kommunikationsform Formular nor-
miert, gleichzeitig wird die thematische Gestaltung durch Rückfragen und weitere 
Rückmeldungen zu den Verdingungsunterlagen ausgehandelt. 
Aber auch die Bieter-Organisationen erhalten als Kommunikanten die Möglich-
keit, Initiative zu ergreifen. Dies wird auch in den Bewerbungsbedingungen von 





„Enthalten die Vergabeunterlagen nach Auffassung des Bieters Unklarheiten 
und/oder Rechtsverstöße, so haben die Bieter die Aufgabenträger unverzüglich, 
schriftlich und ausschließlich in deutscher Sprache darauf hinzuweisen.“ 
(BEWERBUNGSBEDINGUNGEN, Ausschreibung 1, S. 9) 
Ein Bieter hat die Möglichkeit, eine Rüge prüfen zu lassen: „Ist die Rüge begrün-
det, so hilft ihr das Gericht ab, indem es das Verfahren fortführt, soweit dies auf-
grund der Rüge geboten ist.“ (§ 71a Abs. 5 GWB) 
Nicht nur die inhaltliche Gestaltung der Verdingungsunterlagen kann gerügt wer-
den, sondern ein Bieter kann auch Einspruch gegen die Erteilung des Zuschlags 
einlegen. So kann die Vergabekammer in einem Nachprüfungsverfahren (§107 
Abs. 1 GWB) die (Un-)Zulässigkeit des Antrags von einem Bieter prüfen (§110 
Abs. 2 GWB). Größtmögliche Konsequenz wäre die Aufhebung des Verfahrens. 
Nach Zuschlagserteilung sind die möglichen Abfindungen aber nur gering, da 
nicht in Höhe der Vergabesumme kompensiert wird.138 Durch die Kodifizierung 
der Bieteransprüche innerhalb des Verfahrens wird die Dominanz der Auftragge-
ber als Teil der institutionellen Asymmetrie beschränkt. 
Eine Wissensasymmetrie (s. Kapitel 2.4) besteht zwischen den Organisationen 
Bieter und Auftraggeber nicht, weil beide über entsprechende Abteilungen und 
Mitglieder verfügen. Diese Mitglieder besitzen diejenige Expertise, die für das 
Verständnis und die Gestaltung der Textsortenexemplare relevant ist. So verfügt 
sowohl der Auftraggeber 1 über Experten aus den Bereichen ‚Fahrzeugtechnik‘, 
‚Betriebsplanung‘, ‚Marketing‘ und ‚Controlling‘ (AUFTRAGGEBER 1, 2013, S. 5) 
als auch der Bieter, wie die beobachtete Anwesenheit von Kommunikanten wäh-
rend der Qualitätsportale zeigt (HOLSTE139; 2013, 2010). Während der Bieter über 
juristische Experten verfügt, zieht AUFTRAGGEBER 1 externe Berater dafür hinzu:  
„Eine externe juristische Fachkraft berät uns während der Erstellung der VDU und 
im weiteren Vergabeverfahren. Aus der externen Beratung vergangener Ausschrei-
bungen nimmt man auch einiges für zukünftige Ausschreibungen mit, z. B. sind 
Konjunktivformulierungen in den VDU nicht angebracht, das Wort installiert 
drückt etwas anderes aus als ist zu installieren.“ (2013, S. 5; Kursive im Original) 
Auch AUFTRAGGEBER 2 gibt an, organisationsextern juristische Experten heran-
gezogen zu haben: „Diese Mustervergabeunterlagen haben wir zu viert erstellt – 
 
138  s. Kapitel 7.3.1. 
139  Auf Beobachtungsprotokolle wird mit dem Namen HOLSTE auf mich als Protokollanten 




wir sind von Hause aus Ingenieure und Geografen, daher haben wir noch juristi-
sche Unterstützung hinzugezogen.“ (AUFTRAGGEBER 2; 2010b, S. 2) 
Während zwischen den Organisationen Auftraggeber und Bieter eine Wissens-
symmetrie besteht, macht die Aussage von AUFTRAGGEBER 1 zu juristischer Be-
ratung deutlich, dass zwischen den Mitarbeitenden eines interfachlichen Projekt-
teams in einer Organisation Wissensasymmetrien bestehen. Dagegen besteht zwi-
schen den Organisationen eine institutionelle Asymmetrie, weil der Auftraggeber 
teilnehmende Bieter bei Fehlern aus dem Verfahren ausschließen kann und durch 
die gesetzlichen Regelungen für staatliche Ausschreibungen das Recht erhält, den 
Verfahrensablauf und dessen Bedingungen (im Rahmen des gesetzlich Zulässi-
gen) festzulegen. 
Das interfachliche Projektteam bei den Organisationen Auftraggeber und Bieter 
kann in der Domäne zu SPNV-Ausschreibungsverfahren über die beiden Projekt-
kriterien ‚Dedikation‘ und ‚Heterogenität‘ (s. Kapitel 2.4) beschrieben werden. 
Das Kriterium ‚Dedikation‘ beschreibt grundsätzlich die konkrete soziotechni-
sche Aufgabe. In diesen Ausschreibungsverfahren hat der jeweilige Auftraggeber 
die Aufgabe, ein transparentes, diskriminierungsfreies Verfahren durchzuführen 
und einen angemessenen Preis bei angemessener Qualität zu sichern. Für die Bie-
ter besteht die Aufgabe darin, den Zuschlag am Ende des Verfahrens zu erhalten 
oder möglicherweise zu verhindern, dass ein Konkurrent den Zuschlag erhält. Des 
Weiteren kann eine Aufgabe sein, gegenüber den Auftraggebern ein positives 
Image aufzubauen oder dieses zu pflegen, weil Letztere auch in zukünftigen Ver-
fahren darüber entscheiden, wer den Zuschlag erhält. 
Das Projektkriterium ‚Heterogenität‘ beschreibt grundsätzlich die Zusammenar-
beit zwischen den Organisationen Auftraggeber, Bieter und externer Dienstleis-
ter, die in einem Projekt zusammenarbeiten. In SPNV-Ausschreibungsverfahren 
bestimmt dies einerseits der Auftraggeber durch den Verfahrensablauf (s. Kapitel 
4.2.2). Andererseits ist diese Heterogenität jeweils innerhalb der Organisation 
Bieter durch die beschriebenen Arbeitsbereiche ‚Fahrzeugtechnik‘, ‚Betriebspla-
nung‘, ‚Recht‘, ‚Marketing‘ und ‚Controlling‘ festgelegt, sodass innerhalb eines 
Projektteams die Wissensasymmetrie besteht, die bereits oben bei der Behand-




Auch die Organisation ‚Auftraggeber‘ arbeitet im interfachlichen Team an Pflich-
tenheften und an anderen Textsorten des Textsortennetzes. So führt AUFTRAGGE-
BER 4 als Antwort auf meine Frage nach der fachlichen Zusammensetzung des 
Ausschreibungsteams an: 
 „Die Abteilung ‚Vergabe SPNV‘ versteht sich als interfachliches Team – beste-
hend aus Ingenieuren und Betriebswirten, welches die Expertise der einzelnen 
Fachabteilungen der Auftraggeber 4; AH (z.B. Angebotsplanung, Fahrausweis-
vertrieb etc.), von Juristen und ggf. von externen Sachverständigen einbezieht.“  
(E-Mail vom 29.12.2015) 
Dass AUFTRAGGEBER 1 und AUFTRAGGEBER 2 Ausschreibungsunterlagen in in-
terfachlichen Teams erstellen, belegen deren Interviewaussagen (s. Kapitel 6.1). 
So läuft die Kommunikation sowohl aufseiten der Auftraggeber als auch der Bie-
ter als interfachliche Projektkommunikation ab. 
Nur sehr bedingt interfachlich scheint die Textproduktion innerhalb der Organi-
sation Fahrzeughersteller abzulaufen, da das entsprechende Bearbeiten der Pflich-
tenhefte auch nicht im Projektteam durchgeführt wird. Diese Annahme belegt die 
Aussage von FAHRZEUGHERSTELLER 2: „Das Ausfüllen obliegt dem Technical 
Bid Manager. Einzelne Passagen werden ggf. in Zusammenarbeit mit den Fach-
bereichen (Systemengineering) beantwortet.“ (FAHRZEUGHERSTELLER 2, 2014, 
S. 1) Darüber hinaus belegt diese Annahme die Beschreibung des organisations-
internen Textproduktionsprozesses durch FAHRZEUGHERSTELLER 1: 
„Da wir uns ausschliesslich auf die fahrzeugrelevanten Anforderungen der FCL 
konzentrieren, sind bei uns ausschliesslich Fahrzeugtechniker aus der technischen 
Projektierung an der Beantwortung der einzelnen Fragen beteiligt. Diese werden 
anschliessend durch das Vertriebsteam geprüft und im Einklang mit den kunden-
spezifischen Anforderungen an das Angebot gebracht.“ (2014, S. 2) 
Dementsprechend stehen sich in der Ausschreibungskommunikation innerhalb 
der jeweiligen Bieter- und Auftraggeberseite Projektteams gegenüber (s. Abbil-
dung 4-1). Die Projektkommunikation140 innerhalb des gemeinsamen Textüberar-
beitungsprozesses bewegt sich in der Schnittmenge der Teilbereiche 
 
140  PELIKAN (2019, S. 180 f.) ordnet Projektkommunikation keiner Fachsprache entsprechend 
den Gegenstandsbereichen (LSP on object level: Maschinenbau, neue Medien, ...) zu, die 
einem Wirtschaftssektor zugewiesen sind. Sie ordnet Projektkommunikation vielmehr ei-
nem Sektor zu, der von diesen Gegenstandsbereichen auf eine institutionelle Ebene des 




(s. Abbildung 4-1), wobei diejenigen, die am Textüberarbeitungsprozess beteiligt 
sind, Annahmen über den Rezeptionsprozess aufseiten der Auftraggeber treffen. 
 
Abbildung 4-1:Interfachliche Projektzusammensetzung bei Organisationen in der Do-
mäne zu SPNV-Ausschreibungsverfahren. 
Während der gemeinsamen Textüberarbeitung stellen die Kommunikanten der 
einzelnen Organisationsbereiche Textsortenexemplare vor, die ihrem Teilbereich 
zuzuordnen sind. So sind folgende Projektrollen-Textsorten-Paare zuzuordnen: 
zu Fahrzeugtechnikern das Pflichtenheft, zu Betriebsplanern Fahrplanvarianten 
sowie die Testate über die sogenannte Fahrbarkeit eines Fahrplans und zu Con-
trolling-Mitarbeitenden Kalkulationsschemata. Optimierungsvorschläge sind 
Mitarbeitenden aller Organisationsbereiche zuzuordnen. Dadurch können Letz-
tere sowohl Veränderungen im Bereich Fahrzeugtechnik als auch in der Kalkula-
tion etc. thematisieren. Juristen sind bei der gemeinsamen Textüberarbeitung aller 
Textsortenexemplare beteiligt. 
Vergleichbar mit der Beschreibung zweifacher Fach(sprach)lichkeit (s. Kapitel 
2.4.2) – der entsprechend sich die juristische Fachsprachlichkeit „über eine 
schon vorliegende Fachsprachlichkeit legt ... und in einem gewissen Sinne erst 




Ebene eines Textsortenexemplars jedes Organisationsbereichs geprüft. Die Pro-
jektleitung (s. Abbildung 4-1) muss entsprechend ihrer Aufgabe über Grund-
kenntnisse in allen Bereichen verfügen, um die Vorschläge der einzelnen Abtei-
lungsmitglieder einschätzen und beurteilen zu können. Diese Grundkenntnisse er-
werben Projektleitende meist durch Learning on the job, d. h., sie haben bereits 
an mehreren Ausschreibungsverfahren als Experten eines Organisationsbereichs 
teilgenommen.141  
Vergleichbar mit der Struktur eines Projekts aufseiten der Bieter wird die Projekt-
struktur aufseiten der Auftraggeber beschrieben, was für die Einschätzung der 
Produktion der Verdingungsunterlagen (VDU; s. Kapitel 4.2.3) relevant ist:  
„Die VDU werden von mehreren Autoren verfasst, die eine unterschiedliche (fach-
sprachliche) Ausbildung mitbringen ... Die VDU werden durch mehrere Autoren 
im Hause und anschließend mit anderen am Verfahren beteiligten Aufgabenträgern 
abgestimmt ....“ (AUFTRAGGEBER 1, 2013, S. 5 f.) 
Die Projektleitung von AUFTRAGGEBER 1 besteht aus Mitarbeitenden, die bereits 
über mehrjährige Erfahrung in Ausschreibungskommunikation bei Auftraggebern 
verfügen (ebd., S. 2). Im Bereich der Qualifikation durch die praktische Tätigkeit 
differenzieren sie für die Textproduktion auf die Frage, ob und wie ein Learning 
on the job stattfindet, wie folgt: 
„‚Learning on the job‘ im engeren Sinne findet beispielsweise durch Hinweise des 
externen Juristen zu vergangenen und aktuellen Ausschreibungen statt .... ‚Lear-
ning on the job‘ im weiteren Sinne findet dadurch statt, dass die Autoren Textbau-
steine aus VDU vergangener Ausschreibungen verwenden können, die entweder 
sie selbst oder Kollegen betreut haben ....“142 (ebd., S. 8) 
Die Heterogenität innerhalb der Projektteams lässt sich demnach sowohl aufseiten 
der Organisation Auftraggeber als auch der Organisation Bieter nach fachlicher 
Ausbildung, aber auch nach Funktionsrollen im Projekt differenzieren – z. B. als 
Experte eines Bereichs oder als Leitung.143  
 
141  Meine entsprechende Erfahrung konnte ich aus Gründen des Datenschutzes nicht durch 
Interviews absichern. 
142  Auftraggeber 2 (2010b, S. 2) beschreibt die Lernerfahrung aus der Kooperation mit exter-
nen Juristen ähnlich. 
143  Unberücksichtigt bleibt dabei, dass Projektmitarbeitende als Mitarbeitende der Organisa-
tion zwei Funktionsrollen wahrnehmen: erstens als Mitglieder einer Abteilung der Organi-
sation, zweitens als Projektmitglied der Organisation. Diese Doppelstruktur kann zu Kon-




Interfachlichkeit macht sich demnach in Projektteams in Form von Wissensasym-
metrien bemerkbar, die Projektbeteiligte durch längere Tätigkeit in Projekten re-
duzieren können. Deutlich wird auch, dass Projektkommunikation die Organisa-
tionen Bieter und Auftraggeber einschließt und die Konzepte Projekt und Orga-
nisation verknüpfen. Diese Beschreibung des Kontextes dient als Grundlage, um 
die Auswahl der Interviewpartner, die den folgenden Interviews zugrunde liegt, 
und der Beobachtungen nachvollziehbar zu machen. 
4.3.2 Durchgeführte Beobachtungen  
von gemeinsamen Textüberarbeitungen 
Nach meiner Tätigkeit beim Bieter beobachtete ich die Textüberarbeitungen zu 
den drei Ausschreibungsverfahren, zu denen im Textkorpus Textsortenexemplare 
vorliegen. Wie bereits beschrieben (s. Kapitel 4.1.1) waren diese Beobachtungen 
nicht standardisiert, nicht wiederholbar, umfassend, direkt, stationär, verdeckt, 
aktiv und teilnehmend. Folgende Beobachtungen von Textsortenexemplaren aus 
dem oben angegebenen Textkorpus wurden durchgeführt (s. Tabelle 4-11): 
Ausschreibung Bezug auf folgende Textsortenexemplare  
Ausschreibung 1 Beobachtung der Überarbeitungen zu 
Optimierungsvorschlägen aus Ausschreibung 1 
Ausschreibung 1  Beobachtung der Überarbeitungen des Pflichtenhefts 
und der Fahrplanvarianten aus Ausschreibung 1 
Ausschreibung 2 Beobachtung der Überarbeitungen des Pflichtenhefts 
aus Ausschreibung 2 
Ausschreibung 3 Beobachtung der Überarbeitungen zu 
Optimierungsvorschlägen aus Ausschreibung 1 
Ausschreibung 3 Beobachtung der Überarbeitungen des Pflichtenhefts 
und der Fahrplanvarianten aus Ausschreibung 3 
Tabelle 4-11: Übersicht Beobachtungsprotokolle (eigene Darstellung). 
Es wurde nur ein Bieter beobachtet, weil mir dieser eine Genehmigung für die 
Beobachtungen nur unter der Voraussetzung erteilte, dass ich keine Beobachtun-
gen bei Konkurrenz-unternehmen durchführte. Grund für dessen Forderung war 
 
Abteilungen widersprechen. Dies kann z. B. bei der Aufteilung der Arbeitskraft von Mit-




die Sorge, dass ich interne Informationen an die Konkurrenten – gewollt oder un-
gewollt – weitergeben könnte. 
Sowohl aus den Beobachtungen als auch aus der ersten Analyse von Exemplaren 
aus obigem Textkorpus ergaben sich Fragen, denen ich in Interviews nachging.  
4.3.3 Durchgeführte Interviews und Befragungen 
Die Analyse von Exemplaren aus dem obigen Textkorpus und die Beobachtungen 
der Textüberarbeitungsprozesse gaben den Anstoß, Interviews mit den Auftrag-
gebern der Ausschreibungen 1, 2 und 3 als Lesende der Textsortenexemplare zu 
führen. Um die Übertragbarkeit und Verallgemeinerbarkeit der Analyseergeb-
nisse aus obigem Textkorpus zu prüfen (s. Kapitel 4.2.3), befragte ich andere Auf-
traggeber der Domäne SPNV-Ausschreibungsverfahren, den Bundesverband die-
ser Auftraggeber und einen Bieter aus einer anderen Domäne. Auch die Projekt-
mitarbeitenden des Bieters, die an den Textüberarbeitungen beteiligt waren, in-
terviewte ich, um Beobachtetes zu präzisieren und Interpretationen des Beobach-
teten zu überprüfen (s. Tabelle 4-12).144 
Ausschreibung Interviewpartner/Organisation 
Ausschreibung 1 Auftraggeber 1; beide Leiter für Ausschreibung 1 
Ausschreibung 3 
 
Auftraggeber 2; Leiter für Ausschreibung 3 (erstes Tele-
foninterview) 
Ausschreibung 3 Auftraggeber 2; zweites persönliches Interview in den 
Geschäftsräumen; Leiter für Ausschreibung 3 
Ausschreibungen 6 
sowie 2 und 3 
Auftraggeber 2; Nachfolger des Verantwortlichen für 
Ausschreibungen 
Ausschreibung 4 Auftraggeber 3; Verantwortlicher für Ausschreibung 4 
/ Auftraggeber 4; Ansprechpartner für Ausschreibungen 
/ Auftraggeber 5; Ansprechpartner für Ausschreibungen 
/ BAG SPNV 
Ausschreibung 2 Fahrzeughersteller 1; Verantwortlicher für Ausschrei-
bung 2 
 
144  Die Teildatensammlung führt Befragungen/Interviews unabhängig von der Kommunikati-





1 und 3 
Fahrzeughersteller 2; Verantwortlicher für Ausschrei-
bung 1 und 3 
Ausschreibungen 
1 und 3 
Fahrzeughersteller 2; Vertraulichkeitserklärung zu Befra-
gungen von Fahrzeughersteller 2 
Ausschreibung 1 Fahrzeughersteller 3: Interview/Kontaktaufnahmever-
such 
Ausschreibungen 
1, 2 und 3 
Bieter/EVU; Bereichsleiter für die Abteilung Wettbe-
werb im Bieterunternehmen 
Ausschreibungen 
1 und 2 
Bieter/EVU; Fahrzeugtechniker 
Ausschreibungen 
1, 2 und 3 
Bieter/EVU; Redakteurin 1 
/ Geschäftsführer des Bieterunternehmens in der Domäne 
behördlicher Ausschreibungen für Software 
Tabelle 4-12: Übersicht über Interviews und Befragungen (eigene Darstellung). 
Im Folgenden wird dargestellt und begründet, welche Exemplare des Textkorpus 
für die exemplarische Textanalyse herangezogen werden. Beinahe alle aufgeführ-
ten Beobachtungen und Interviews fließen in die Analyse zu semiotischer Effizi-
enz (s. Kapitel 6) ein, die auf den Ergebnissen der Textanalyse aufbaut. Teilweise 
sind Interviewaussagen bereits oben verarbeitet worden, um die Übertragbarkeit 
und Verallgemeinerbarkeit der Textanalyseergebnisse einschätzen zu können – 
beispielsweise Aussagen von Auftraggeber 3, Auftraggeber 4 und Auftragge-
ber 5. 
4.4 Auswahl an Textsortenexemplaren für die Textanalyse 
Für die Analyse der Textsorten werden alle Exemplare herangezogen, die der Bie-
ter erstellte,145 also  
- alle Optimierungsvorschläge aller drei Ausschreibungsverfahren, 
- alle drei Pflichtenhefte aller drei Ausschreibungsverfahren, 
 




- alle drei Lastenheftvordrucke aller drei Ausschreibungsverfahren 
(LHV 1; LHV 2; LHV 3) und 
- alle Fahrplanvarianten. 
Dagegen geht die Analyse auf die Verdingungslagen in AUSSCHREIBUNG 1, also 
die Dokumente von AUFTRAGGEBER 1 (mit Ausnahme des Lastenheftvordrucks) 
nur vereinzelt ein. Diese Unterlagen werden aufgeführt, um die Modellierung des 
Textsortennetzes zu SPNV-Ausschreibungsverfahren (s. Tabelle 4–3) überprüf-
bar zu machen. Durch die Verdingungsunterlagen der AUFTRAGGEBER 3, 4 und 5 
wird überprüfbar, inwieweit sich die analysierten Exemplare von AUFTRAGGEBER 
1 und 2 von den Exemplaren der anderen Auftraggeber unterscheiden. Darüber 
hinaus ermöglichen diese Verdingungsunterlagen es, die Gestaltung mit den 
Empfehlungen der BAG SPNV (22010; 32016) zur Gestaltung der Lastenhefte ab-
zugleichen. 
Die Analyse bezieht sich in der Regel auf die Verdingungsunterlagen von AUS-
SCHREIBUNG 1, z. B. auf die Bewerbungsbedingungen und die Leistungsbeschrei-
bung. Denn die Dokumente zu AUSSCHREIBUNG 1 sind am vollständigsten und 
ermöglichen es am ehesten, Beobachtungen, Interviews und analysierte Textsor-
tenexemplare aufeinander zu beziehen. Die Beobachtungsprotokolle zu den bei-
den Treffen, bei denen Textsortenexemplare vom interfachlichen Team in AUS-
SCHREIBUNG 1 überarbeitet wurden, sind im Vergleich zu den übrigen Protokollen 
insoweit von höherer Qualität, als ein Redaktionsmitglied mein Protokoll zu der 
gemeinsamen Textüberarbeitung prüfte, an der sie ebenfalls teilnahm. Darüber 
hinaus beantwortete sie Fragen zu diesem Protokoll detailliert, indem sie die Ant-
worten auf meine Fragen in das WORD-Dokument schrieb. Sie und weitere Pro-
jektmitglieder aus AUSSCHREIBUNGSVERFAHREN 1 beantworteten schriftliche An-
fragen per E-Mail. 
An AUSSCHREIBUNG 1 ist des Weiteren besonders, dass ich mit dem Auftraggeber 
des Verfahrens – AUFTRAGGEBER 1 (2013) – ein ausführliches Interview führte, 
das er detailliert überarbeitete, bevor er es für die Veröffentlichung freigab. Er 
machte mir auch sämtliche Verdingungsunterlagen zugänglich. Auch der FAHR-
ZEUGHERSTELLER 2 (2014), dessen Fahrzeug bei der gemeinsamen Textüberarbei-




So dienen die Textsortenexemplare zu AUSSCHREIBUNG 1 meist als Muster in der 
Analyse, während die Exemplare der Ausschreibungsverfahren 2 und 3 herange-
zogen werden, um identische Merkmale oder von Dokumenten aus AUSSCHREI-
BUNG 1 abweichende Merkmale herauszustellen. Durch die Fokussierung einer 
Ausschreibung werden die Interviewaussagen vom Fahrzeughersteller, vom Auf-
traggeber, von Mitarbeitenden des Bieters, die Beobachtungsprotokolle der ge-
meinsamen Textüberarbeitungen und die Ergebnisse der Textanalyse trianguliert. 
Zu den Textsortenexemplaren des Bieters ist anzumerken, dass es sich mit weni-
gen Ausnahmen um die Abgabeversion handelt. Grundsätzlich existieren drei 
Versionen, wobei in einigen Fällen nur die Abgabeversion verfügbar war.146 
Dementsprechend werden die Textsortenexemplare aus Ausschreibung 1 fokus-
siert: Pflichtenheft 1, Lastenheftvordruck 1, der zugehörige Fahrzeugumlaufplan 
und Bildfahrplan, verschiedene Optimierungsvorschläge, von denen die für die 
Analyse wichtigsten in Tabelle 4-13 aufgeführt sind.  
Darüber hinaus werden im Folgenden Textsortenexemplare der Ausschreibungen 
2 und 3 benannt, die in der Textanalyse eine besondere Rolle spielen.  
Textsorte Bezeichnung/Spezifikation des Dokuments 
PH Pflichtenheft 3 zu Ausschreibung 3 (Auftraggeber 2; Fahrzeug 1) 
OV Optimierungsvorschlag 1 in Ausschreibung 1 
OV  Optimierungsvorschlag 2 in Ausschreibung 1 
OV Optimierungsvorschlag 7 in Ausschreibung 1 
OV Optimierungsvorschlag 10 in Ausschreibung 1 
OV Optimierungsvorschlag 1 in Ausschreibung 2 
Tabelle 4-13: Ausgewählte Textsortenexemplare für die Analyse (eigene Darstellung). 
 
146  Von Optimierungsvorschlägen werden im beobachteten Unternehmen drei Versionen er-
stellt: das Exemplar 1. des Fachautors, 2. der gemeinsamen Überarbeitung, 2. der Abgabe 
nach abschließender Überarbeitung der Redaktion und des Teamleiters. Von Pflichten-
heft 1 und 2 waren nur die Abgabeversion verfügbar. Von PH 3 sind dagegen die Vorver-
sion und die Abgabeversion verfügbar. Während der gemeinsamen Textüberarbeitungen 
wurden Pflichtenhefte als PDF-Dateien bearbeitet, sodass die WORD-Funktion „Änderun-





Die Auswahl dieser Exemplare begründet sich wie folgt: OV 1 und 2 aus AUS-
SCHREIBUNG 1 werden herangezogen, weil sie reziprok aufeinander verweisen. 
OV 7 wird genutzt, weil er durch den Einsatz von Säulendiagrammen in seiner 
Zeichenkomplexität gegenüber den übrigen Vorschlägen auffällt. Zudem wurde 
er als einziger Vorschlag im Verfahren in die Verdingungsunterlagen aufgenom-
men. OV 10 aus AUSSCHREIBUNG 1 ist aufgrund der enthaltenen Tabelle ebenso 
relevant wie OV 1 aus AUSSCHREIBUNG 2, um den Einfluss des fachlichen Hin-
tergrunds auf die Textgestaltung untersuchen zu können. Im Folgenden wird in 
Überblick über das Textkorpus und weitere Material gegeben, das in der Analyse 
herangezogen wird. 
4.5 Überblick über das Textkorpus und weitere Material  
für die Analyse 
Die folgende Tabellen stellt das Material dar, das in der Analyse der Texte (Ka-
pitel 5) und der Überarbeitungsprozesse (Kapitel 6) herangezogen wird. Darin 
werden auch die Bezeichnungen für die Dokumente angegeben, die die Analysen 
verwenden. Der 889-seitige Anhang mit dem gesamten erhobenen Material lag 
dem Prüfungsausschuss im Rahmen meines Promotionsverfahrens wie auch allen 
Professoren/-innen der Fakultät für Geisteswissenschaften an der Universität Du-
isburg-Essen im Rahmen der Auslage von Dissertation und den Gutachten der 
Prüfenden vor, die die Prüfungsordnung vorschreibt. Aus Gründen der Geheim-
haltung kann ich diesen Anhang an dieser Stelle nicht veröffentlichen, sondern 
zitiere die Auszüge in den Analysekapiteln – Kapitel 5 und Kapitel 6. Wie üblich 
(z. B. ZEHRER, 2014, S. 395 ff.), gebe ich im anschließenden Überblick auch die 





















































































































































































































































































































































































































4.5.2 Optimierungsvorschläge (OV) des Bieters 
Ausschreibung Auftraggeber Optimierungsvorschlag (OV) 
Ausschreibung 1 Auftraggeber 1 OV 1 – OV 11 
Ausschreibung 2 Auftraggeber 2 OV 1 – OV 7 
Ausschreibung 3 Auftraggeber 2 OV 1 – OV 5 
4.5.3 Pflichtenhefte und Zeichnungen des Bieters 
Ausschreibung Hersteller Fahrzeug 
Ausschreibung 1 Hersteller 2 Fahrzeug 1 
Ausschreibung 2 Hersteller 1 Fahrzeug 2 
Ausschreibung 3 Hersteller 2 Fahrzeug 1 
4.5.4 Fahrpläne des Bieters 
Ausschreibung Fahrplanvariante Weiteres 
Ausschreibung 1 Tabellenfahrplan Fahrzeug 1 
 Bildfahrplan Fahrzeug 1 
 Fahrzeugumlaufplan Fahrzeug 1 
4.5.5 Durchgeführte Beobachtungen von gemeinsamen  
Textüberarbeitungen 
Ausschreibung Textsortenexemplare  
Ausschreibung 1 Beobachtung der Überarbeitungen zu den Optimierungs-
vorschlägen aus Ausschreibung 1 (Holste 2013a) 
Ausschreibung 1  Beobachtung der Überarbeitungen des Pflichtenhefts und 
der Fahrplanvarianten aus Ausschreibung 1 (Holste 
2013b) 
Ausschreibung 2 Beobachtung der Überarbeitungen des Pflichtenhefts aus 
Ausschreibung 2 (Holste 2013c) 
Ausschreibung 3 Beobachtung der Überarbeitungen der Optimierungsvor-
schläge aus Ausschreibung 3 (Holste 2010a) 
Ausschreibung 3 Beobachtung der Überarbeitungen des Pflichtenhefts und 





4.5.6 Durchgeführte Interviews und Befragungen 
Ausschreibung Interviewpartner/Organisation 
Ausschreibung 1 Auftraggeber 1 (2013); beide Leiter für Ausschreibung 1 
Ausschreibung 3 Auftraggeber 2 (2010a); Leiter für Ausschreibung 3 bei 
(erstes Telefoninterview) 
Ausschreibung 3 Auftraggeber 2 (2010b); zweites persönliches Interview 
in dessen Geschäftsräumen; Leiter für Ausschreibung 3 
Ausschreibungen 
6 sowie 2 und 3 
Auftraggeber 2; Nachfolger des Verantwortlichen für 
Ausschreibungen (E-Mail vom 17.6.2015) 
Ausschreibung 4 Auftraggeber 3 (E-Mail vom 23.12.2015); Verantwortli-
cher für Ausschreibung 4 
Ohne Ausschrei-
bung 
Auftraggeber 4 (E-Mails vom 23.12.2015 & 29.12.2015); 
Ansprechpartner für Ausschreibungen 
Ohne Ausschrei-
bung 
Auftraggeber 5 (E-Mail vom 29.12.2015); Ansprechpart-
nerin für Ausschreibungen 
Ohne Ausschrei-
bung 
BAG SPNV (E-Mail vom 20.10.2015) 
Ausschreibung 2 Fahrzeughersteller 1 (2014); Verantwortlicher für Aus-
schreibung 2 
Ausschreibungen 
1 und 3 
Fahrzeughersteller 2 (2014); Verantwortlicher für Aus-
schreibung 1 und 3 
Ausschreibungen 
1 und 3  
Fahrzeughersteller 2 (2014); Vertraulichkeitserklärung zu 
Befragungen von Fahrzeughersteller 2 
Ausschreibung 1 Fahrzeughersteller 3 (E-Mail vom 17.4.2014): Inter-
view/Kontaktaufnahmeversuch 
Ausschreibungen 
1, 2 und 3 
Bieter/EVU; Bereichsleiter (2011) für die Abteilung 
Wettbewerb im Bieterunternehmen 
Ausschreibungen 
1 und 2 
Bieter/EVU; Fahrzeugtechniker (E-Mails vom 9.4.2014 & 
29.10.2014) 
Ausschreibungen 
1, 2 und 3 
Bieter/EVU; Redakteurin 1 (E-Mail vom 1.4.2014) 
/ Geschäftsführer des Bieterunternehmens in der Domäne 




4.5.7 Praktikumszeugnisse, Genehmigungen  
und Vertraulichkeitserklärung 
Erteilt von Dokument/Genehmigung für 
EVU/Bieter Praktikumszeugnis – Redaktion 
EVU/Bieter Praktikumszeugnis – Prozessoptimierung 
EVU/Bieter Genehmigung für Textüberarbeitungen und Dokumen-
tenverwendung  
Auftraggeber 2 Genehmigung Interview 
Auftraggeber 2 Genehmigung Interview 
Auftraggeber 1 Genehmigung Interview 
Auftraggeber 1 Genehmigung Verdingungsunterlagen Ausschreibung 1 
Auftraggeber 2 Genehmigung Verdingungsunterlagen Ausschreibung 3 
Auftraggeber 2 Genehmigung Verdingungsunterlagen Ausschreibung 2 
Fahrzeughersteller 1 Genehmigung Interview mit  
Fahrzeughersteller 1 
EVU/Bieter Genehmigung Fahrzeugcheckliste Fahrzeughersteller 1 
Fahrzeughersteller 2 Genehmigung Interview mit 
Fahrzeughersteller 2 
EVU/Bieter Freigabe von Textstellen aus allen OV 
EVU/Bieter Freigabe von Textstellen aus Pflichtenheften 1, 2 und 3 
4.5.8 Weiteres 
Prof. Dr.-Ing. Jörn Pachl E-Mail vom 29.10.2014 
Anfrage an Hersteller von Umlaufplansoftware  E-Mail vom 31.10.2014 
Fahrzeughersteller 2 Datenblatt Fahrzeug 1 






5 Exemplarische Analyse  
ausgewählter Sprache-Bild-Textsorten 
Diese empirische Analyse dient dazu, semiotische Effizienz der SPNV-Aus-
schreibungskommunikation als Verhältnis der Kommunikate (s. Kapitel 2.5) zur 
Kapazität der Kommunikanten (ebd.) zu interpretieren. Dadurch sollen die drei 
Thesen (Kapitel 2.1.3) überprüft werden, die bereits die Konzeption des Modells 
semiotischer Effizienz leiten. Die Aufwands- und Ergebnisseite des Kommuni-
kats – hier der Textsortenexemplare – als Kategorien des Modells semiotischer 
Effizienz (s. Tabelle 2–2) sind zu ungenau, um eine Analyse von Textsorten-
exemplaren durchzuführen. Daher wird im Folgenden das integrierte Analyseras-
ter zu Sprache-Bild-Textsorten (s. Kapitel 3) herangezogen, um die ausgewählten 
Exemplare (s. Kapitel 4.4) der Textsorte Optimierungsvorschlag, der Textsorten-
varianten Lasten- und Pflichtenheft sowie Fahrplanvarianten zu beschreiben, zu 
analysieren und zu interpretieren. Interpretiert werden dabei nicht mögliche Re-
zeptionspfade (s. Kapitel 2.3.3), über die nur spekuliert werden kann. Die Ergeb-
nisse zu den Beschreibungen, Analysen und Interpretationen stellen bei der Be-
stimmung semiotischer Effizienz das Kommunikat dar. Diese Ergebnisse zieht 
Kapitel 6 heran, um das Kommunikat ins Verhältnis zur Kapazität der Kommu-
nikanten zu setzen. Letzteres leistet die Beschreibung und Interpretation der pro-
tokollierten Überarbeitungen und Interviews. 
Die Analyse gibt an wenigen Stellen Definitionen von Beschreibungskategorien 
aus wissenschaftlicher Literatur wieder, um die Textsortenexemplare anhand die-
ser Definitionen zu analysieren. Weil diese Definitionen (beispielsweise von El-
lipsen oder Arten von Präpositionalgruppen) weder diskutiert werden noch derart 
abstrakt sind, dass sie in das Analyseraster (s. Kapitel 3) oder das Modell semio-
tischer Effizienz (s. Kapitel 2) einfließen, werden sie im Folgenden in Fußnoten 
wiedergegeben. Durch diese Positionierung soll die Trennung zwischen Diskus-
sion von Theorie und Konzeption gegenüber der empirischen Analyse aufrecht-
erhalten bleiben. 
Die Analysekategorie ‚Intertextualität‘, die Teil des integrierten Analyserasters 




Ausschreibungsverfahren (s. Tabelle 4–3) dar. Diese Beschreibung behandelt In-
tertextualität in Form funktionaler Relationen für die drei zu analysierenden 
Textsorten Optimierungsvorschlag, Lasten- und Pflichtenheft sowie Fahrplanva-
rianten. Daher wird Intertextualität nicht erneut für die einzelnen Textsorten, son-
dern lediglich im Zwischenfazit zur Textanalyse wiedergegeben. 
5.1 Textsorte Optimierungsvorschlag (OV) 
Die Textsorte Optimierungsvorschlag ist funktional und thematisch eng an die 
Textsorten Leistungsbeschreibung und deren Anhänge gebunden, deren erste 
Version diese Vorschläge modifizieren sollen (s. Kapitel 4.2.2; Tabelle 4–3). 
Strukturell sind Optimierungsvorschläge nicht durch die Leistungsbeschreibung 
festgelegt, aber in allen drei Ausschreibungen, in denen ich sie über drei Jahre 
erhob (s. Kapitel 4.1), relativ einheitlich gestaltet. Die einzelnen Textebenen sind 
dabei zu besprechen. Im Folgenden wird das integrierte Analyseraster zu Sprache-
Bild-Textsorten auf die genannten Optimierungsvorschläge angewendet. 
5.1.1 Textdesign 
Die Analyse der Optimierungsvorschläge gliedert sich nicht entsprechend einem 
angenommenen Rezeptionspfad, der als Pfad von einem Überblick zu Details ent-
sprechend ihrer Salienz bzw. als Top-down-Prozess beschrieben wird (s. Kapitel 
3.1), sondern nach den Kriterien der Unterkategorie ‚Textdesign‘ (s. Abbildung 
3–2). Das Beispiel in Abbildung 5-1 basiert auf der Gestaltung aller OV in Aus-
schreibung 1 und Ausschreibung 2, konkret auf OV 2 in Ausschreibung 1, und ist 
für diese prototypisch. Die folgenden Ausführungen beziehen sich auf dieses Bei-
spiel und präzisieren Angaben mit Verweis auf einzelne Optimierungsvorschläge 
des Anhangs. Abweichungen von diesem Prototypen werden im Anschluss dar-
gestellt. Die Analyse des Textdesigns kann sich beim Prototypen dieser Textsorte 
nur auf seine Schriftbildlichkeit beziehen, weil die erhobenen Textsortenexemp-
lare nur in Ausnahmefällen abbildende Diagramme oder Tabellen, aber keine iko-
nisch-materiellen Bilder verwenden – nur Ausschreibung 2 nutzt Tabellen regel-
haft für Anhänge.  
Entsprechend finden sich zum Kriterium ‚Panel‘ lediglich Kopf- und Fußzeilen, 




abgegrenzte Rechtecke etc. innerhalb dieses Fließtextes. D. h., es sind keine ‚Pa-
nels‘ vorhanden, wie sie in Comics bzw. entsprechend der Comic-Theorie be-
schrieben werden (s. Kapitel 3.1). Erst die Beschreibung weiterer Texteigenschaf-
ten, die zur Unterkategorie ‚Design‘ gehören, ermöglicht es, das ‚Gesetz der 
Nähe‘ als zweites Kriterium der Unterkategorie ‚Layout‘ zu analysieren. 
Sämtliche Optimierungsvorschläge nutzen Blocksatz, die Schriftart, -größe und  
-graustufe der Fließtexte (‚Form‘, ‚Größe‘, ‚Kontrast‘) unter den Überschriften ist 
einheitlich gestaltet (‚Similarität‘ als Teil von ‚Design‘). Diese Fließtextelemente 
sind in einem regelmäßigen Abstand zwischen der Kopf- und Fußzeile ‚positio-
niert‘. Durch den ‚Graustufenkontrast‘ zum Weiß des Hintergrunds heben sich 
diese Fließtextelemente, aber auch die Überschriften vom Hintergrund ab. Solche 
Mittel der Schriftbildlichkeit, die Fließtextelemente zu Textkörpern machen, bil-
den mehrzeilige Fließtextflächen. Jene Schriftflächen werden von den Überschrif-
ten abgehoben, indem nur die Überschriften in die ‚Form‘ des Fettdrucks gesetzt 
werden. Neben den Überschriften werden in der untersten Fließtextfläche die 
Schriftelemente x,x Mio. € und 0,0 €/Zkm durch Fettdruck markiert. Die jeweili-
gen Fließtextflächen sind näher an einer Überschrift angeordnet, die sich über der 
Schriftfläche befindet, als an einer Überschrift, die unter einer Textfläche positi-
oniert ist. Der Abstand nach jeder Überschrift beträgt in AUSSCHREIBUNG 1 und 2 
jeweils 6 pt. Dagegen enthalten die Vorschläge von Ausschreibung 3 keine Über-
schriften wie in den Textsortenexemplaren aus Ausschreibung 1 und 2. 
Die Überschriften werden nicht nur durch die ‚Form‘ des Fettdrucks, sondern 
auch durch ihre ‚Größe‘ von der Schriftgröße der Fließtextfläche abgehoben, wo-
bei die Schriftgröße der Überschriften größer ist als die der Textflächen. Die Ge-
samtüberschrift ist in der größten Schriftgröße gegenüber den Fließtextflächen 
und den übrigen Unterüberschriften gehalten. Der ‚Graustufenkontrast‘ unter-
scheidet die Überschriften und die Fließtextkörper dagegen nicht, sondern gestal-
tet beide Elementgruppen einheitlich. Dagegen wirkt die rote Färbung des Logos 
durch die übrige, ausschließlich schwarze Schrift des OV und durch den weißen 
Hintergrund visuell salient. Neben dem Fettdruck wird in einer mittleren Fließ-
textfläche die Kursive als ‚Form‘ der Schriftelemente eingesetzt.  
Entsprechend dem ‚Gesetz der Nähe‘ werden die Textflächen mit den näheren 




Schriftelemente wird einerseits durch Kontrastierung, andererseits durch Einheit-
lichkeit (‚Similarität‘) erzeugt: Der Kontrast zwischen der Form des Fettdrucks 
und der größeren Schriftgrößen von Überschriften gegenüber der Schriftgestal-
tung der Fließtextflächen grenzt beide Schriftelementgruppen voneinander ab. 
Die einheitliche Gestaltung von Überschriften gegenüber der einheitlichen Ge-
staltung von mehrzeiligen Textflächen ermöglicht es dagegen, die jeweiligen 
Schriftelemente diesen beiden Gestaltungsgruppen zuzuordnen. Beide Gestal-
tungsgruppen semantisch als hierarchische Ebenen aufzufassen, wird durch die 
größeren Schriftgröße der Überschriften, deren Anordnung über den Textflächen 
und die Form des Fettdrucks möglich.  
Des Weiteren legt erstens die größte Schriftgröße der Überschrift eine weitere 
Hierarchieebene gegenüber den weiteren Überschriften in kleinerer Schriftgröße 
nahe. Zweitens resultiert diese Annahme aus der Positionierung dieser Über-
schrift im Dokument oben, unmittelbar unterhalb der Linie der Kopfzeile. Diese 
Interpretation stützt auch die Von-links-oben-nach-rechts-unten-Chronologie, 
eine Konvention für lateinische Schriftsysteme (s. Einleitung), weil die oberste 
Überschrift als wichtigste Information als Erstes rezipiert wird. Durchbrochen 
wird diese Chronologie durch die Kopfzeile, die sich über der Überschrift der 
höchsten Hierarchieebene befindet. Die Logo-Farbe wirkt gegenüber den ‚Grau-
kontrasten‘ der Überschriften und Textflächen salient. Sie repräsentiert die Be-
deutungssubstanz des Unternehmens.147 
Die einheitliche Gestaltung der Kopf- und Fußzeilen zwischen den jeweiligen Op-
timierungsvorschlägen einer Ausschreibung erzeugt Kohäsion und macht sie als 
ein zusammenhängendes Dokument wahrnehmbar. Die Nummerierung der OV 
einer Ausschreibung erzeugt eine Chronologie und wirkt ebenfalls kohäsionsstif-
tend. Kursive haben in den OV dabei die Funktion, Zitate aus den Verdingungs-
unterlagen kenntlich zu machen.   
 
147  Das Logo, Identifikationsfarben und geschützte Design-Elemente sind Teil der Ausdrucks-
seite eines Unternehmens (KASTENS/LUX, 2014, S. 64). Die Marken-, Leistungs- und Bran-






Abbildung 5-1:148 Beispiel eines prototypischen OV (eigene Darstellung basierend  




Abweichungen von der Prototypik in Abbildung 5-1 stellen die Verwendung von 
a) Stichpunkten, b) Tabellen und c) abbildenden Diagrammen dar: 
a) Beispielsweise nutzt OV 1 Stichpunkte, die in der Mitte des Blatts als Textflä-
che arrangiert sind. Diese Textfläche ist im Verhältnis zu den darüber und darun-
ter angeordneten Fließtextflächen eingerückt. Die Schriftelemente zu einem 
Stichpunkt sind durch einen Tabulatorenstopp jeweils gleich weit vom jeweiligen 
Stichpunkt und in Blocksatz gesetzt, sodass der Eindruck einer Textfläche erzeugt 
wird. Auch die Stichpunkte sind jeweils durch einen Tabulatorenstopp gleich weit 
von den Schriftelementen der jeweiligen Zeile entfernt, sodass die Stichpunkte in 
der Vertikalen das ‚Muster‘ einer imaginären Linie bilden. Die Schriftelemente 
sind in derselben Schriftart, -größe und -graustufe (‚Form‘, ‚Größe‘, ‚Kontrast‘) 
wie die übrigen Fließtextflächen gehalten (‚Similarität‘), sodass lediglich die Po-
sitionierung der Textfläche gegenüber der imaginären Linie salient ist.  
Diese einheitliche visuelle Anordnung von Stichpunkten erzeugt den Eindruck 
von gleichwertigen Elementen einer Liste, deren Kohärenz sich daraus ergibt, 
dass sie unter ein Kriterium subsumiert werden können.149 Diese Anordnung spie-
gelt die Kohärenz der einzelnen Stichpunkte wider, die sich unter das Thema ‚Än-
derungen von Stellen in den Verdingungsunterlagen‘ subsumieren lassen. Listen 
sind in Form von Spalten auch in Tabellen enthalten,150 die als zweite abwei-
chende Darstellungsform zum prototypischen Optimierungsvorschlag analysiert 
werden. 
b) Beispielsweise enthält OV 10 eine Tabelle mit Angaben zu Öffnungszeiten an 
bestimmten Standorten. Über der Tabelle ist die Beschriftung bzw. Überschrift 
Öffnungszeiten 2013 in Fettdruck angebracht. Die Leitzeile und -spalte sind mit 
einem ‚Graukontrast‘ eingefärbt, während die übrigen Tabellenfächer im Weiß 
des Hintergrunds gehalten sind und sich von diesem nicht abheben. Die Tabellen-
fächer bilden Linien, die im selben Schwarz wie die Schriftelemente innerhalb 
 
148  Die Beispiele dieser Arbeit sind anonymisiert. Das enthaltene Logo und der Firmenname 
werden als Beispiel genutzt. Es stammt vom Bieter mit dem größten Marktanteil. 
149  „Eine Auflistung ... stellt unter einem geltenden Kriterium eine eindimensionale Ord-
nungsstiftung zur Verfügung.“ (KALVERKÄMPER, 1998d, S. 79) 





der Fächer gestaltet sind. Ziffern, Gedankenstriche und Buchstaben repräsentie-
ren Uhrzeiten, Wochentage, Zeitsummen und Ortsnamen. Dabei sind die Ortsna-
men in der Leitspalte angegeben, und Wochentage sind in der Leitzeile mit den 
drei Tabellenfächern Öffnungszeiten wochentags, samstags und sonntags darge-
stellt. Diese Schriftelemente sind entsprechend meiner Aufzählungschronologie 
von links nach rechts angeordnet. Im äußersten Tabellenfach der Leitzeile rechts 
findet sich die Angabe Öffnungszeiten je Woche. Die Schriftelemente der Leit-
zeile und -spalte sind in Fettdruck gestaltet. Uhrzeiten und Summenangaben in 
Ziffern sind nur in den Fächern zwischen Leitzeile und -spalte positioniert. An-
gaben innerhalb der Fächer werden in der Regel in einer Zeile und nur zum Teil 
über zwei Zeilen angegeben. 
Diese Tabelle ermöglicht einen selektiven Rezeptionsprozess nach Orten in der 
Leitspalte oder Wochentagen in der Leitzeile. Denn solche Darstellungsformen 
dienen grundsätzlich dazu, Textlinearität aufzulösen und selektiv zu rezipieren.151 
Die Leistung einer Tabelle ist es also, zwei Informationen aufeinander zu bezie-
hen152 – im Beispiel (OV 10) Ortsangaben auf Uhrzeiten. Letztlich zielt diese Ta-
belle darauf, die Anzahl der jeweiligen Öffnungszeiten pro Standort in der Spalte 
rechts außen aufzusummieren. Nicht aufgelöst wird die Textlinearität in der Von-
links-nach-rechts-Chronologie des Schriftsystems, der die Anordnung der Wo-
chentage entsprechend dem Wochenverlauf von links nach rechts folgt. 
Der ‚Graukontrast‘ des Hintergrunds von Leitzeile sowie -spalte und der Fett-
druck der darin enthaltenen Schriftelemente wirkt salient gegenüber den übrigen 
Tabellenfächern. Dadurch werden die Angaben der Leitspalte und -zeile als über-
geordnete Angaben von detaillierten Angaben der übrigen Tabellenfächer abge-
hoben. Der ‚Graukontrast‘ des Hintergrunds und der Fettdruck der Schrift 
 
151  „Jedes Feld einer Tabelle ist eindeutig nach zwei Ordnungskriterien bestimmt, das eine in 
der Horizontalen, das andere in der Vertikalen. Eine Tabelle potenziert also zum einen den 
Informationsgehalt, zum anderen die Zugriffsmöglichkeiten durch den Rezipienten. Beides 
wird, ..., wiederum deutlich, wenn man die simultan präsente und sichtbar geordnete In-
formation, die in einer Tabelle steckt, verbal linearisiert. Die Übersichtlichkeit und die 
Vergleichbarkeit von Positionen gehen dabei in einem langen linearen Text völlig verlo-
ren.“ (RAIBLE, 1991, S. 15 f.) 
152  „Eine Tabelle ermöglicht es, Informationen zweidimensional aufeinander zu beziehen“ 




erzeugen also eine Hierarchisierung der Informationen in Leitzeile und -spalte 
gegenüber den Informationen der übrigen Tabellenfächer. 
Die Tabellen der Anhänge zu den jeweiligen OV in Ausschreibung 2 (OV 1 – 7) 
nehmen dagegen das gesamte Blatt ein. Der Hintergrund der Leitzeile und -spalte 
ist hier nicht durch Graustufen hervorgehoben, und lediglich die Elemente der 
Leitzeile sind in Fettdruck gesetzt. Sämtliche Schriftelemente sind in kleinerer 
Schriftgröße gehalten als die Schriftelemente der Optimierungsvorschläge. 
Die Tabelle nutzt drei Spalten. Die linke Spalte (Leitspalte) mit der Beschriftung 
Fundstelle enthält Schriftelemente, die in den Tabellenfächern mit Ziffern und 
Buchstaben auf die jeweilige Stelle der Verdingungsunterlagen (z. B. die Leis-
tungsbeschreibung) verweisen. Das Leitzeilenfach der mittleren Spalte enthält die 
Schriftelemente Vorgabe laut Verdingungsunterlagen und die übrigen Tabellen-
fächer dieser Spalte enthalten ausschließlich Schriftelemente und wenige Ziffern 
mit Streckenlängen von Material, Fahrtzeiten etc. Außergewöhnlich wirkt darin 
die Angabe einer vollständigen Tabelle als Zitat aus der Leistungsbeschreibung. 
Auch die Fächer der rechten Spalte mit der Beschriftung Formulierungsvorschlag 
zur Umsetzung des Optimierungsvorschlags im Leitzeilenfach enthalten Schrift-
elemente. 
Durch die Anordnung der zitierten Textstellen in der mittleren Spalte, also der 
aktuellen Version der Verdingungsunterlagen, und der vorgeschlagenen Ände-
rungen, also der gewünschten zukünftigen Version der Verdingungsunterlagen, 
deckt sich die Von-links-nach-recht-Chronologie der Leserichtung mit der zeitli-
chen Chronologie der (erhofften) Unterlagenversionen. Die Schriftgröße sämtli-
cher Schriftelemente des tabellarischen Anhangs, die gegenüber den Schriftgrö-
ßen in den Optimierungsvorschlägen kleiner ist, stuft den Informationswert des 
Anhangs gegenüber den eigentlichen Optimierungsvorschlägen ab; der Fettdruck 
in der Leitzeile der Tabellen hierarchisiert die Information dieser Zeile gegenüber 




c) Lediglich OV 7 enthält zwei Säulendiagramme (s. Abbildung 5-2; Abbildung 
5-3),153 die mehrere Farben nutzen. Die Diagramme sind mit roten Linien gerahmt 
und separat auf zwei aufeinanderfolgenden Blättern, jeweils mittig über die Breite 
der Seite positioniert. Darüber und darunter sind Fließtextflächen angeordnet. Die 
Diagramme sind mit den Überschriften Entwicklung und Verteilung Fahrgelder 
– Risikoszenario EVU (s. Abbildung 5-2) und Entwicklung und Verteilung Fahr-
gelder – Optimistisches Szenario (s. Abbildung 5-3) in Fettdruck beschriftet. Die 
jeweils zwölf Säulen beider Diagramme sind zu mindestens Zweidrittel – und 
zwar bis auf den oberen Teil – in Blau eingefärbt. Darüber sind je nach Säule 
größere oder kleinere Flächen in Grün angeordnet, die maximal ein Viertel der 
Gesamtsäule einnehmen. Über diesen grünen Flächen sind nur bei einigen Säulen 
sehr kleine rote Flächen, beinahe schon Striche positioniert. In Abbildung 5-2 sind 
alternativ zu den roten Flächen an einigen Säulen grau schraffierte Flächen in den 
Säulen gestapelt. In Abbildung 5-3 (dem optimistischen Szenario) nimmt die 
Größe der grünen Flächen mit jeder Säule von links nach rechts zu, während die 
darüber positionierten roten Flächen annähernd gleich groß bleiben. In Abbildung 
5-2 (dem Risikoszenario) nimmt die Größe der grünen Flächen in ähnlicher  
Weise, aber weniger gleichmäßig zu. Auffällig ist, dass die grüne Fläche in der 
zweiten Säule von links (Jahr 2018) zu groß ist, um die Flächenzunahme über die 
zwölf Säulen als proportional wahrzunehmen. Des Weiteren sind nur an dieser 
Säule und an den beiden rechten Säulen (Jahr 2027 und 2028) rote Flächen ge-
stapelt. In den dazwischen liegenden Säulen sind über den grünen Flächen nur 
 
153  Die Beispiele dieser Arbeit sind anonymisiert. Es werden marktübliche Geldbeträge ange-
geben. 




grau schraffierte Flächen angebracht, die dafür sorgen, dass alle Säulen auf der 
gleichen Höhe der y-Achse enden. 
Beschriftet sind die jeweiligen Säulen von links nach rechts jeweils mit einer Jah-
reszahl von 2017 bis 2028 auf der horizontalen x-Achse. Auf der vertikalen  
y-Achse ist parallel zum vertikalen Verlauf der Säulen die Wortgruppe Fahrgeld-
einnahmen in Mio. € in Fettdruck angebracht. 
Hinter den Säulen ist das Koordinatensystem durch fünf hellgraue Hilfslinien in 
der Horizontalen angebracht, die auf der y-Achse in 5er-Schritten mit der Be-
schriftung 0,0 bis 6,0 abgetragen werden. Innerhalb der Säulen finden sich zu den 
jeweils gestapelten Teilflächen einer Säule am oberen Ende ebenfalls Ziffern, die 
die Säulenwerte bis zur ersten Nachkommastelle anzeigen, beispielsweise 1,8 in 
der blauen Fläche der Säule zum Jahr 2018. Rechts neben dem Koordinatensys-
tem ist innerhalb des roten Gesamtrahmens ein grauer Kasten durch graue Linien 
abgetrennt, in dem oben die Überschrift Werte 2017 – 2028 angeordnet ist. Da-
runter sind innerhalb des Rahmens auf der linken Seite Rechtecke mit den jewei-
ligen Farben des Diagramms angebracht. Zu jedem farbigen Rechteck ist inner-
halb der jeweiligen Zeile auf der rechten Seite ein Schriftelement positioniert, das 
mit Ziffern und dem Symbol € endet. 
Im grauen Kasten erläutert die Legende die Bedeutung der Farbfläche und fasst 
am Ende einer Zeile Summenbeträge in € zusammen, die die blauen Flächen der 
zwölf Säulen repräsentieren. Dies gilt auch für Repräsentation der Summe von 
den jeweils andersfarbigen Flächen. Der Kasten hat damit auch die Funktion, ei-
nen Überblick zu geben.154 
Die beiden Abbildungen kontrastieren zwei unterschiedliche Prognosen. Welche 
Annahmen diesen Prognosen zugrunde liegen, wird bedingt im Fließtext der 
Fließtextflächen um die Säulendiagramme herum erläutert. Unabhängig davon, 
ob alle Annahmen im Fließtext explizit gemacht werden oder angegeben sind, und 
unabhängig davon, ob der Rezipient diese Annahmen teilt, können diese Dia-
gramme den Rezipienten in seiner Bewertung der Szenarien lenken. Denn die Dia-
gramme stellen zwei komplexe Szenarien dar, deren Komplexität sie durch ihre 
Darstellungsform reduzieren. Die schriftsprachliche Darstellung in den umge-
 




benden Fließtextflächen wirkt dagegen noch äußerst komplex. Grundsätzlich kon-
densieren abbildende Diagramme den schriftsprachlichen Textinhalt und lenken 
dadurch die Aufmerksamkeit der Rezipienten auf das, was er als essentiell wahr-
nehmen soll.155 Die Beispieldiagramme können durch ihre präzisen quantitativen 
Angaben die Aufmerksamkeit der Rezipienten von den zugrunde liegenden An-
nahmen und der Komplexität des Sachverhalts wegführen und den Eindruck ver-
mitteln, dass es sich bei den quantitativen Angaben um real existierende Fakten 
und nicht um Prognosen handelt.  
Die Säulen der Diagramme sind nicht durch einheitliche Anteile roter und grauer 
Flächen gestaltet: Ohne die Achsen als Bestimmung von Zeit in Form von Kalen-
derjahren und monetären Mitteln in Form von Mio. € erkennen zu müssen, wird 
in Abbildung 5-2 deutlich, dass der obere rote Anteil der Säule zum Jahr 2018 in 
einem Missverhältnis sowohl gegenüber den übrigen Säulen dieses Diagramms 
als auch gegenüber den Säulen in Abbildung 5-3 steht: Während beim optimisti-
schen Szenario ein kontinuierlicher Zuwachs der roten Flächen sichtbar wird, ist 
dies beim Risikoszenario nicht der Fall, sondern macht die grau schraffierten Flä-
chen innerhalb der jeweiligen Säule notwendig. Die Legende ordnet die graue 
Schraffur den Zuschüssen des Bieters (EVU), die Farbe Rot den Erträgen des Bie-
ters und Grün den Erträgen des Auftraggebers (AT) zu. Dementsprechend machen 
beide Diagramme auf das Risiko aufmerksam, dass der Auftraggeber die ausge-
schriebenen Leistungen bezuschussen muss, wenn sich die Fahrgeldeinahmen 
entsprechend dem Risikoszenario entwickeln. 
Einen Vergleich der beiden Diagramme legt die visuelle Darstellung dadurch 
nahe, dass die Diagramme beinahe identisch gestaltet sind und dementsprechend 
die Abweichungen salient werden. So besteht ‚Similarität‘ in Bezug auf die roten 
Rahmen, die jeweils ein ‚Panel‘ bilden, durch die identische Nutzung von ‚Farbe‘ 
für die Säulen, das ‚Muster‘ der Koordinatensysteme, die ‚Positionierung‘ der Le-
gende, die ‚Form‘ des Fettdrucks und Positionierung der Überschriften sowie die 
identischen Beschriftungen der Achsen und Säulen. Die materielle Positionierung 
 
155  Diagramme sind „Ausdruck eines Autor-Interesses, das auf Verdeutlichung und Essentia-
lisierung von Information Wert legt; dies belegt somit eine prinzipiell didaktisch motivierte 
Grundhaltung: der Rezipient soll ökonomisch und auf das Wesentliche reduziert dem In-




der beiden Diagramme auf zwei aufeinanderfolgenden und nummerierten Seiten 
lässt den Schluss zu, dass das optimistische Szenario (s. Abbildung 5-3) vor dem 
Risikoszenario (s. Abbildung 5-2) rezipiert wird. Das als optimistisches Szenario 
bezeichnete Diagramm gibt die Annahmen wieder, die die Verdingungsunterla-
gen vor der Änderung enthielten. Das als Risikoszenario bezeichnete Diagramm 
beschreibt die Annahme des Bieters, also die von ihm gewünschte, zukünftige 
Version der Verdingungsunterlagen. Damit deckt sich die Chronologie der Dia-
gramme, die durch die Positionierung auf zwei aufeinanderfolgenden Material-
trägern entsteht, mit der gewünschten Chronologie der Versionen, in der sich die 
Verdingungsunterlagen befinden. D. h., die Diagrammanordnung zielt darauf ab, 
die Auftraggeber dazu zu ermutigen, den Optimierungsvorschlag anzunehmen 
und die dargestellten Annahmen für ein Risikoszenario in die Verdingungsunter-
lagen aufzunehmen. Die Gestaltung der Diagramme deutet bereits an, dass visuell 
saliente Elemente auch Module der Funktionsstruktur sein können. 
5.1.2 Funktionsstruktur 
Die Analyse der Funktionsstruktur orientiert sich am integrierten Analyseraster 
interfachlicher Sprache-Bild-Textsorten (s. Tabelle 3–1). Da sich die Textfunk-
tion durch die kontextuell-situative Einbindung ergibt, wird diese im Folgenden 
anhand von Interviewaussagen und Situationsbeschreibungen dargestellt. Diese 
Darstellung bildet die Grundlage für die anschließende Bestimmung der Grund-
funktion und weiterer Nebenfunktionen. 
Interviewaussagen mit Bezug auf die Verdingungsordnung für Leistungen, die die 
Ausschreibungsverfahren regeln, und Textstellen aus den Verdingungsunterlagen 
belegen, dass OV die – im allgemeinsprachlichen Sinne – Funktion haben, den 
Preis der Bieter bei gleichbleibender Qualität zu senken, ohne einen beteiligten 
Bieter zu diskriminieren. Dies stellt AUFTRAGGEBER 1 heraus: 
„AT 1 Bei der Entscheidung für oder gegen die Aufnahme eines OV in die VDU 
spielt es aber keine Rolle, ob die EVU Eisenbahnverkehrsunternehmen; AH einen 
wortwörtlichen Vorschlag machen. Entscheidend ist die Überlegung, was den Preis 
senkt, die Qualität der zu erbringenden Leistung dabei nicht wesentlich mindert und 
vergaberechtlich zulässig ist.“ (2013, S. 7 f.) 
Entsprechend formuliert AUFTRAGGEBER 2 die wesentliche Funktion von OV, 




„AT 2 Der Optimierungsvorschlag hat den Zweck, Geld zu sparen; einige meiner 
Kollegen aus dem Qualitätsmanagement würden das vielleicht anders sehen. Ein 
noch besseres Angebot für den Kunden fokussieren wir nicht, weil die Mindestan-
forderungen bereits ein angemessenes bis gutes Angebot für den Kunden sicher-
stellen.“ (2010a; S. 4) 
Dass der Preis das ausschlaggebende Bewertungskriterium ist, belegen die Be-
werbungsbedingungen (2013; S. 27) von Ausschreibung 1: „Der Zuschlag wird 
auf das unter Berücksichtigung aller Umstände wirtschaftlichste Angebot (§ 25 
Nr. 3 VOL/A) erteilt, einziges Wertungskriterium hierbei ist der Wertungspreis.“  
Das exklusive Wissen eines Bieters gegenüber dem Auftraggeber und anderen 
Bietern ist für AUFTRAGGEBER 2 der Grund, OV in Ausschreibungsverfahren zu 
verwenden:  
„AT 2 Beispielweise hat in einer zurückliegenden Ausschreibung ein EVU ... 
darauf aufmerksam gemacht, dass die Kosten erheblich gesenkt werden können, 
wenn wir den Zielwert für die Pünktlichkeit um einen Prozentpunkt von 96 % auf 
95 % senken. Diesen Vorschlag haben wir dann aufgenommen. Die EVU wissen 
am besten, an welchen Stellen sie etwas optimieren können.“ (2010a; S. 2) 
Demzufolge haben OV für AUFTRAGGEBER 2 die Funktion, die Expertise der Bie-
ter derart in die Anforderungen einzubinden, dass Bieter die ausgeschriebene 
Leistung zu einem geringeren Preis anbieten können, ohne dabei die Qualität des 
Angebots wesentlich zu verändern und ohne dabei das Vergaberecht zu verletzen. 
Die Einhaltung des Vergaberechts ist relevant, weil beispielsweise schon die Zu-
lassung von Gebrauchtfahrzeugen in den Verdingungsunterlagen Bieter diskrimi-
nieren kann, die über keinen eigenen Fuhrpark verfügen. Denn Bieter, die dage-
gen über einen eigenen Fuhrpark an Gebrauchtfahrzeugen verfügen, konnten an-
geschaffte Fahrzeuge bereits in vergangenen, abgeschlossenen Ausschreibungen 
amortisieren. Diese Bieter können ein Angebot mit einem geringeren Preis ma-
chen als Bieter ohne Fuhrpark: Die Kosten für eine Instandsetzung (Redesign) 
von Gebrauchtfahrzeugen und Unterhalt des Fuhrparks sind in der Regel niedriger 
als eine Fahrzeugneuanschaffung.  
Ziele der Auftraggeber sind demnach eine Preissenkung, Transparenz und Diskri-
minierungsfreiheit in den Ausschreibungsverfahren. Diese Ziele können von den 
Zielen der Bieter als Wettbewerber abweichen. Beispielsweise kann ein Bieter die 
Eingabe von OV unterlassen, aus denen Veränderungen der Verdingungsunterla-
gen resultieren, die ihn gegenüber Konkurrenten benachteiligen, aber zu einer 




Bieter kann auch die OV als werbendes Mittel verstehen, was ebenfalls keinem 
der drei Auftraggeberziele entspricht. Die werbende Funktion belegt die Aussage 
des Wettbewerbsleiters vom untersuchten Bieter, Angebotstexte als Visitenkarte 
des Unternehmens anzusehen (s. Kapitel 4.3.1). 
Die Überzeugung der Auftraggeber, dass eine bestimmte Veränderung der Ver-
dingungsunterlagen eine Preissenkung bei gleichbleibender Qualität ermöglicht, 
ist demnach die Voraussetzung für die Veränderung der Verdingungsunterlagen. 
Eine solche Veränderung, die sich aus einem OV ergibt, stellt das ‚perlokutionäre 
Nachspiel‘ bzw. die Textwirkung dar, während das ‚illokutionäre Ziel‘ darin be-
steht, den Auftraggeber von der Auswirkung einer Unterlagenmodifikation zu 
überzeugen. Die Textwirkung und das ‚illokutionäre Ziel‘ ergeben sich aus 
der/den konventionalisierten ‚Grund- und Nebenfunktionen‘ der Textsorte. 
Entsprechend diesem Verhältnis von Textfunktion und Textwirkung resultiert als 
Grundfunktion von OV auf der ersten der Drei-Ebenen-Hierarchie (s. Tabelle 3–
1) als ‚Handlungsziel‘ (illocutionary point) eine direktive Textfunktion. Denn der 
Bieter weist den Auftraggeber an, die Verdingungsunterlagen zu verändern. 
Gleichzeitig kann der Bieter die Nebenfunktion verfolgen, durch die Gestaltung 
der OV für die Leistungsfähigkeit des eigenen Unternehmens zu werben. Denn 
auch Textsorten der Werbung – für Fachmann-Fachmann-Kommunikation als se-
ducción bezeichnet (s. Kapitel 3.2.2) – werden als direktive Textfunktion klassi-
fiziert (s. Kapitel 3.2.2). Auf der mittleren Ebene des ‚Durchsetzungsmodus‘ 
(mode of achievement) sind OV ‚nicht-bindend‘, weil der Auftraggeber nicht da-
ran gebunden ist, einen Vorschlag eines Bieters anzunehmen und er die Verdin-
gungsunterlagen nicht verändern muss. Auf der untersten Ebene der Textsorten-
funktionsklassifikation der ‚vorliegenden Bedingungen‘ (preparatory point) 
wirkt die Textsorte OV ‚reduzierend‘. Denn ein Vorschlag reduziert das Problem 
eines zu hohen Angebotspreises in Form einer quantitativen Einschätzung. Dies-
bezüglich erscheinen OV mit den Textsorten ‚Alternativentwurf‘, ‚Rat‘ oder ‚Re-
ferentenentwurf‘ vergleichbar.156 Diese Zuordnung in der Textsortenklassifika-
tion stützt die systematische Verwendung der Prädikatform Der Bieter schlägt 
 
156  Diese Textsorten führt ROLF (1993, S. 257) als Beispiele für Funktionsunterkategorie 




vor ... als Einleitung des Themenmoduls Erläuterung (AUSSCHREIBUNG 2, z. B. 
OV 1) oder die Form Wir schlagen vor ... als Einleitung des Moduls Optimierung 
(AUSSCHREIBUNG 1; z. B. ebd., S. 414). OV können daher entsprechend ihrer 
Grundfunktion als problemreduzierende, nicht-bindende direktive Textsorte klas-
sifiziert werden. 
Im Anschluss an diese Bestimmung der Grundfunktion von OV werden die Unter- 
und Nebenfunktionen der Funktionsstruktur am prototypischen Beispiel (basie-
rend auf OV 2) diskutiert, das der Beschreibung des Textdesigns dient (s. Abbil-
dung 5-1). Es visualisiert folgende Funktionsmodule in Grün der Optimierungs-
vorschläge in Ausschreibung 1, die sich mit den Themenmodulen decken: 3 An-
zupassende Unterlagen, 4 Preiseffekt, 1 Erläuterung sowie 2 Optimierung; in 
Ausschreibung 2 werden die letzten beiden Funktionsmodule im Themenmodul 1 
Erläuterung repräsentiert, weil die OV von Ausschreibung 2 keine Überschrift 2 
Optimierung enthalten. Des Weiteren werden das Logo, die Gesamtüberschrift 
und die Beschriftung der Kopfzeile als Funktionsmodule bestimmt. An die Be-
gründung für diese Gliederung im prototypischen Beispiel schließen Ausführun-
gen zu Abweichungen bzw. Besonderheiten in anderen OV an. 
Die folgende Beschreibung der Funktionsmodule dient dazu, die Funktionsstruk-
tur zu analysieren. Diese Module konstituieren die oben behandelte Grundfunk-
tion der Textsorte OV. Das Logo erhält durch das Corporate Design eine ästheti-
sche Funktion. Denn die Farbe und Form sprechen den Rezipienten als einzige 
Elemente des OV auf diesen Ebenen des Textdesigns an. Diese ästhetische Funk-
tion kann unter der Bedingung als sekundäre Funktion klassifiziert werden, dass 
das Logo primär indirekt als direktives Modul bestimmt wird. Für diese Interpre-
tation spricht die Argumentation des Wettbewerbsleiters, OV als Visitenkarte des 









Dadurch bekommt das Logo eine identitätsstiftende Funktion, die auf ein positi-
ves Image des Unternehmens zielt und damit eine indirekte werbende Funktion 
übernimmt.158 
Das Funktionsmodul ‚Beschriftung der Kopfzeile‘ informiert den Rezipienten 
darüber, zu welcher Ausschreibung dieser OV gehört. Durch die Angabe der 
Nummer des OV (beispielsweise OV 2) wird er darüber informiert, welche Posi-
tion dieser OV innerhalb der Chronologie aller OV hat. Daher wird die Kopfzei-
lenbeschriftung als assertives Funktionsmodul klassifiziert.  
Die ‚Gesamtüberschrift‘, die unterhalb der Kopfzeile in der größten Schriftgröße 
angebracht ist, hat die Funktion, den Gesamtinhalt des OV zusammenzufassen, 
und informiert den Rezipienten dementsprechend. Die weiteren Unterüberschrif-
ten fassen zwar auch die Inhalte der darunter angebrachten Fließtextflächen zu-
sammen, repräsentieren aber gleichzeitig die Funktion dieser Teilmodule. Dem-
entsprechend wird nur die Gesamtüberschrift als assertives Funktionsmodul er-
fasst. 
Das Funktionsmodul Erläuterung informiert den Rezipienten im ersten Satz über 
den Inhalt einer Anforderung aus den Verdingungsunterlagen und nennt meist 
(z. B. OV 1, 2), aber nicht in allen OV (z. B. OV 3), die Bezugsstelle. Im zweiten 
Teilsatz bzw. im zweiten Satz werden Bedingungen genannt, die die genannte 
Anforderung der Verdingungsunterlagen derart modifizieren, dass es möglich 
wird, die ausgeschriebene Leistung zu einem geringeren Preis anzubieten. Weil 
alle Sätze dieses Funktionsmoduls beschreibend bleiben, wird auch dieses Funk-
tionsmodul als assertives zugeordnet. 
Das Themenmodul Optimierung wird als direktives Funktionsmodul klassifiziert, 
weil es den Rezipienten indirekt auffordert, die betreffende Anforderung in den 
Verdingungsunterlagen zu ändern. Dies wird durch die bereits oben aufgeführten 
Formulierungen Wir schlagen vor (Ausschreibung 1; z. B. OV 1) bzw. Der 
 
157  Die Beispiele dieser Arbeit sind anonymisiert. Das enthaltene Logo und der Firmenname 
werden als Beispiel genutzt. Es stammt vom Bieter mit dem größten Marktanteil. 
158  Marken- und Leistungsebene, die durch das Logo ausgedrückt werden, interagieren, was 
dazu führe, dass „durch das gute Image einer Marke automatisch auch einzelne Produktei-
genschaften besser eingeschätzt werden“ (KASTENS/LUX, 2014, S. 58). Werbung zielt auf 




Bieter schlägt vor als Einleitung des Themenmoduls Erläuterung (Ausschrei-
bung 2; z. B. OV 1) ausgedrückt. Dieses Funktionsmodul expliziert die Grund-
funktion der Textsorte. 
Das Funktionsmodul Anzupassende Unterlagen gibt in AUSSCHREIBUNG 1 die 
konkrete Bezugsstelle der Verdingungsunterlagen an, die zu ändern ist, und meist 
eine alternative Formulierung für diese Textstelle. In AUSSCHREIBUNG 2 verweist 
dieses Kapitel auf den tabellarischen Anhang, in welchem in der linken Spalte die 
Bezugsstelle, in der mittleren die aktuelle Formulierung der Anforderung in den 
Verdingungsunterlagen und in der rechten Spalte die alternative, geänderte For-
mulierung aufgeführt werden (z. B. OV 1). Während die Nennung der Textstelle 
den Rezipienten informiert, zielt die alternative, geänderte Formulierung darauf 
ab, den Rezipienten von der Notwendigkeit dieser Änderung zu überzeugen und 
die Änderung möglichst zu übernehmen. Es handelt sich also um eine indirekte 
Aufforderung, das Funktionsmodul wird daher als direktives klassifiziert. 
Das abschließende Funktionsmodul 4 Preiseffekt wird als assertives Funktions-
modul analysiert, weil es über die Preisauswirkung informiert. Da der OV bei 
Zuschlagserteilung Teil des Verkehrsvertrags wird (s. Kapitel 4.2.2), verpflichtet 
sich der Bieter als Verfasser des OV in diesem Modul mit der Angabe des Preis-
effekts dazu, die Leistung bei Zuschlagerteilung zu diesem Preis zu erbringen. 
Dementsprechend handelt es sich primär indirekt um ein kommissives Funktions-
modul.  
Die oben analysierten Funktionsmodule konstituieren die Funktionsstruktur des 
OV und dessen Grundfunktionen. Sie können entsprechend ihrer Salienz (s. Ka-
pitel 5.1.1) in einer anderen Reihenfolge als in der Von-links-oben-nach-rechts-
unten-Chronologie rezipiert werden. Zudem sind nicht alle Elemente nummeriert 
(das Logo und die Kopfzeile), sodass auch die Nummerierung159 für den Rezep-
tionspfad nicht ausschlaggebend sein kann. 
 
159  „Die Sequenzsignale: Darunter sind Lexeme zu verstehen, die die funktionale Reihenfolge 
in der Textprogression zum Ausdruck bringen. Eine wichtige Untergruppe sind die Signale 
der Enumeration. Hierbei werden arabische und römische Ordinal- und Kardinalzahlen, 
laufende Buchstaben des Alphabets zur Kennzeichnung der inhaltlich-logischen Struktur 
des Textes sowie Kommandostriche systematisch verwendet. Sequenzsignale wirken ana-




Über die Analyse dieses Prototypen gehen die OV hinaus, die bereits das Kapitel 
5.1 zum Textdesign als Ausnahmen behandelt: OV 7 weicht von jenem Prototy-
pen durch die Nutzung der Säulendiagramme ab. Beide Diagramme werden als 
selbstständige Funktionsmodule in der Funktionsstruktur aufgefasst, weil ihre vi-
suelle Salienz ihnen eine eigene Position im Textdesign zuweist. Wie Kapitel 
5.1.1 aufzeigt, macht der Vergleich der Überschriften Optimistisches Szenario 
und Risikoszenario, der farblichen Gestaltung von gestapelten Flächen innerhalb 
der Säulendiagramme und die Summenbildung in den beiden Diagrammlegenden 
auf das Risiko aufmerksam, dass der Auftraggeber die ausgeschriebenen Leistun-
gen bezuschussen muss, wenn sich die Fahrgeldeinahmen entsprechend dem Ri-
sikoszenario entwickeln. Damit informieren sie grundsätzlich über das Risiko, 
werden also sekundär als assertives Themenmodul klassifiziert. Es handelt sich 
bei den quantitativen Angaben aber nicht um Fakten, sondern um Prognosen, de-
nen Annahmen zugrunde liegen, die der Rezipient nicht teilen muss. Dementspre-
chend können diese Prognosen auch darauf angelegt sein, den Rezipienten darin 
zu beeinflussen, die zugrundeliegenden Annahmen zu teilen und das Eintreten der 
Prognosen als wahrscheinlich einzuschätzen. Infolgedessen beeinflussen die Dia-
gramme den Rezipienten darin, die Verdingungsunterlagen verändern zu wollen. 
Daher werden die beiden Diagramme in der Funktionsstruktur primär indirekt als 
direktive Funktionsmodule eingeordnet. Während die Analyse der Funktions-
struktur letztlich auf die Analyse von Textfunktionen – basierend auf Illokutionen 
der Sprechakttheorie – zielt, entfaltet OV 7 (ebd., S. 422 ff.) nachweislich eine 
Textwirkung: Dieses perlokutionäre Nachspiel belegt die Änderung der in OV 7 
angegebenen Stelle in den Verdingungsunterlagen entsprechend dem Änderungs-
vorschlag in OV 7. So wird in der Leistungsbeschreibung (S. 89) die Ergänzung 
deutlich, dass der Bieter in einem Vertragsjahr auf Mehrerlöse verzichten kann 
und der Auftraggeber im Gegenzug auf die Mindesteinnahmen verzichtet.160 Die 
Beschreibung der Funktionsstruktur bezieht sich bereits auf Themenmodule und 
verweist damit auf das Verhältnis zur Themenstruktur. 
 
160  Die Änderung erfolgt in der endgültigen Version der Leistungsbeschreibung, also nach 
Einarbeitung relevanter Optimierungsvorschläge. Die Änderung ist durch die entspre-




5.1.3 Themenstruktur  
Die Analyse der Themenstruktur gliedert sich entsprechend den Kriterien zur 
Themenstruktur aus dem integrierten Analyseraster zu interfachlichen Sprache-
Bild-Textsorten (s. Tabelle 3–2). Im Folgenden wird eine Übersicht über die The-
men aller OV durch die Analyse von Aussagen der Auftraggeber und Angaben in 
den Verdingungsunterlagen gegeben (s. Tabelle 5-1). Darauf aufbauend wird das 
prototypische Themenentfaltungsmuster von OV des Korpus analysiert (s. Abbil-
dung 5-5). Darüber hinaus wird aufgezeigt, inwieweit OV unterschiedlicher Aus-
schreibungen von dieser Prototypik abweichen. Im Anschluss daran wird die ho-
rizontale Themenstruktur einzelner OV analysiert. Diese Struktur unterscheidet 
sich zwischen den OV wesentlich. Dies ist davon abhängig, welchen Organisati-
onsbereichen (Fahrzeug, Rechtliches, Finanzierung, ...; s. Abbildung 4–1) die OV 
zugehören; beispielsweise sind raumdeiktische Mittel nur für OV relevant, die 
Themen der Bereiche ‚Fahrzeugtechnik‘ und ‚Betriebsplanung‘ behandeln. 
Das Thema eines OV ist in der Überschrift erfasst und bezieht sich auf ein 
Teilthema der Verdingungsunterlagen. Dass diese thematische Bezugnahme nur 
für ausgewählte Bereiche sinnvoll ist, geben AUFTRAGGEBER 1 im Interview und 
die Verdingungsunterlagen an:  
„Wir sehen die größten Chancen für eine Optimierung und eine Preissenkung in 
den Themenbereichen Fahrplan, Fahrzeuge und Fahrzeugfinanzierung; da 
spielt die Musik. Diese Bereiche führen wir in den VDU auch auf, setzen aber die 
Formulierung insbesondere davor, damit es den EVU möglich ist, in den OV auch 
andere Bereiche zu behandeln. Grundsätzlich ist auch eine Diskussion über andere 
Punkte als die angegebenen möglich.“ (2013; S. 10; Fettdruck AH; Kursive im 
Original) 
Eine ähnliche Aussage trifft auch AUFTRAGGEBER 2: „Die Änderungen gehen vor 
allem in die Textteile ‚Fahrzeuge‘ und ‚Betriebsprogramm‘ ein.“ (2010a; S. 2) 
Tabelle 5-1 zeigt, welchem Organisationsbereich die OV der drei Ausschreibun-
gen entsprechend ihrem Thema zuzuordnen sind. Deutlich wird in Ausschrei-
bung 1, dass sich einige OV nicht einem, sondern mehreren Bereichen zuordnen 
lassen (OV 3, OV 8, OV 9). Des Weiteren beinhalten die meisten Vorschläge 
Teilthemen des Bereichs ‚Fahrzeuge‘. In Ausschreibung 2 behandelt nur OV 6 
Rechtliches. Dass OV 1 bis OV 4 in Ausschreibung 2 die Betriebsplanung und 




det. Diese Zulassung wirkt sich auf die Berechnung des Fahrplans aus, falls sich 
die Sitzplatzanzahl pro Fahrzeug oder die fahrbare Geschwindigkeit verändern.  








Fahrzeuge OV 1, OV 3, 
OV 4, OV 9 
OV 1, OV 2, 
OV 3, OV 4 




OV 2, OV 3, 
OV 11 
OV 1, OV 2, 
OV 3, OV 4, 
OV 5, OV 7 
OV 1, OV 2, 
OV 5, OV 6, 
OV 7 
Marketing/ Vertrieb OV 9, OV 10 / / 
Fahrzeugfinanzierung OV 6 / / 
Kalkulation  
allgemein 
OV 6, OV 7 / / 
Controlling OV 8 / / 
Vertraglich-Rechtli-
ches 
OV 5, OV 8 OV 6 OV 2 
Tabelle 5-1: Übersicht über OV-Themen und deren Zuordnung zu Organisations- 
bereichen (eigene Darstellung). 
Um das ‚Themenentfaltungsmuster‘ zu bestimmen, wird im Folgenden die pro-
totypische Themenstruktur von OV anhand der vier Themenmodule Erläuterung‚ 
Optimierung, Anzupassende Unterlagen und Preiseffekt analysiert (s. Abbildung 
5-5).162 
 
161  Die Betriebsplanung umfasst neben dem Fahrplan auch Themen zum Umgang mit Be-
triebsausfällen, Strafen/Pönalen bei Abweichung vom Fahrplan, Wartungszeiten etc. 
162  Teilweise existiert ein thematischer Zusammenhang zwischen OV einer Ausschreibung, 
der über die einzelnen Textsortenexemplare hinausgeht. Beispielsweise ergibt sich ein 
OV 2 erst aus der Annahme von OV 1: „Voraussetzung für diesen Optimierungsvorschlag 
ist die Annahme des Optimierungsvorschlags 1.“ (OV 2) Auch in Ausschreibung 2 besteht 
ein entsprechender Zusammenhang (OV 1; OV 2), der im Gegensatz zu Ausschreibung 1 
nicht explizit gemacht wird. Dieser thematische Zusammenhang zwischen den OV einer 
Ausschreibung besteht neben der kohäsionsstiftenden Einheitlichkeit des Textdesigns und 




Die OV aus Ausschreibung 2 weichen von dieser Modularisierung nur sehr be-
dingt ab, weil das Themenmodul Optimierung nicht durch eine Unterüberschrift 
gekennzeichnet, aber Teil des Moduls Erläuterung ist. Des Weiteren werden al-
ternative Formulierungen, die in Ausschreibung 1 zum Modul Anzupassende Un-
terlagen gehören, in allen OV von Ausschreibung 2 in einen Anhang ausgelagert. 
Dieser Anhang stellt die Modifikation der aktuellen Formulierung in tabellari-
scher Form gegenüber und nennt die Bezugsstelle in den Verdingungsunterlagen. 
Die OV aus Ausschreibung 3 sind mit der thematischen Modularisierung aus Aus-
schreibung 1 vergleichbar, gliedern diese aber nicht explizit durch Unterüber-
schriften.  
Der Grund dafür liegt im Zeitpunkt, zu dem diese Textsorte in Ausschreibungs-
verfahren eingeführt wurde: Erstmals werden sie in Ausschreibung 3 verwen-
det.163 Entsprechend konnten die Exemplare dieser Ausschreibung nur weniger 
konventionalisiert sein als die OV aus Ausschreibung 1 und 2. Daher dient die 
Systematik der OV aus Ausschreibung 1 und Ausschreibung 2 als Bezugspunkt 
für die Analyse des Themenentfaltungsmusters. 
 
163  Erstmalig führt AUFTRAGGEBER 2 OV in Ausschreibung 3 in ein Ausschreibungsverfahren 
ein und forderte vorher ca. 100-seitige Angebotstexte, die die Verdingungsunterlagen weit-
gehend spiegelten. So antwortet AUFTRAGGEBER 2 auf die Frage, ob es in Ausschreibungen 
keine Angebotstexte, sondern wie erstmals im Jahr 2010 in Ausschreibung 3 OV geben 
sollte: „Teilweise müssen wir uns mit Aufgabenträgern anderer Bundesländer abstimmen 
und derzeit eventuell noch einen Angebotstext fordern. Die zukünftigen Verfahren sollen 
aber so einfach gestaltet werden wie das zur Ausschreibung 3; AH.“ (AUFTRAGGEBER 2, 





Abbildung 5-5:164 Themenstruktur mit Themenmodulen (Orange) im Verhältnis  






Die Gliederungen der verschiedenen OV variieren in den Themenmodulen Erläu-
terung und Optimierung in Abhängigkeit vom jeweiligen Thema der Verdin-
gungsunterlagen und können einem der Organisationsbereiche zugeordnet wer-
den. Dabei weicht diese Zuordnung zwischen den verschiedenen OV voneinander 
ab. Dagegen umfasst das Modul Anzupassende Unterlagen lediglich einen inter-
textuellen Verweis und zum Teil einen alternativen Formulierungsvorschlag für 
die Bezugsstelle in den Verdingungsunterlagen. Deswegen erscheint dieser Text-
abschnitt als Themenmodul vernachlässigbar. Unabhängig von der unterschiedli-
chen thematischen Bezugnahme auf die Verdingungsunterlagen sind alle OV un-
tereinander in Bezug auf das Themenmodul Preiseffekt identisch. D. h., der the-
matische Bezug auf den Themenbereich ‚Kalkulation‘ liegt bei allen OV unab-
hängig vom thematischen Bezug der weiteren Themenmodule vor. (Diese The-
menmodule sind in Abbildung 5-5 als orange Rahmen dargestellt.)  
Das Themenentfaltungsmuster des prototypischen OV folgt dem Schema, im 
Themenmodul Erläuterung einen Mangel oder Verbesserungspotenzial in den 
Verdingungsunterlagen aufzuzeigen, der/das nahelegt, dass die ausgeschriebene 
Leistung nur zu einem zu hohen Angebotspreis angeboten werden kann. Für die 
Behebung dieses Mangels folgt ein Lösungsvorschlag im Themenmodul Optimie-
rung. Im abschließenden Themenmodul Preiseffekt wird die spezifizierte Auswir-
kung auf den Preis aufgezeigt (z. B. in OV 1). Diese vier Themenmodule folgen 
– entsprechend dem Analyseraster (s. Abbildung 3–7) – einem argumentativen 
Themenentfaltungsmuster (s. Abbildung 5-5).165  
Denn das Themenmodul Erläuterung umfasst die Schema-Elemente ‚Einbet-
tung‘, ‚Hypothese‘ und ‚Argument‘, während das Themenmodul Optimierung die 
‚Schlussfolgerung‘ beinhaltet. Das Themenmodul Preiseffekt liefert eine ‚weitere 
Stützung‘. In den Fällen, in denen das Themenmodul Anzupassende Unterlagen 
alternative Formulierungen aufführt, gehören diese zur ‚Schlussfolgerung‘, die 
 
164  Die Beispiele dieser Arbeit sind anonymisiert. Das enthaltene Logo und der Firmenname 
werden als Beispiel genutzt. Es stammt vom Bieter mit dem größten Marktanteil. 
165  Andere Entfaltungsmuster scheiden für OV aus. Denn die (Teil-)Themenmodule der Text-
sortenexemplare lassen sich weder als Explanans oder Explanandum einer explikativen 
Themenentfaltung (s. Kapitel 3.3.3) zuordnen noch als Teil-Ganzes-Relationen eines Ge-





Verdingungsunterlagen zu modifizieren. Auch die rechte Spalte der Anhänge zu 
OV in AUSSCHREIBUNG 2, die alternative Formulierungen vorschlägt, stellt ent-
sprechend eine ‚Schlussfolgerung‘ dar. 
Veranschaulichen lässt sich dies an der Zuordnung von Modulelementen in OV 6 
zum Schema eines argumentativen Entfaltungsmusters (s. Abbildung 5-6). Die 
Elemente aus OV 6 sind dabei in Kursiven dargestellt. Lediglich die Bedeutung 
des Schema-Elements ‚gemeinsame Wertebasis‘ wird nicht durch das Beispiel 
erklärt und wird daher kurz ausgeführt: Dass die ‚gemeinsame Wertebasis‘ die 
Senkung des Preises bei geforderter Qualität des Angebots bildet, legt die oben 
zitierte Antwort von Auftraggeber 2 (2010a; S. 4) zur Funktion der OV nahe. 
Dafür, die Preissenkung als ‚gemeinsame Wertebasis‘ anzunehmen, spricht auch, 
dass der Bieter versuchen kann, den Preis auf eine Art und Weise zu senken, die 
die konkurrierenden Bieter nicht im selben Umfang leisten können, wie er es ver-
mag. Einzuschränken ist die Gültigkeit dieser gemeinsamen Wertbasis demnach 
dadurch, dass ein Bieter keine Preissenkung als Optimierung vorschlagen würde, 
die nur ein Konkurrent leisten kann. Da die OV in AUSSCHREIBUNG 2 im Themen-
modul Anzupassende Unterlagen auf den jeweiligen Anhang verweisen, ist die 
für Ausschreibung 1 aufgezeigte Struktur auch in den OV in Ausschreibung 2 zu 
finden. Wie bereits beschrieben wurde, finden sich die entsprechenden Teilthe-
men ohne Überschriften auch in OV von Ausschreibung 3.  
Abweichungen bzw. Variationen von dieser Zuordnung zum Schema finden sich 
in mehreren OV aller drei Ausschreibungen: Beispielsweise ist eine ‚Hypothese‘ 
in OV 1 und OV 4 nicht explizit erkennbar. Anstelle eines Bezugs auf die Ver-
dingungsunterlagen bildet in OV 2 der Bezug auf OV 1 den Ausgangspunkt der 
‚Einbettung‘. Auch der Bezugspunkt wird in OV 3 nur thematisch oder in OV 4 
als Bezugsstelle in den Verdingungsunterlagen genannt. Darüber hinaus ist in OV 
4 kein ‚Argument‘ erkennbar und im Themenmodul Optimierung befindet sich 
kein Element, das als Schema-Element ‚Schlussfolgerung‘ klassifiziert werden 
kann. Eine besondere Abweichung stellt in OV 7 die Einbindung der Diagramme 
in das Themenmodul Erläuterung dar: So erscheint das Säulendiagramm mit der 
Überschrift Optimistisches Szenario (s. Abbildung 5-3) als Teil der ‚Einbettung‘, 
während das Säulendiagramm (s. Abbildung 5-2) mit der Risikoprognose die 




Ziffern darstellt. Schriftsprachlich werden in OV 7 die Inhalte des Diagramms mit 
der Risikoprognose durch den letzten Absatz unter diesem Diagramm wiederholt. 
Festzuhalten ist, dass die ‚Themenentfaltung‘ in den vorliegenden OV weitge-
hend, aber nicht vollständig einheitlich ist und diesbezüglich innerhalb einer Aus-
schreibung und auch über die Ausschreibungen hinweg minimal variieren kann. 
Innerhalb der einzelnen Themenmodule werden Mittel der horizontalen The-
menstruktur (s. Abbildung 3-7) durch Sprache und durch Bild eingesetzt. Zu den 
sprachlichen Mitteln der thematischen Verknüpfung gehören als strukturell-gram-
matische Mittel ‚Enumeration‘, ‚Proformen‘ sowie ‚anaphorische und kataphori-
sche Formen‘. Als semantisch-strukturelle Mittel finden sich ‚Rekurrenz‘, ‚Ko-
Referenten‘, ‚partielle Synonyme‘ bzw. ‚paradigmatische Relationen‘ des Fach-
textwortschatzes und ‚Metaphern‘. Oppositionspaare entwickeln eine ‚implizite 
Wiederaufnahmestruktur‘. Die semantisch-strukturellen Mittel konstituieren 
überwiegend die horizontale Themenstruktur eines Themenmoduls. 
Konkret lassen sich Textsortenexemplar übergreifend folgende Merkmale fest-
stellen:  
Bestimmte Artikel werden als anaphorische Verweise in beinahe allen Themen-
modulen aller OV in Ausschreibung 1 verwendet: des Wertungsaufschlags 
(OV 1); der Abdeckung (OV 3); die Entscheidung (OV 6); die Forderung 
(OV 10). Als kataphorische Verweise werden unbestimmte Artikel eingesetzt: ei-
nen Wertungsaufschlag (OV 1); eine ... Steigerung (OV 3); ein hohes Risiko 
(OV 7); eines Dienstleistungsabends (OV 10). In OV 1, OV 3, OV 6 wird das 
letzte Themenmodul Preiseffekt durch die Nominalphrase durch diesen Vor-
schlag eingeleitet, sodass das attributiv verwendete Pronomen diesen anaphorisch 
Bezug auf die übrigen Themenmodule nimmt.166 Variiert wird diese Bezugnahme 
durch den bestimmten Artikel der Nominalphrase Der Vorschlag, die sich in der 
ersten Zeile des Themenmoduls Preiseffekt findet (OV 7). Vergleichbare Bei-
spiele nutzen auch OV von Ausschreibung 2. 
 
166  Da sich das Pronomen diesen attributiv zum Nominalkern Vorschlag verhält, handelt es 
sich nicht um einen Ko-Referenten, der wie der Terminus Vorschlag bzw. Optimierungs-





Das Konjunktionaladverb daher des Teilsatzes Daher schlagen wir vor, ... ver-
knüpft das Themenmodul Optimierung (OV 6) anaphorisch mit dem vorherigen 
Themenmodul Erläuterung. Dieser Konnektor markiert auf semantisch-struktu-
reller Ebene das Themenmodul als Schlussfolgerung innerhalb der Themenent-
faltung (s. Abbildung 5-6).  
Ko-Referenten kommen ebenfalls Textsortenexemplar übergreifend vor, die in 
das Themenmodul Erläuterung einführen und im Modul Anzupassende Unterla-
gen aufgegriffen werden. Bewerbungsbedingungen, Anlage Fahrzeuge und Leis-
tungsbeschreibung bilden Ko-Referenten, die auf die Verdingungsunterlagen ver-
weisen. Auch folgende Ko-Referenten stellen jeweils in einem OV Kohyponyme 
für Teilthemen der Verdingungsunterlagen dar: die Nominalphrase Teil C, (An-
lage) B.2 Fahrzeuge (OV 1, OV 3), Bewerbungsbedingungen (OV 6) und Verdin-
gungsunterlagen Teil A, Leistungsbeschreibung, 2.5.2 Vertrieb (OV 10). 
Das Nomen Einsparpotenzial und dessen Spezifizierung durch Währungs-, Zeit- 
oder Weg-Einheiten werden im Themenmodul Preiseffekt aller OV von Aus-
schreibung 1, 2 und zum Teil von Ausschreibung 3 als ‚partielles Synonym‘ ein-
gesetzt; z. B. in Form der Nominalphrase ca. XX Mio. € über die Vertragslaufzeit 
oder durch entspricht ca. X,XX €/Zkm. Das Nomen Einsparpotenzial ist demnach 
ein ‚Abstraktum‘, die preislichen Spezifikationen, beispielsweise 1,15 
€/Zkm. (OV 1), sind dagegen ‚Konkreta‘. Partiell synonym sind diese Nomen 
bzw. Nominalphrasen, weil sie unterschiedliche Teilaspekte fokussieren und ent-
weder eine Perspektive der Zeit oder der räumlichen Distanz ermöglichen. Rele-
vant sind diese beiden Perspektiven insoweit, als sie die Grundlage für unter-
schiedliche Berechnungswege der Entgelte bzw. der Kosten darstellen. Das The-
menmodul Optimierung verwendet als weitere partielle Synonyme das Personal-
pronomen wir, die Abkürzung durch die initialen Segmente EVU und das Logo 
(z. B. OV 2).  
Diese Textsortenexemplar übergreifenden Phänomene zeigen, dass die analysier-
ten sprachlichen Mittel nicht an die Verwendung durch einen Bereich der Orga-
nisation, zum Teil aber an Themenmodule gebunden sind. Denn die ausgewählten 
Beispielexemplare stammen aus dem Bereich Fahrzeuge (OV 1), Betriebsplanung 



























ten für Bieter 
Hypothese Argument 
Niedrige Anschubfinanzie-
rung mit negativen Auswir-
kungen auf den Bieterpreis 
(Fahrbetriebskosten) 
Senkung des Bieterprei-
ses durch Erhöhung der 
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Schlussfolgerung 
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Die Verwendung der ‚lexikalischen Mittel‘ als Teil der horizontalen Themen-
struktur innerhalb eines Moduls oder Modul übergreifend hängt dagegen thema-
tisch vom Organisationsbereich ab, der ein Textsortenexemplar produziert. Dies 
wird am Beispiel von OV 1 (ebd., S. 414 f.) veranschaulicht. In diesem OV des 
Bereichs ‚Fahrzeuge‘ werden keine anaphorischen Mittel verwendet, die über die 
oben aufgezeigten, bereichsunabhängigen Mittel hinausgehen. Als einziges kata-
phorisches Mittel dient die Vergleichspartikel-Gruppe wie folgt als Pre-Organizer 
innerhalb des Themenmoduls Anzupassende Unterlagen. Auffällig ist an der Zu-
ordnung zu diesem Themenmodul, dass dieser Organizer Bestandteil der Argu-
mentation ist, die in den übrigen OV im Themenmodul Erläuterung positioniert 
ist. Er gehört zur dritten Überschriftenebene167 Änderung der Berechnung des 
Wertungsaufschlags, die das Themenmodul Anzupassende Unterlagen gemein-
sam mit den beiden weiteren Unterüberschriften Änderungen der Fahrzeuganfor-
derungen und der Anforderungen an die Kapazitätsvorgaben untergliedert. Diese 
Untergliederung des Themenmoduls weicht von den anderen Exemplaren ab. 
Rekurrenz erzeugt in OV 1 eine horizontale Themenstruktur teilweise innerhalb 
eines Themenmoduls, teilweise über die Module hinweg. So verknüpft der Ge-
brauch der Nomen Gebrauchtfahrzeuge und Anforderung(-en) sowohl im Modul 
Erläuterung als auch in Anzupassende Unterlagen diese beiden Module, während 
sich die Nominalphrase Los 1 in allen Modulen wiederfindet. Das Nomen Wer-
tungsaufschlag wird ausschließlich im Teilthemenmodul Änderung der Berech-
nung des Wertungsaufschlags genutzt. Im Teilthemenmodul Wertungsaufschlag 
wird Rekurrenz durch die Wiederholung des Nomens Fahrzeugalter erzeugt, 
während im selben Teilthemenmodul Ko-Referenz168 durch die Verwendung der 
Komposita Fahrzeugalter und Durchschnittsalter entsteht. Die beiden Termini 
Fahrzeugalter und Durchschnittsalter bilden Ko-Referenten. Als Ko-Referenten 
erscheinen des Weiteren die folgenden Komposita in den Teilthemenmodulen 
 
167  Die erste Ebene bildet in OV 1 (Ausschreibung 1) dessen Gesamtüberschrift Anpassungen 
im Bereich Fahrzeuge im Los 1, die zweite Ebene eine der vier Unterüberschriften, hier 3 
Anzupassende Unterlagen, und die ausschließlich in letzterem Themenmodul befindliche 
dritte Ebene, hier: Änderung der Berechnung des Wertungsaufschlags. 
168  Ko-Referenz und Synonyme unterscheidet, dass Synonyme Teil des (mentalen) Lexikons 
sind, während Ko-Referenten Weltwissen durch den Text aktualisieren (SCHWARZ-FRIE-




Änderungen der Fahrzeuganforderungen und Änderungen der Kapazitätsanfor-
derungen: Sitzanordnung, Sitzgruppenteiler, Klappsitzanteil, Sitzplatzkapazitä-
ten. Diese beinhalten als Erstglied bzw. (Teil-)Bestimmungswort das Nomen  
Sitz-, während das Grundwort variiert. Aufgrund dieser Variation stellen beide 
Komposita keine Kohyponyme dar.  
Als partielle Synonyme konstituieren in OV 1 folgende Nominalphrasen eine 
horizontale Themenstruktur: Das Kompositum Bestandsfahrzeuge (Themenmo-
dul Optimierung) stimmt mit dem partiellen Synonym Gebrauchtfahrzeuge in der 
Eigenschaft überein, kein Neufahrzeug zu sein, und variiert in der Eigenschaft, 
dass Letzteres Teil des Schienenfahrzeugmarktes sein kann. Das Bestandsfahr-
zeug kann dies dagegen nicht sein, da es Teil eines Unternehmensfuhrparks ist. 
Diese Unterscheidung ist für den gesamten Vorschlag relevant, weil sie den Aus-
gangspunkt für das Angebot bildet: Dem Auftraggeber werden Fahrzeuge ange-
boten, die auf dem Markt nicht verfügbar sind. Synonyme sind dagegen die No-
men Vorgabe und Anforderung: Beide konstituieren synonyme Komposita, die 
zur Terminologie der Verdingungsunterlagen gehören, und sind als Teil des Fach-
textwortschatzes nicht eineindeutig: Beispielsweise werden in der Leistungsbe-
schreibung zu AUSSCHREIBUNG 1 die Kapazitätsanforderung (S. 7) und Fahr-
zeuganforderung (S. 29) auch durch die Nutzung der Termini Kapazitätsvorga-
ben (ebd., S. 7; S. 26) und Mindestvorgaben (ebd., S. 17; S. 25) variiert. 
Die synonyme Verwendung der beiden Nomen in OV 1 basiert dementsprechend 
auf der mangelnden Eineindeutigkeit der Terminologie in den Verdingungsunter-
lagen und belegt, dass der Fachtextwortschatz der Textsorte OV von den Verdin-
gungsunterlagen abhängt. Die Ursache für diese Abhängigkeit erläutert AUFTRAG-
GEBER 2: 
„Es ist problematisch, wenn ein Begriff im Angebot anders genutzt wird als in den 
Mindestanforderungen. Im Zweifelsfall würden wir den Bieter dann zu einem Auf-
klärungsgespräch bitten, weil durch die abweichende Terminologie ein Streit im 
Vertragsleben möglich würde. Grundsätzlich stechen aber die Mindestanforderun-
gen das Angebotsschreiben bzw. Optimierungsvorschläge. 
Im Extremfall könnte die abweichende Terminologie den Ausschluss aus dem 
Vergabeverfahren zur Folge haben, vorher würden wir aber wie gesagt zu einem 
Klärungsgespräch bitten.“ (2010a; S. 3) 
Dass Terminologie-Konflikte in der Textsorte Pflichtenheft aufgrund mangelnder 




Analyse des Fachtextwortschatzes und die 
Beschreibung der zugehörigen Textüber-
arbeitungsprozesse (s. Kapitel 6.1). 
Raumdeiktische Mittel und paradigma-
tische Relationen des Fachtextwort-
schatzes sind an der Konstitution einer ho-
rizontalen Themenstruktur beteiligt: 
Raumdeixis wird durch quantitative Anga-
ben zum Ausmaß eines physikalischen 
Objekts entsprechend dem genormten Maßstab der Maßeinheiten km/h, mm 
(OV 1) angegeben. Diese Angaben drücken kardinale Raumdeixis aus, weil ihnen 
ein absoluter Maßstab zugrunde liegt. Auch das Kompositum Sitzanordnung 
(ebd.) drückt Raumdeixis aus und wird durch die Komposita vis-a-vis Sitze sic 
und Reihensitze (ebd.) präzisiert. Denn beide Komposita implizieren mögliche 
Anordnungen von Sitzen aus der Perspektive der Sitze. D. h., beide Komposita 
lassen sowohl auf eine intrinsische als auch eine deiktische sekundäre Perspektive 
schließen. Gleichzeitig bilden sie als paradigmatische Relation Kohyponyme zum 
Hyperonym Sitzanordnung (s. Abbildung 5-7). Des Weiteren können Vis-á-vis-
Sitze über die Raumachse und Reihensitze über eine Objektachse beschrieben 
werden. 
Die Hyponym-Hyperonym-Relation zwischen Fahrzeugflotte (Teilthemenmodul 
Wertungsaufschlag) und Bestandsfahrzeugen (Themenmodul Optimierung) zählt 
ebenfalls zu den paradigmatischen Relationen im Fachtextwortschatz. Eine lo-
gisch-begrifflich implizite Wiederaufnahmestruktur bilden über die Module hin-
weg die Oppositionspaare Neufahrzeuge (Themenmodul Preiseffekt) – Ge-
brauchtfahrzeuge (Themenmodul Erläuterung) bzw. Bestandsfahrzeuge (The-
menmodul Optimierung).169 
Das Kompositum Spaltüberbrückung (ebd.) beinhaltet das Nomen Brücke, das 
insoweit als ‚Metapher‘ verwendet wird, als es die Eigenschaft der Verbindung 
 
169  Gegenüber den übrigen Textsortenexemplaren erscheint die Verwendung des Anredepro-
nomens Sie (Teilthemenmodul Wertungsaufschlag) als markiert, da direkte Anrede in den 
übrigen Exemplaren vermieden wird. 
Abbildung 5-7: Hyponym-Hyperonym-





zweier begehbarer, aber getrennter Positionen am Boden aus dem Bereich des 
Straßen-/Wegebaus auf den Fahrzeugbau überträgt. Diese Verbindung dient dem 
Zweck, ein Objekt wie eine Schlucht, einen Fluss etc. in die jeweils eine oder 
andere Richtung zu überqueren, die/der die beiden Ansatzpunkte der Brücke 
trennt. Je nach Nutzungsrichtung des Fahrgasts beim Einsteigen in oder beim 
Aussteigen aus dem Fahrzeug impliziert diese Metapher einen Richtungsvektor 
vom Fahrzeug zur Bahnsteigkante bzw. vice versa. Dabei ist der Fahrgast deagen-
tiviert, was der textkondensierenden Eigenschaft des OV geschuldet ist. Diese 
Deagentivierung verdeutlicht die Ersetzung des Kondensats Spaltüberbrückung 
durch Beispielsatz 5-1: 
Beispielsatz 
5-1 
Eine Platte/eine Stufe überbrückt den Spalt zwischen Fahrzeug 
und Bahnsteigkante, damit der Fahrgast gefahrlos in das Fahrzeug 
einsteigen und aus dem Fahrzeug aussteigen kann. 
Diese funktionale Perspektive der Nutzer bleibt bei der Verwendung des sie kon-
densierenden Kompositums Spaltüberbrückung in den OV und in den Pflichten-
heften bestehen. 
Die ‚implizite Wiederaufnahme‘ als Teil der horizontalen Themenstruktur ver-
anschaulicht die Analyse von OV 7 durch drei Oppositionspaare Chancen – 
Risiken, EVU – Bahn und Bruttoausschreibung – Nettoausschreibung:170 
Über die drei Themenmodule Erläuterung, Optimierung und Preiseffekt hinweg 
prägt das Oppositionspaar Chancen – Risiken als logisch-begrifflich implizite 
Wiederaufnahmestruktur dieses Textsortenexemplar. So wird dieses Oppositions-
paar im Themenmodul ‚Erläuterung‘ variiert: a) in der Nominalphrase Verteilung 
von Chancen und Risiken; b) durch die Synonyme optimistischer Fall und pessi-
mistischer, aber plausibler Fall jeweils in den Textteilen, die zu den Diagrammen 
hinführen; c) in den Diagramm-Überschriften als optimistisches Szenario und Ri-
sikoszenario. Durch diese Überschriften erscheinen die Diagramme als Teilthe-
menmodule des Themenmoduls Erläuterung. Durch beide Diagramme bzw. de-
ren Gestaltung entsteht eine weitere Ko-Referenz zum Oppositionspaar Chancen 
 
170  Die Oppositionspaare pessimistisches Szenario und Risikoszenario sowie Chancen(-szena-
rio) und optimistisches Szenario können aber nicht nur als Teil der Wiederaufnahmestruk-




– Risiken: Insbesondere die Flächenverhältnisse und Farbrelationen repräsentie-
ren präzise Angaben zu Chancen und Risiken. 
Die implizite Wiederaufnahmestruktur wird weitergesponnen, indem das Oppo-
sitionspaar Chancen – Risiken mit dem entsprechenden Paar beider beteiligter 
Kommunikanten EVU – Aufgabenträger verknüpft wird (s. dazu die Analyse der 
Säulendiagramme als Teil der Funktionsstruktur und des Textdesigns). Letzteres 
Paar lässt sich insoweit als (mikro-)kulturelle implizite Wiederaufnahme wie das 
Beispiel Schaffner – Straßenbahn171 diskutieren, als die Termini Organisationen 
bezeichnen, die notwendig sind, damit Ausschreibungsverfahren stattfinden kön-
nen. So gestaltet die Zuordnung von Chancen und Risiken zu EVU und Aufgaben-
träger die weiteren Themenmodule von OV 7. 
Eine weitere (mikro-)kulturelle implizite Wiederaufnahme bildet in diesem OV 
die Gegenüberstellung der Nomen Bruttoausschreibung und Nettoausschreibung, 
die das Teilthemenmodul Optimierung wesentlich prägen (ebd., S. 424). So be-
zeichnet der Bruttovertrag einen Bieter-Auftraggeber-Vertrag, „bei dem das wirt-
schaftliche Risiko des Verkehrsangebots nicht allein vom Unternehmen getragen 
wird“172 (WIEDEMANN, 32006, S. 50), weil der Bieter einen festen Preis erhält. 
Dadurch trägt der Bieter das Kostenrisiko, wird aber nicht an Einnahmesteigerun-
gen durch Fahrgastzuwächse beteiligt (ebd.). Der Auftraggeber trägt bei Brutto-
verträgen das Einnahmerisiko. Bei einem Nettovertrag trägt der Bieter dagegen 
das Kosten- und Einnahmerisiko, schöpft aber auch Gewinne bei Einnahmezu-
wächsen ab (ebd., S. 133). Abgesehen von Anaphorika und Kataphorika setzen 
die beschriebenen Mittel der horizontalen Themenstruktur keine lineare Rezep-
tion voraus. Als multimodale Verknüpfung wurde bereits der Zusammenhang 
zwischen Säulendiagrammen und dem Fließtext diskutiert. 
5.1.4 Logisch-semantische Sprache-Bild-Relationen 
Die Analyse der logisch-semantischen Sprache-Bild-Relationen gliedert sich 
nach den Kriterien des integrierten Analyserasters zu interfachlichen Sprache-
Bild-Textsorten zur multimodalen Verknüpfung (s. Abbildung 3–10). Als 
 
171  Dieses Beispiel geben BRINKER/CÖLFEN/PAPPERT (92018, S. 38). 




logisch-semantische Sprache-Bild-Relationen lassen sich in den vorliegenden OV 
aus AUSSCHREIBUNG 1, AUSSCHREIBUNG 2 und AUSSCHREIBUNG 3 nur wenige 
Relationen diskutieren, da die Vorschläge keine ikonisch-materiellen Bilder, son-
dern lediglich abbildende Diagramme und ein Logo enthalten. Somit bezieht die 
folgende Analyse logisch-semantische Sprache-Bild-Relationen auf den Zusam-
menhang zwischen diesen Elementen und Schriftelementen des jeweiligen Text-
sortenexemplars. 
Die Relation des Logos zu seinen Ko-Referenten wir und EVU, aber auch zu wei-
teren schriftsprachlichen Elementen wird für alle Textsortenexemplare beschrie-
ben, weil alle OV entsprechend gestaltet sind. Tabellen stellen eine besondere 
Form als Gestaltungsform für die Anhänge in Ausschreibung 2 dar. Da die Tabel-
len aber nicht im selben Dokument wie die auf sie verweisenden Schriftelemente 
positioniert sind, kann lediglich der schriftsprachliche Verweis des jeweiligen OV 
auf seinen tabellarischen Anhang betrachtet werden. Weil es sich dabei um keine 
Sprache-Bild-Relation, sondern um einen intertextuellen Verweis handelt, wird 
diese Relation nicht weiter diskutiert. Im Gegensatz dazu werden Sprache-Bild-
Relationen innerhalb der Diagramme 1 und 2 (OV 7) und zwischen diesen Dia-
grammen und den Fließtextflächen betrachtet, die sie umgeben.  
Das Logo (s. Abbildung 5-1) kann als ikonisches, symbolisches und rekonfigu-
rierend-diagrammatisches Zeichen verstanden werden:173 Symbolisch ist die Pho-
nem-Graphem-Beziehung der beiden roten Grapheme VE und das schwarze Gra-
phem R. Weil es sich aber um eine Abkürzung initialer Segmente174 vom Unter-
nehmensnamen VulkanEifelRail175 handelt, kann der Unternehmensname weitge-
hend durch eine Phonem-Graphem-Beziehung gelesen werden. Die Schienen als 
ikonisches Elemente unterhalb von VER verweisen wie auch das Wort Rail bzw. 
dessen initiales Segment R auf Schienen als Interpretant. Die drei roten Striche 
 
173  Ein Logo, das als Ausdrucksseite eines Unternehmens auf das gesellschaftliche Wissen 
über das Unternehmen als Inhaltsseite verweist (KASTENS/LUX, 2014, S. 58 ff.), kann als 
PEIRCEsches Ikon eingeordnet werden, weil es auf ein konkretes Unternehmen als „tatsäch-
lich vorhandenes, singuläres Objekt“ (GALLERT, 1998, S. 119) referiert. Dem Wegweiser 
als Element des Systems Ort entspricht das Logo als Teil des Systems Unternehmen (ebd.) 
und soll „im hinweisenden oder anweisenden Sinne Signalwirkung“ (ebd.) haben. 
174  Diese Bezeichnung orientiert sich an der Beschreibung in EINS (52016, S. 2). 





oberhalb des Buchstaben V verweisen wie auch der Buchstabe V auf einen Vul-
kan; ihre Positionierung über der Öffnung des Buchstaben V lässt den Buchstaben 
als Vulkanöffnung und damit als Teil eines Ikons erscheinen. Lediglich die initi-
alen Segmente VE verweisen nicht nur auf einen Vulkan, sondern auch auf die 
Eifel, was die drei Striche über dem V nicht leisten können. Die ikonischen und 
symbolischen Elemente des Logos fügen sich somit zu einem diagrammatischen 
Element zusammen (s. Abbildung 5-1).  
Die logisch-semantische Beziehung zwischen dem Logo und der Abkürzung EVU 
oder dem Personalpronomen wir wird als ‚Similarität‘ (extension/similarity) klas-
sifiziert (s. Abbildung 3–10). Denn alle drei Elemente verweisen gleichermaßen 
als Ko-Referenten auf das Unternehmen als Objekt.  
Logisch-semantische Relationen bestehen zwischen den abbildenden Diagram-
men zum optimistischen Szenario (s. Abbildung 5-3) und zum Risikoszenario 
(s. Abbildung 5-2) mit: a) der jeweiligen Überschrift des Diagramms; b) den Säu-
len und der Diagramm-Legende sowie der Legende und dem Fließtext; c) dem 
Fließtext, der zum jeweiligen Diagramm hinführt; d) dem Fließtext, der die In-
halte des Diagramms im Anschluss verarbeitet. Im Einzelnen stellen sich diese 
Relationen wie folgt dar: 
a) Die Überschriften und die Säulen gehen drei Relationen ein.  
a1) Die farbigen Flächen der Säulen, die auf der x-Achse als Zeitdimension der 
Diagramme abgetragen werden, gehen mit der jeweiligen Überschrift Entwick-
lung und Verteilung Fahrgelder in Verbindung mit der jeweils unter einer 
Säule positionierten Jahreszahl in beiden Diagrammen die Relation ‚verbes-
serte Zeitangabe‘ (enhancement/time) ein. Denn die Anzahl der Säulen spezi-
fiziert die Anzahl der Jahre, über die sich die Entwicklung erstreckt. Die Ver-
wendung von zwölf Säulen repräsentiert die Verteilung der Gelder auf die je-
weiligen Jahre. 
a2) Die Überschrift, die Flächen und unterschiedliche Farben der Säulen, die 
auf der y-Achse als Gelddimension abgetragen werden, sind in Verbindung mit 
der Nominalphrase Fahrgeldeinnahmen in Mio. € als ‚verbesserte Angabe der 
Art und Weise‘ (enhancement/manner) verknüpft. Denn die Position auf der y-




die für das jeweilige Jahr prognostiziert wird. Ein Vergleich der unterschiedli-
chen Säulenlängen entlang der y-Achse und der unterschiedlichen Verteilung 
von Farbflächen innerhalb der Säulen ermöglichen es, die Veränderungen der 
Einnahmen zu erkennen. 
a3) Die Relation zwischen den Überschriften Entwicklung und Verteilung 
Fahrgelder – Optimistisches Szenario und den Säulen von Diagramm 1 (s. Ab-
bildung 5-3) wie auch die Relation zwischen der Überschrift Entwicklung und 
Verteilung Fahrgelder – Risikoszenario EVU und den Säulen von Diagramm 2 
(s. Abbildung 5-2) werden als ‚Exemplifikation‘ (elaboration/exemplification) 
bestimmt. Denn die beiden unterschiedlichen Szenarien machen deutlich, dass 
es sich bei den Prognosen jeweils um ein Beispiel handelt. So könnten neben 
diesen beiden durch Diagramm 1 und Diagramm 2 repräsentierten Szenarien 
auch Diagramme erstellt werden, die auf anderen möglichen Szenarien basie-
ren – beispielsweise eine Prognose, die sich zwischen optimistisch und Risiko 
bewegt. 
b) Als ‚augmentative Komplementarität‘ (complement/augmentation) wird die 
Relation zwischen den Beschriftungen der Legende in Diagramm 1/Diagramm 2, 
beispielsweise Davon Partizipation EVU: x Mio. €, und den Säulen von Dia-
gramm 1/Diagramm 2 erfasst. Denn die Schriftelemente in der Legende ergänzen 
die bildliche Darstellung der Säulen konsistent, indem sie quantitative Angaben 
der Säulenflächen zusammenfassen. 
c) Zwei Sätze, die zu den Diagrammen hinführen, gehen logisch-semantische Re-
lationen mit den Diagrammen 1 und 2 ein.  
c1) Eine ‚verbesserte Angabe der Art und Weise‘ (enhancement/manner) und 
der Zeit (enhancement/time) ermöglichen die Relationen zwischen Diagramm 
1 (s. Abbildung 5-3) und dem folgenden Satz von OV 7: Szenario 1 bildet dabei 
den optimistischen Fall einer kontinuierlichen Steigerung der Einnahmen um 
jährlich X % ab. Denn die Flächengrößen und -farben von Diagramm 1 wer-
den durch das attributiv verwendete Adjektiv kontinuierlich in ihrer Art und 
Weise präzisiert. Das Attribut um jährlich X % präzisiert die Höhe der Stei-




c2) Die Nominalphrase in OV 7 Steigerung der Fahrgeldeinnahmen in 2018 
(bspw. durch eine besonders gute Saison oder ein sportliches Großereignis) als 
Hinführung zu Diagramm 2, insbesondere zur Säule für das Jahr 2018 (s. Ab-
bildung 5-2), stellt eine ‚verbesserte Angabe des Grunds‘ (enhancement/cause) 
dar. Denn die Nominalphrase sportliches Großereignis erläutert die ungewöhn-
liche Höhe von Säule 2018, die die proportionale Steigerung der Einnahmehö-
hen aus Diagramm 1 durchbricht.  
d) Zwischen Schriftelementen unter den Diagrammen und diesen Diagrammen 
finden sich drei logisch-semantische Relationen: 
d1) Eine ‚augmentative Komplementarität‘ (complement/augmentation) gehen 
die Flächengrößen und -formen aus Diagramm 1 (s. Abbildung 5-3) mit fol-
genden zwei Sätze aus OV 7 ein, die an Diagramm 1 anschließen (OV 7): Ku-
muliert ergeben sich Fahrgeldsteigerungen i. H. v. x Mio. €. Hiervon erhält 
das EVU in Summe X Mio. € (X % bzw. X % und X % der einmaligen 
Steigerung) Denn die Partizip-II-Form kumuliert erfasst die Summe der Ein-
nahmen, die die Farbflächen der Säulen repräsentieren. Diese Relation ent-
spricht der Relation zwischen Diagrammen und der Nominalphrase Davon 
Partizipation EVU: x Mio. € in der Legende entsprechend obiger Analyse 
unter Punkt b).176 
d2) Eine ebenfalls ‚augmentative Komplementarität‘ (complement/augmenta-
tion) besteht zwischen den roten Flächen zur Säule 2018 in Diagramm 2 und 
folgendem Satz (ebd.) unter Diagramm 2: In diesem Fall liegen die Fahrgeld-
steigerungen bei x Mio. €. Das EVU erhält hiervon x Mio. €. Denn auch 
dieser Satz fasst die Summe der Einnahmen zusammen, die die Farbflächen der 
Säulen repräsentieren. 
d3) Eine ‚verbesserte Angabe der Art und Weise‘ (enhancement/manner) ergibt 
sich aus der Relation zwischen den grauen Flächen in Diagramm 2 (s. Abbil-
dung 5-2) und dem folgenden Satz (OV 7) unter Diagramm 2: Durch die für 
 
176  Die Wiederholung von Schriftelementen aus der Legende und im Fließtext unter den Dia-
grammen konstituieren als Rekurrenz neben anderen Mitteln die horizontale Themenstruk-





die Jahre 2019 ff. geltende, vom Einmaleffekt in 2018 bestimmte Mindestein-
nahme muss das EVU jedoch einen wirtschaftlichen Verlust i. H. v. x Mio. 
€ tragen. Denn die Nominalgruppe wirtschaftlicher Verlust präzisiert die Be-
deutung der grauen Flächen, wie es auch die Nominalphrase Davon Zahlung 
EVU in der Legende (ebd.) leistet. 
Inwieweit diese Mittel der textuellen Gestaltung situativ-kontextuell eingebunden 
sind, ist bei der Analyse der Funktionsstruktur angeschnitten worden und wird im 
Folgenden ausführlich behandelt. 
5.1.5 Verknüpfungen zwischen Textgestaltung und Kontext 
Die Analyse der Textgestalt-Kontext-Verknüpfungen gliedert sich entsprechend 
den betreffenden Kriterien des integrierten Analyserasters zu interfachlichen 
Sprache-Bild-Textsorten (s. Tabelle 3–4). Die ‚Bündelung von Fachsprachen‘ 
spiegelt sich darin wider, dass die Themenmodule Erläuterung und Optimierung 
durch Mittel verschiedener Fachsprachen wie Schienenfahrzeugtechnik, Betriebs-
planung und Vertrieb gestaltet sind. Dagegen ist das Themenmodul Preiseffekt 
weitgehend von diesen Fachsprachen abweichend durch die Fachsprache der Be-
triebswirtschaft gestaltet. Die ‚Interfachlichkeit der Domäne‘ spiegelt sich daher 
in themenstrukturellen Elementen verschiedener Fachsprachen wider. 
Unabhängig von der jeweiligen ‚Beteiligung einer Fachsprache‘ an einem Text-
sortenexemplar sind die Optimierungsvorschläge in identische Themenmodule 
und vergleichbare Funktionsstruktur eingeteilt. D. h., die Themen- und Funkti-
onsstruktur der untersuchten Textsortenexemplare aus ‚verschiedenen Organisa-
tionsbereichen‘ ist durch identische bzw. sehr ähnliche Muster gestaltet. Auch das 
Textdesign der untersuchten Textsortenexemplare ist weitgehend identisch. Dem-
nach handeln die Kommunikanten der Domäne entsprechend ‚interfachlicher 
Textsortenkonventionen‘, die sich auf das Textdesign sowie die Themen- und 
Funktionsstruktur beziehen. Diesen Bezug stellen sie in Abhängigkeit von allen 
Fächern her, die an der Projektkommunikation beteiligt sind. 
Die Textwirkung, den Auftraggeber nicht nur von Änderungen der Anforderun-
gen zu überzeugen, sondern auch zu einer Änderung zu bewegen, erreicht der 
Bieter nur in OV 7: Die Verdingungsunterlagen werden entsprechend OV 7 ge-




nicht konventionalisiert ist, kann aus einer Textwirkung aber nicht auf die Effizi-
enz der Funktionsstruktur oder des Textdesigns geschlossen werden. Diese Wir-
kung wird daher nicht weiter untersucht. 
Die interfachliche ‚Diskursgemeinschaft‘ nimmt wie oben dargestellt nur sehr be-
dingt Einfluss auf das Themenentfaltungsmuster, weil es über die Textsorten-
exemplare verschiedener Organisationsbereiche hinweg unverändert bleibt. Da-
gegen wird der Textgegenstand durch die jeweilige Diskursgemeinschaft der ein-
zelnen Organisationsbereiche insoweit beeinflusst, als die Gegenstände der Opti-
mierung in den Themenmodulen Erläuterung und Optimierung je nach Beteili-
gung eines Organisationsbereichs voneinander abweichen, beispielsweise als An-
passung der Fahrzeuganforderungen (OV 1) oder der Anschubfinanzierungs-
summe (OV 6). Eine ‚Wissenssymmetrie‘ oder eine ‚Asymmetrie des zeichenmo-
dalen Wissens‘ zwischen den Experten unterschiedlicher Organisationsbereiche 
kann aus den vorliegenden Textsortenexemplaren aus methodischen Gründen 
nicht interpretiert werden – diese Interpretation leistet erst die Analyse semioti-
scher Effizienz auf der Grundlage von Beobachtungen und Interviewaussagen. 
Die ‚soziotechnische Aufgabe‘ (Dedikation), den Preis bei gleichbleibender Qua-
lität zu reduzieren und im Verfahren diskriminierungsfrei und transparent zu kom-
munizieren, spielt mit dem Textgegenstand zusammen: So werden Teilgegen-
stände der VDU – beispielsweise der Fahrzeuganforderungen oder des Finanzie-
rungsmodells – im Themenmodul Erläuterung in Bezug auf ihre möglicherweise 
negative Auswirkung auf den Bieterpreis dargestellt. Das Themenmodul Optimie-
rung und das Modul Anzupassende Unterlagen stellen eine alternative Konzep-
tion des fachlichen Teiltextthemas vor, die in die VDU einfließen soll. Beispiels-
weise ergänzt – wie oben zur Textwirkung dargestellt – OV 7 die Bewerbungsbe-
dingungen. 
Diese soziotechnischen Aufgaben zeigen sich gleichzeitig in der folgenden 
Grundfunktion der Textsorte: Mit der direktiven Textfunktion zielt der Textpro-
duzent als Fachmann darauf, den Rezipienten beim Fachmann zu einer Änderung 
der Verdingungsunterlagen zu bewegen. Dies entspricht der KALVERKÄMPER-
schen seduccíon (s. Kapitel 3.2.2). Diese Grundfunktion wird in den untersuchten 
Textsortenexemplaren durch eine weitgehend identische Funktionsstruktur kon-




3-Ebenen-Modell als Problem reduzierende, nicht-bindende direktive Textsorte 
bestimmt, die sich aus der Funktionsstruktur mit den verschiedenen Funktions-
modulen mit Unter- und Nebenfunktionen ergibt. Diese Grundfunktion ist in allen 
OV zu finden, auch wenn diese OV Themen unterschiedlicher Organisationsbe-
reiche thematisieren.  
Da die einzelnen Textsortenexemplare über eine relativ geringe zeichenmodale 
Komplexität verfügen, weichen die Exemplare in ihren Textdesigns und ihren lo-
gisch-semantischen Sprache-Bild-Relationen kaum voneinander ab, auch wenn 
sie aus verschiedenen Organisationsbereichen stammen. Der zeichenmodal kom-
plexeste OV, OV 7, beinhaltet ein Thema aus dem Organisationsbereich ‚Kalku-
lation‘ und stellt eine Ausnahme dar. Dass Vorschläge insbesondere aus diesem 
Bereich modal komplex sind, belegt der aus allen drei Ausschreibungen (alle OV) 
einzige weitere OV aus diesem Bereich, OV 6, nicht. 
Die Themenstruktur weist der Textsorte eine ‚Position im Textsortennetz‘ zu: Das 
Aufgreifen der jeweiligen thematischen Bereiche aus den VDU und die Modifi-
kationen, die die OV für die VDU vorschlagen, verweisen darauf, dass die 
Exemplare der Textsorte OV zwischen der ersten Version der VDU und einer 
zweiten Version der VDU positioniert sind.177 
Nicht nur diese zeitliche Verortung der Textsorte OV in der Chronologie der im 
Ausschreibungsverfahren aufeinander folgenden Textsorten, sondern vor allem 
die Grundfunktion der Textsorte ergibt sich durch ihre funktionale Relation im 
Textsortennetz: Die funktionale Text-Text-Relation MOD (Modifizieren der 
Leistungsbeschreibung, der Anhänge und/oder des Vertrags etc.) bedingt die di-
rektive Grundfunktion, den Auftraggeber von einer Änderung der VDU zu über-
zeugen. Darauf deutet die Änderung der VDU durch OV 7 hin.  
Der Wettbewerbsleiter hat den Anspruch, dass die OV als Visitenkarte des Unter-
nehmens angesehen werden, indem die Qualität ihrer Gestaltung, also aller textu-
ellen Bereiche, auf die Qualität des Angebots verweist. Dementsprechend können 
die Textsortenexemplare indirekt werben. Die Bedeutung dieser Ergebnisse für 
 
177  Beispielsweise sind die OV in Ausschreibung 1 bis zum 25.02.2013 einzureichen und be-
ziehen sich auf eine Version der Leistungsbeschreibung, die bis 19.04.2013 gültig war. 




die drei Forschungsthesen (s. Kapitel 2.1.3) erläutert das Zwischenfazit zur Text-
sortenanalyse, in dem die Ergebnisse zu OV mit denen zu Lasten- und Pflichten-
heften sowie Fahrplanvarianten kontrastiert werden. 
5.2 Textsortenvarianten Lastenheftvordruck (LHV)  
und Pflichtenheft (PH) 
Eine Beschreibung von Lasten- und Pflichtenheften mithilfe der relevanten  
DIN-, VDI-Normen und wissenschaftlichen Quellen geht der Analyse dieser 
Textsortenvarianten voraus, weil die Bezeichnungen dieser beiden Varianten im 
Diskurs widersprüchlich verwendet werden. Die Verdingungsunterlagen der drei 
untersuchten Ausschreibungsverfahren enthalten aus juristischer Perspektive je-
weils eine Leistungsbeschreibung, die aus technischer Perspektive auch als Las-
tenheft bezeichnet wird. Das Lastenheft spiegelt sich im Pflichtenheft wider:  
„Pflichtenhefte sind üblicherweise die Vertragsgrundlage zwischen Auftraggeber 
und Auftragnehmer und dadurch besonders wichtige Dokumente in einem Projekt. 
Sie sind in ihrer Brückenfunktion zwischen Auftraggeber und Auftragnehmer ....“ 
(LUTZ, 2015, S. 342) 
Folgende Normen definieren, welcher Kommunikant Textproduzent von welcher 
der beiden Textsortenvarianten ist:178 So wird der Begriff ‚Lastenheft‘ definiert 
als „vom Auftraggeber festgelegte Gesamtheit der Forderungen an die Lieferun-
gen und Leistungen eines Auftragnehmers innerhalb eines (Projekt-)Auftrags“ 
(DIN 69901-5, 2009, S. 9). Eine vergleichbare, aber detailliertere Definition des 
Begriffs Lastenheft mit seiner Funktion und entsprechender Zuweisung des Text-
produzenten gibt VDI 2519-1 (2001): 
„Im Lastenheft wird definiert sic WAS und WOFÜR zu lösen ist. Das Lastenheft 
wird vom Auftraggeber oder in dessen Auftrag erstellt. Es dient als Ausschreibungs-, 
Angebots- und Vertragsgrundlage.“ (ebd., S. 2; Fettdruck und Versalien im Original) 
 
178  Normungsinstitutionen konventionalisieren vor allem durch DIN 69901-5 (2009), DIN 
69901-2 (2009), VDI 2519-1 (2001), VDI 2632-2 (2013) und VDI 3694 (2013) den Pro-
zess der Lasten- und Pflichtenhefterstellung. Im Bereich Requirements Engineering, das 
Anforderungen vor allem für Softwareprodukte und -dienstleistungen formuliert, finden 
sich vor allem Ratgeber (RUPP/DIE SOPHISTEN, 2014; EBERT, 2012; POHL, 22008; 
TEICH/KOLBENSCHLAG/REINERS, 2008 u. a.). Die Fachzeitschrift „Requirements Enginee-
ring“ widmet sich aktuellen Entwicklungen und dokumentiert die Ergebnisse der jährlichen 





Die Funktion des Lastenhefts besteht darin, Inhalte und Ziele einer Ausschreibung 
festzulegen, was gleichzeitig vertragsrelevant ist. Diese Inhalte sind im Lastenheft 
als „Anforderungen aus Anwendersicht einschließlich aller Randbedingungen zu 
beschreiben“ (ebd., S. 2).179 
Gespiegelt wird das Lastenheft im Pflichtenheft als „vom Auftragnehmer erarbei-
tete Realisierungsvorgaben auf der Basis des vom Auftraggeber vorgegebenen 
Lastenheftes“ (DIN 69901-5, 2009, S. 10). Die Vertragsinhalte des Lastenhefts 
werden durch die „Umsetzung dieser Vertragsinhalte in entscheidungsreife For-
mulierungen (z. B. in Form eines Pflichtenhefts)“ (DIN 69901-2, 2009, S. 26) 
überführt. Entsprechend definiert VDI 2519-1 (2001) das Pflichtenheft gegenüber 
dem Was und Wofür des Lastenhefts folgendermaßen:  
„Im Pflichtenheft wird definiert sic WIE und WOMIT die Anforderungen zu 
realisieren sind. Es wird eine definitive Aussage über die Realisierung des Materi-
alfluss- bzw. Automatisierungssystems konkret ausgearbeitet.“ (ebd., S. 3; Fett-
druck und Versalien im Original) 
FAHNEY/HERRMANN (2013) differenzieren den Bezug des Was und des Wie im 
Lasten- und Pflichtenheft entsprechend der Perspektive der beteiligten Kommu-
nikanten: „Für den Auftraggeber ist das Projektziel das ‚was‘ sic, das Lastenheft 
das ‚wie‘ sic. Für den Auftragnehmer ist das Lastenheft das ‚was‘ sic, das 
Pflichtenheft das ‚wie‘ sic.“ (ebd., S. 12; Kursive im Original) Diese Untersu-
chung legt die Definitionen von Lasten- und Pflichtenheft aus VDI 2519 (2001) 
zugrunde, weil sie die folgende Analyse von Textsortenexemplaren stützt – 
FAHNEY/HERRMANNs Projektziel des Auftraggebers ist nicht untersuchbar. Weil 
Lasten- und Pflichtenheft annähernd identische Funktionen aus unterschiedlichen 
Perspektiven übernehmen, identische Themen beinhalten und somit funktional-
thematisch annähernd deckungsgleich sind, fasst diese Untersuchung sie als Text-
sortenvarianten auf. 
Textproduzent des Pflichtenhefts ist demnach der Auftragnehmer, wobei die in-
haltlich-funktionale Gestaltung durch die Vorgaben des Lastenhefts festgelegt ist 
(POHL, 22008, S. 234; EBERT, 2012, S. 92). Diese eindeutige Zuweisung der Text-
sortenvarianten zu den Kommunikanten ist insoweit einzuschränken, als das 
 
179  Diese Anwendersicht wirkt sich auf die horizontale Themenstruktur des Pflichtenhefts aus 




Pflichtenheft „falls erforderlich unter Mitwirkung des Auftraggebers“ 
(VDI 2519-1, 2001, S. 3) erstellt werden könnte. 
Vielfach sind Lasten- und Pflichtenhefte als Formularvordruck und Formular ge-
staltet.180 So stellen in SPNV-Ausschreibungsverfahren Teile der Leistungsbe-
schreibung die ausformulierte Variante des Lastenhefts dar, während die Anlage 
‚Fahrzeuge‘ bzw. der Lastenheftvordruck Grundlage des Pflichtenhefts sind. Das 
Pflichtenheft stellt die vom Bieter ausgefüllte Variante des Lastenheftvordrucks 
dar. Auch dieser Zusammenhang spricht dafür, die beiden Textsorten Lasten- und 
Pflichtenheft als Varianten aufzufassen. Aufgrund dieses Zusammenhangs zwi-
schen den Textsortenvarianten sind Auftraggeber und -nehmer Prozipienten 
(s. Abbildung 2–12). Weil Lastenhefte als Vordrucke meist keine Bilder enthal-
ten, aber fordern können, dass das zugehörige Pflichtenheft Bilder angibt, sind 
Pflichtenhefte meist modal komplexer gestaltet als Lastenhefte. 
KÖSLER (2009) gibt in seinem Erfahrungsbereicht als Leiter des Praktiker-Work-
shops zur Erstellung von Pflichtenheften an, dass zwar „Fragen von den Teilneh-
menden, AH, wie Texte und Abbildungen (Charts, Diagramme usw.) optimal 
gestaltet werden sollen, selten vorkommen“ (ebd., S. 77). LUTZ (2015) emp-
fiehlt aber das „Verwenden von Beschreibungssprachen, die beide Seiten verste-
hen, je nach Anwendungsdomäne und Beschreibungstiefe z. B. Pläne, Dia-
gramme, Visualisierungen, Szenarien, Use Cases, Personas oder UML“181 (ebd., 
S. 344). Die modale Komplexität der Lasten- und Pflichtenhefte des Korpus un-
tersucht das Kapitel ‚Textdesign‘. 
 
180  Dies empfehlen beispielsweise TEICH/KOLBENSCHLAG/REINERS (2008, S. 81) und veran-
schaulichen die Gestaltung eines Lastenhefts als digitales Formular durch das System 
ePAVOS (ebd., S. 141 ff.). 
181  Unified Modeling Language (UML) verwendet „halbformale Notationen mit einer defi-
nierten Syntax“ (EBERT, 2012, S. 107) in Softwaresystemen und veranschaulicht komplexe 
Abläufe „in Anforderungen durch Diagramme“ (ebd.) im Sinne von grafischer Veran-
schaulichung von Szenarien und Strukturen. Dass visuelle Formen wie UML einen we-
sentlichen Anteil an der Gestaltung von Lasten- und Pflichtenheften haben, belegt auch die 
Existenz der eigens dazu geschaffenen Norm VDI 2632-2 (2013) „Industrielle Bildverar-
beitung. Leitfaden für die Erstellung eines Lastenhefts und eines Pflichtenhefts“: Erst 
durch die Verwendung von Bildverarbeitungssystemen werden „eine ständig fortschrei-
tende Automatisierung und immer höhere Anforderungen an die Fertigungsqualität“ 





Die Analyse der Kategorie ‚Textdesign‘ orientiert sich am integrierten Analyse-
raster interfachlicher Sprache-Bild-Textsorten (s. Abbildung 3–2). Das Textde-
sign von Lastenheftvordrucken und Pflichtenheften unterscheidet sich entspre-
chend ihrer unterschiedlichen modalen Komplexität. Exemplare dieser Textsor-
tenvarianten zu kontrastieren, ermöglicht es daher, die Charakteristika des jewei-
ligen Textsortenexemplars bzw. der jeweiligen Textsortenvariante herauszustel-
len. Verglichen werden dabei Textstellen, an denen das Pflichtenheft die Ele-
mente des Lastenheftvordrucks wiederholt und der Bieter die Angaben des Auf-
traggebers ergänzt. Dieses Teilkapitel analysiert Lastenhefte zuerst, weil sie in 
der Chronologie des Textsortennetzes vor Pflichtenheften angeordnet sind. Der 
Prozipient ‚Auftraggeber‘ erstellt im ersten Textproduktionsprozess den Lasten-
heftvordruck. Im Anschluss daran rezipiert der Prozipient ‚Bieter‘ den Vordruck 
und füllt ihn aus, wodurch das Pflichtenheft entsteht. Im dritten Schritt liest der 
Auftraggeber dieses Pflichtenheft. Anders als in obiger Analyse der Optimie-
rungsvorschläge werden Lastenheftvordrucke und Pflichtenhefte im Folgenden 
an Beispielseiten aus den drei Pflichtenheften des Korpus beschrieben und an-
schließend kontrastiert: 
Fünf rechteckige Rahmen bilden im Lastenheftvordruck (LHV 1; s. Abbildung 
5-8) Panels in gleicher ‚Größe‘ und ‚Form‘, die horizontal zu den Seitenrändern 
und vertikal zueinander in identischen Abständen ‚positioniert‘ sind (‚Similari-
tät‘; s. Abbildung 3–2). Diese Panels gleichen sich auch darin, die Wortgruppen 
Bild/Zeichnung und darunter ggf. separat beifügen anzuordnen. Dass die jeweils 
gleich großen, in Fettdruck gesetzten Schriftelemente Abb. X: ... unmittelbar unter 
jedem Panel als deren Beschriftungen fungieren, erklärt das ‚Gesetz der Nähe‘.  
In Lastenheftvordruck 1 (s. Abbildung 5-8) ist auf der linken Seite in der Verti-
kalen eine Bezifferung von Zeilen (sie erzeugt eine vertikale Ziffernleiste) ange-
bracht. Schwarze Linien machen Zeilen nur in der Kopfzeile sichtbar. Diese Be-
zifferung in Lastenheftvordruck 1 und im ausgefüllten Vordruck, Pflichtenheft 1 
(s. Abbildung 5-9), ist während der Textüberarbeitungen in der digitalen 
Schreibumgebung EXCEL am Bildschirm sichtbar und dient den Textüberarbei-
tenden als Orientierung. Die ausgedruckte Abgabeversion für den Auftraggeber, 
in der die übrigen Pflichtenhefte des Korpus gehalten sind (PH 2), enthalten 
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dagegen keine Bezifferungen. Die ‚Form‘ Fettdruck hebt die jeweilige Beschrif-
tung der fünf Panels von der Zeilenbezifferung und der Beschriftung innerhalb 
der Panels ab. Dagegen sind alle Schriftelemente und Linien in der gleichen 
‚Graustufe‘ gehalten und nutzen keine ‚Farbe‘.  
Lediglich der Formularkopf mit der Überschrift Bieter (LHV 1; s. Abbildung 5-8) 
ist gegenüber den übrigen Elementen auffällig. Dieser Kopf ist an der Stelle po-
sitioniert, an der sich üblicherweise die Überschrift eines Dokuments befindet. Er 
erzeugt dadurch Einheitlichkeit, dass seine Schriftelemente zwischen vier parallel 
angeordneten horizontalen Linien, also innerhalb von einer Zeile, angeordnet 
sind, über mehrere Zeilen Fettdruck und unterschiedliche Schriftgrößen gebrau-
chen. Diese Gestaltungsmittel erzeugen die Salienz des Formularkopfs gegenüber 
den beschriebenen fünf Panels, deren Beschriftungen und der vertikalen Ziffern-
leiste. Innerhalb des Formularkopfs wird dagegen das Analyse- bzw. Gestaltungs-
kriterium ‚Größe‘ auf einer vertikalen Achse genutzt, um dessen Schriftelemente 
voneinander abzugrenzen bzw. zu gruppieren: die Schriftgröße verringert sich 
zwischen den Elementen Bieter (14 pt) in der obersten Zeile, Zeile 1, zum Schrif-
telement Fahrzeugtyp Zeile (12 pt) in der Zeile 2 hin zu Anzahl ... (10 pt) in Zeile 
4 und davon Reserve (10 pt) in der untersten Zeile (Zeile 5). Die Wortgruppe (bei 
Waggonzügen je Waggontyp auszufüllen) in Zeile 2 hinter dem Nomen Fahrzeug-
typ und die Gruppe (bei Triebwagenzügen Anzahl der Segmente) in Zeile 3 durch-
brechen diese über die fünf Zeilen abnehmende Schriftgrößenskalierung (von 14 
pt zu 10 pt) durch ihre Positionierung in Zeile 2 und 3 mit ihrer Schriftgröße 8 pt. 
Darüber hinaus nutzen sie als einzige Schriftelemente die ‚Form‘ Kursive.  
Neben der horizontalen Von-oben-nach-unten-Skalierung der Schriftgröße wer-
den Elemente der Zeilen in der Vertikalen unterschiedlich positioniert: Während 
die Schriftelemente der Zeilen 1 bis 3 linksbündig ausgerichtet sind, schließen die 
Elemente in den Zeilen 4 und 5 rechtsbündig ab. Dabei endet der rechtsbündige 
Abschluss in der Mitte der Zeile. In der gesamten rechten Hälfte des Formular-
kopfs sind dagegen keine Schriftelemente positioniert.  
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Abbildung 5-8: Erste Seite von Lastenheftvordruck 1 in Ansicht der digitalen 
Schreibumgebung des Bieters. 
Teil C, Anlage B.2, Anhang I
Vulkaneifelnetz Seite 1 von 1
Zeile Bieter:   
2 Fahrzeugtyp (bei Waggonzügen je Waggontyp auszufüllen)
3 (bei Triebwagenzügen Anzahl der Segmente)














































































Abbildung 5-9:182 Anonymisierte erste Seite von Pflichtenheft 1 in Ansicht der digitalen 
Schreibumgebung für die Textüberarbeitung durch den Bieter (verfremdet mithilfe von 
ABELLIO, 2012; S. 24 ff.).   
Teil C, Anlage B.2, Anhang I
Vulkaneifelnetz Seite 1 von 1
Zeile Bieter:            Bieter 1
2 Fahrzeugtyp (bei Waggonzügen je Waggontyp auszufüllen) Fahrzeug XY
3 (bei Triebwagenzügen Anzahl der Segmente) 2-teilig
4 Anzahl der hiervon eingesetzten Fahrzeuge: XY



















































































Im Formularkopf werden die Kriterien ‚Größe‘ und ‚Positionierung‘ genutzt, um 
die Schriftelemente zu hierarchisieren und zu gruppieren: Die wichtigsten Ele-
mente werden in der größten Schriftgröße (14 pt) in den oberen Zeilen positio-
niert, während die weniger wichtigen Elemente in kleinerer Schriftgröße (12 pt, 
10 pt, 8 pt) gehalten sind und in den unteren Zeilen angebracht sind. Letztere 
Elemente werden wiederum durch ihre identische Größe und ihre Positionierung 
in den benachbarten Zeilen 4 und 5 entsprechend dem ‚Gesetz der Nähe‘ als Ein-
heit erkennbar. Diese Abstufung der Relevanz nach Schriftgröße und nach Posi-
tionierung in der Horizontalen wird durch die Positionierung in der Vertikalen 
unterstützt – diese Interpretation legt die Von-links-oben-nach-rechts-unten-
Chronologie nahe, wonach das Nomen Bieter links in der obersten Zeile zuerst 
und die Nominalgruppe davon Reserve rechts in der untersten Zeile zuletzt rezi-
piert werden. 
Die Kursive wird als Mittel genutzt, um die Schriftelemente in ihrer Relevanz 
innerhalb des Formularkopfs abzustufen: Diese Schriftelemente repräsentieren 
Informationen, die für bestimmte Fahrzeug-Arten bzw. -Typen (z. B. bei Wag-
gonzügen bzw. bei Triebwagenzügen) relevant sind und zu denen der Bieter nur 
Informationen geben muss, wenn es sich um den entsprechenden Fahrzeugtypen 
handelt – beispielsweise die Angabe 2-teilig in Zeile 3 (s. Abbildung 5-9). Gleich-
zeitig dienen diese Informationen als Anleitung, wie Bieter weitere Angaben im 
LHV außerhalb des Formularkopfs zu machen haben: So vervielfacht bzw. ver-
mindert sich die im Pflichtenheft anzugebende Anzahl an Türen bei diesen Fahr-
zeugtypen.183 
 
182  Einige Elemente rechts oben sind im Gegensatz zum Exemplar des Anhangs geschwärzt 
bzw. geweißt, um den Fahrzeughersteller und den Bieter zu anonymisieren. Technische 
Zeichnungen und Abbildungen finden sich in den frei zugänglichen Broschüren (z. B.  
ABELLIO, 2012). 
183  Beispielsweise vermindert sich bei Fahrzeug 1, das sich aus mehreren Waggons zusam-
mensetzt, die pro Waggon anzugebende Anzahl der Türen in Höhe von 2 Türen (PH 1) 
gegenüber der Türanzahl von Fahrzeug 2. Dieses ist 1-teilig, nutzt also keine separaten 
Waggons und verfügt über 7 Türen (PH 2). Beide Fahrzeugtypen müssen die gleiche Sitz-
platzanzahl umfassen. Terminologisch unscharf ist die Unterscheidung von Fahrzeugseite 
und Zugseite in PH 1, weil Zug kein Terminus der Fahrzeugtechnik, sondern der Betriebs-




Dass die rechte Hälfte des Formularkopfs im Lastenheft ohne Schriftelemente ge-
staltet ist und im zugehörigen Pflichtenheft Schriftelemente enthält, deutet auf die 
Kommunikationsform Formular hin. D. h., sie wird durch die ‚Positionierung‘ 
in der Horizontalen visuell repräsentiert: Im Formularkopf des Lastenheftvor-
drucks sind alle schriftsprachlichen Elemente, die der Auftraggeber angibt, auf 
der linken Seite angeordnet (LHV 1; s. Abbildung 5-8). Im zugehörigen Pflich-
tenheft (PH 1; s. Abbildung 5-9) sind dagegen die Angaben des Bieters auf der 
rechten Seite zu finden. Die verschriftlichte Sprecherspur des Auftraggebers ist 
als Frageform links positioniert, also auf der Seite, die nach der konventionali-
sierten Von-links-nach-rechts-Rezeptionschronologie zuerst gelesen wird.184 Die 
Antworten des Bieters sind entsprechend der Frage-Antwort-Chronologie auf der 
rechten Seite positioniert. Diese Interpretation untermauert die Beschreibung des 
Formulars (s. Abbildung 5-10), das der Dienstleister NEDTRAIN nutzt:185  
„Passend zum Erscheinungsbild wurde ein dezentes Formulardesign entwickelt, 
das Klarheit und Ordnung dadurch schafft, Fragen neben Antworten zu platzieren 
und diese deutlich zu gruppieren.“ (ABDULLAH/HENZE, 2007, S. 193) 
Die Unterscheidung der Sprechspuren wird in den Pflichtenheften aber nicht nur 
durch die Links-rechts-Positionierung, sondern auch durch weitere Mittel visua-
lisiert: Pflichtenheft 1 gestaltet seine Angaben nicht entsprechend dieser Von-
oben-nach-unten-Skalierung der ‚Schriftgröße‘ in Lastenheftvordruck 1, sondern 
verwendet eine einheitliche Schriftgröße von 12 pt (ebd.). Die Schriftelemente im 
Formularkopf von PH 1 (ebd.) und PH 3 weichen durch die ‚Form‘ Fettdruck ab, 
die sich im Formularkopf beider Pflichtenhefte nur auf der linken Seite finden, 
also Angaben des Auftraggebers sind. Während alle Schriftelemente des Formu-
larkopfs in PH 1 und PH 3 identische ‚Graustufenkontraste‘ nutzen, sind die Ant-
worten des Bieters in Pflichtenheft 2 (s. Abbildung 5-11) in der Farbe Blau gehal-
ten; die Schriftelemente in der linken Fragespalte des Auftraggebers dagegen in 
Graustufen. Die Mittel ‚Positionierung‘, ‚Form‘, ‚Schriftgröße‘ und zum Teil 
‚Farbe‘ kennzeichnen demnach die Verschriftlichung des Dialogs in der  
 
184  Ähnlicher dieser 2-gliedrigen Zeilenstruktur ist die 3-gliedrige Struktur der Zeilen in 
Schriftmodulen (s. Abbildung 5-14). 
185  Der Links-rechts-Chronologie entspricht ein Großteil der Struktur im NedTrain-Formular; 






(s. Kapitel 2.4.3). Nur Schriftele-
mente ordnen die Sprecherspuren 
auf der linken bzw. der rechten 
Seite an.  
Ikonisch-materielle Bilder oder 
Diagramme, mit denen der Bieter 
antwortet, werden in den Pflich-
tenheften in die Panels des Lasten-
heftvordrucks gesetzt. Dadurch er-
setzen die Bilder in den Pflichten-
heften die schriftsprachlichen For-
derungen aus den Lastenheftvor-
drucken. Beispielsweise werden 
die Nomen Bild/Zeichnung und 
die darunter angebrachte Infinitiv-
gruppe ggf. separat beifügen im 
Panel mit der Beschriftung Abb. 1 
(LHV 1; s. Abbildung 5-8) im da-
zugehörigen Pflichtenheft durch 
ein Foto von einem Fahrzeug in 
Seitenansicht ersetzt (PH 1; s. Abbildung 5-9). Lediglich in Pflichtenheft 2 blei-
ben einige schriftsprachliche Forderungen des Auftraggebers erhalten und werden 
durch Schriftelemente des Bieters ergänzt (s. Abbildung 5-11). Die Farbgestal-
tung oder der Graustufenkontrast unterscheidet die Schriftelemente des Auftrag-
gebers und die des Bieters innerhalb eines solchen Panels: Die Schriftelemente 
des Auftraggebers nutzen dieselbe Graustufe wie die Beschriftungen, die Schrift-
elemente im Formularkopf und in den übrigen Schriftmodulen des gesamten Las-
tenheftvordrucks. Die Schriftelemente des Bieters innerhalb des Panels – s. bei-
spielsweise Anhang 1a (ebd.) – sind wie die übrigen von ihm angegeben Schrif-
telemente in Blau gefärbt. Die ‚Similarität‘ der ‚Farbe‘ bzw. des ‚Graustufenkon-
trasts‘ von Schriftelementen in den Bildpanels machen es möglich, die Elemente 
dem Auftraggeber oder dem Bieter zuzuordnen.  
Abbildung 5-10: Modellformular NedTrain  




Die Schriftelemente unter den Panels in den Pflichtenheften bleiben aus den Las-
tenheftvordrucken erhalten, während die Elemente innerhalb der Platzhalter er-
setzt werden. Diese Tatsache erklärt die abweichende Semantik der schriftsprach-
lichen Elemente: Die Schriftelemente innerhalb der Panels machen in identischer 
Form Angaben zur zeichenmodalen Beschaffenheit und deren Positionierung von 
Bildern innerhalb des Pflichtenhefts. Dagegen bestehen zwischen den unter-
schiedlichen Beschriftungen unterhalb der Panels und den ikonisch-bildlichen 
bzw. diagrammatischen Realisaten des Bieters logisch-semantische Relationen 
(s. Kapitel 5.2.4). 
Das Textdesign des Lastenheftvordrucks wird gestaltet durch: a) die Similarität 
verschiedener Bildpanels und Beschriftungen; b) die Proportionalität zwischen 
den schriftsprachlichen Elementen des Auftraggebers und Bieters; c) die Propor-
tionalität ausschließlich zwischen den Elementen des Auftraggebers. Des Weite-
ren sind Kontrast bzw. Farbvariation, Form und zum Teil die Größe der Schrif-
telemente auf der ersten Seite eines Lasten- und zugehörigen Pflichtenhefts ein-
heitlich (Unterkategorie ‚Muster‘; s. Abbildung 3–2). Dies gilt auch über die 
Textsortenexemplare hinweg, die das Korpus enthält.  
Lastenheftvordruck und Pflichtenheft unterscheiden sich vor allem durch ihren 
Bildeinsatz. So sind die Seiten 1 bis 3 in Pflichtenheft 1, in Pflichtenheft 2 und in 
Pflichtenheft 3 stark durch ikonisch-bildliche Repräsentationen geprägt. Auf-
grund ihrer Position am Anfang des Sprache-Bild-Textes und ihrer einführenden 
Funktion bzw. ihrer Überblicksfunktion für den Gesamttext (s. Kapitel 5.2.3) wer-
den sie als Bilderabstract bezeichnet. Auch im Folgenden werden vorerst Seite 1 
von PH 1 (s. Abbildung 5-9), PH 2 (s. Abbildung 5-11) und PH 3 analysiert. 
In den Fotos mit der Beschriftung Abb. 1 und Abb. 2 auf Seite 1 von Pflichten-
heft 1 (s. Abbildung 5-9) fallen Grau und Schwarz als ‚Graustufen‘ und zum Teil 
die ‚Farbe‘ Rot (speziell das rote Dreieck) in Flächen aller Abbildungen auf, die 
die Fahrzeugkarosserie darstellen. Rot und zum Teil Grau dominieren in den Ab-
bildungen (Beschriftung Abb. 4 und Abb. 5), welche Sitze als Teil der Innenan-
sicht repräsentieren. Die Graustufenvarianten nehmen in den beiden oberen Ab-
bildungen den größten Teil der Bildfläche ein. Weil die Kombination der beiden 
Graustufen in beiden Abbildungen einheitlich ist und die beiden Abbildungen un-




Gruppe wahrnehmbar. Entsprechend werden auch die beiden unteren Abbildun-
gen durch die Dominanz der roten Farbe und durch ihre unmittelbare Positionie-
rung untereinander als Gruppe wahrnehmbar. 
Augenfällig wirkt in den oberen Abbildungen (Beschriftungen Abb. 1 und Abb. 2) 
der Kontrast zwischen den großen grau-schwarzen Flächen und dem kleinen roten 
Dreieck auf der Fahrzeugkarosserie. Dagegen fällt in den beiden unteren Abbil-
dungen (Beschriftungen Abb. 4 und Abb.5) auf, dass die rote Färbung der Sitzflä-
chen die Graustufen des Bodens und der Decke im Fahrzeuginneren dominiert. 
Die symmetrische, gespiegelte Positionierung der beiden Bildergruppen auf zwei 
gegenüberliegenden Seitenhälften unterstützt diesen Kontrast. Die technische 
Zeichnung (ebd., Beschriftung Abb. 3) bringt diesen Kontrast weiter zur Geltung, 
weil der Graukontrast wiederum im Gegensatz zu den beiden Farbflächen steht 
und zudem zwischen den beiden Farbfotos positioniert ist.  
Alle Abbildungen auf dieser ersten Seite von PH 1 (s. Abbildung 5-9) sind Fotos, 
also ikonisch-materielle Bilder von einem Fahrzeug. D. h., sie verweisen als Re-
präsentamen auf ein Fahrzeug als real existierenden physikalischen Gegenstand, 
also auf das zugeordnete Denotat. Dagegen verweisen CAD-Darstellungen wie 
im obersten Bild von PH 2 (s. Abbildung 5-11, Beschriftung Abb. 1) als Reprä-
sentamen auf ein imaginäres Fahrzeug, also auf einen Interpretanten. 
Die in der Analyse von PH 1 herausgearbeitete Verwendung von Farbe und deren 
symmetrische Verteilung auf Flächen auf den Blatt erfüllen eine ästhetische Funk-
tion. Diese Funktion lässt sich nicht als Formularstruktur oder Hierarchisierung 
von Informationseinheiten wie in den oben analysierten Beispielen erklären. Da-
her unterstützen die Gestaltungsmittel des Bilderabstracts eine ästhetische Funk-
tion des Pflichtenhefts (s. Kapitel 5.2.2). 
Folgende Eigenschaften des Bilderabstracts von PH 1 (s. Abbildung 5-9) reprä-
sentieren weitere Funktionen: Die Sitze auf dem Foto mit der Beschriftung Abb. 4 
sind dem Betrachterstandpunkt im oberen Bild zugewandt, während sie im unte-
ren Bild abgewandt sind. Die Zugewandtheit der Sitze ermöglicht es, sich den 
Nutzer des Fahrzeugs vorzustellen. D. h., die oben aus VDI 2519 (2001) zitierte 
Nutzerperspektive, die für Pflichtenhefte typisch ist, wird durch die Position der 




obwohl sie nicht durch Nominalgruppen wie Der Fahrgast sitzt etc., sondern 
durch Präpositionalgruppen etc. ausgedrückt wird (s. Kapitel 5.2.3). 
‚Similarität‘ besteht zwischen den ‚Formen‘ des Fahrzeugs im oberen Längs-
schnitt der technischen Zeichnung (s. Abbildung 5-9; Abb. 3) und des vollständi-
gen Fahrzeugs in seitlicher Außenansicht (Abb. 1). Sie verweisen als Interpretan-
ten auf dasselbe Denotat. Dieser gemeinsame Verweis eröffnet den Vorstellungs-
raum für ein imaginäres Fahrzeug, dessen Eigenschaften durch die einzelnen Ka-
pitel des Pflichtenhefts vorgestellt werden.186 
Pflichtenheft 1 ist im Gegensatz zu Lastenheftvordruck 1 durch ‚Farben‘, ‚For-
men‘ und ‚Positionierungen‘ bestimmt. Zu prüfen bleibt, inwieweit aus der Ana-
lyse von Pflichtenheft 2 ähnliche oder identische Ergebnisse hervorgehen. 
Auch im Bilderabstract von Pflichtenheft 2 (s. Abbildung 5-11) sind die seitliche 
Fahrzeugaußenansicht (PH 2; Abb. 1) und eine darunter angeordnete Seiten-
Front-Ansicht eines Zuges (ebd.; Abb. 2) enthalten. Beim oberen Bild handelt es 
sich um eine CAD-Darstellung, während das in der Mitte angeordnete Bild ein 
Foto ist. Entsprechend der Interpretation des Bilderabstracts von PH 1 (s. o.) ver-
weisen die verschiedenen Abbildungsarten als Repräsentamen zum einen auf ei-
nen imaginären Interpretanten (CAD-Darstellung) und zum anderen auf ein realen 
physikalischen Gegenstand als Denotat (Foto). Insbesondere die CAD-Darstel-
lung ist durch ästhetische Ausdrucksmittel geprägt und erfüllt eine ästhetische 
Funktion, wie eine ausführliche Analyse zeigt (s. Kapitel 5.2.2, insbesondere zu 
Abbildung 5-16). Daher greift auch für diese Farbgestaltung in Pflichtenheft 2 
keine der Interpretationen wie Repräsentation der Formularform etc., sodass der 
Farbgestaltung und weiteren Darstellungsmitteln eine ästhetische Funktion zuge-
schrieben wird (s. obige Interpretation von PH 1) 
Die Panels aus Lastenheftvordruck 2 bleiben im Bilderabstract von Pflichten-
heft 2 als schwarze Linien des Rahmens erhalten (s. Abbildung 5-11). In den ers-
ten beiden Panels von Seite 1 aus Pflichtenheft 2 sind neben den Bildern jeweils 
die Nominalgruppen Beispielgrafik – ... als Schriftelemente enthalten, die wieder 
 
186  Der Grundriss verweist dagegen als Quasi-Inhaltsverzeichnis durch eingezeichnete Ele-
mente wie PRM-Sitze präziser auf die Schriftmodule, die sich im Pflichtenheft anschließen 




durch einen kleineren Rahmen innerhalb des Panels (Abb. 2) bzw. über das Panel 
hinausragend (Abb. 1) positioniert sind. Diese kleineren Rahmen nutzen dabei 
eine andere Graustufe als die größeren Rahmen, von denen sie umgeben sind: 
Letztere stammen aus Lastenheftvordruck 2.  
Durch den ‚Graukontrast‘ wird deutlich, welche Rahmen aus dem Lastenheftvor-
druck stammen und welche der Bieter im Pflichtenheft hinzufügt. Durch die ‚Po-
sitionierung‘ der Schriftelemente und des Bildes innerhalb eines Panels und durch 
das ‚Gesetz der Nähe‘ werden beide Elemente als Einheit erkennbar.  
Das obige Analyseergebnis zu Lastenheftvordruck 1, die drei Panels aufgrund ih-
rer gleichen Größe und Form als Einheit (‚Similarität‘) wahrzunehmen, kann we-
gen der identischen Gestaltung auf Lastenheftvordruck 2 übertragen werden. 
Diese Gestaltung von Formularvordruck 2 bleibt im ausgefüllten Exemplar, also 
Pflichtenheft 2, erhalten. Daher werden alle drei Panels auf Seite 1 von PH 2 
(s. Abbildung 5-11) als Einheit wahrnehmbar. Dies gilt, auch wenn die ersten bei-
den Panels mit den Beschriftungen Abb. 1, Abb. 2 ikonisch-materielle Bilder und 
Schriftelemente enthalten, das Panel mit der Beschriftung dagegen aber nur 
Schriftelemente. Die augenfällige Farbgestaltung der Schriftelemente des Bieters 
in Blau gegenüber dem ‚Graukontrast‘ der Elemente vom Auftraggeber behandelt 
ebenfalls obige Analyse zu Formularköpfen (sie bezieht sich bereits auf PH 2). 
Übertragbar ist auch das obige Ergebnis zum Abgleich, wie Bildpanels aus dem 
Lastenheftvordruck 1 in das zugehörigen Pflichtenheft 1 übernommen werden. 
Darüber hinaus gelten die weiteren Analyseergebnisse zum Formularkopf von 
Pflichtenheft 1 auch für Pflichtenheft 2. Anders als auf Seite 1 des Bilderabstracts 
von PH 1 ist im Bilderabstract von PH 2 keine technische Zeichnung enthalten. 
Stattdessen verweist die Nominalgruppe siehe Anhang 1a auf den Anhang. 
Dadurch fehlt in PH 2 der unmittelbar auf einer Seite sichtbare Kontrast zwischen 
Fotos bzw. CAD-Darstellungen gegenüber einer technischen Zeichnung, wie er 
in PH 1 enthalten ist. Entsprechend kann keine technische Zeichnung auf Seite 1 






Abbildung 5-11: Anonymisiertes Pflichtenheft 2 in der ausgedruckten Ansicht  
(verfremdet mithilfe von STADLER, o. J.c, S. 1; STADLER 2019, URL).  
Anlage LB 2 Anhang 1 Checkliste Ausstattung Fahrzeuge
Vulkaneifel- Main- Achse Seite 1
Bieter:            Bieter 1
Fahrzeugtyp (bei Waggonzügen je Waggontyp auszufüllen) Fahrzeug XY
(bei Triebwagenzügen Anzahl der Segmente) 5-teilig
Anzahl der hiervon eingesetzten Fahrzeuge: XY
davon Reserve: YZ
Abb. 1: Fahrzeug (Seitenansicht) im Design des Bieters
Abb. 2: Fahrzeug (Frontansicht) im Design des Bieters
Abb. 3: Fahrzeug (mit Innenraum), Aufteilung und Maße
(Maßzeichnung/Übersicht) 
-Format kann ggf. größer sein-
siehe Anhang 1a
(Foto/Zeichnung) 
-Format kann ggf. größer sein-
vom Bieter einzufügen
(Foto/Zeichnung) 














Relevant für das Textdesign sind in Pflichtenheft 1, 2 und 3187 erstens die ‚Positi-
onierung‘ a) von zeichenmodal komplexen Panels, die in ‚Form‘ und ‚Größe‘ 
identisch sind, in der Mitte der Textseite, b) des Formularkopfs sowie c) der 
schriftbildlichen Elemente in Kopf- und Fußzeile. Dies gilt zweitens auch für den 
Informationswert, der durch die ‚Positionierung‘ von zeichenmodal komplexen 
Einheiten in der Mitte der Textseite gegenüber zeichenmodal weniger komplexen 
Modulen wie dem Formularkopf sowie der Kopf- und Fußzeile in der Peripherie 
der Textseite erzeugt wird. Drittens konstituieren diese Einheiten das ‚Gesetz der 
Nähe‘ und die ‚Positionierung‘ in durch Linien begrenzte Panels, sodass ikonisch-
materielle Bilder und Schriftelemente innerhalb eines Panels sowie deren darunter 
angeordnete Beschriftung als Einheit wahrnehmbar werden. Die Gestaltung der 
‚Farbflächen‘ in ikonisch-materiellen Bildern erfüllt eine ästhetische Funktion. 
Die graue Gestaltung und linksseitige Positionierung von Schriftelementen des 
Auftraggebers gegenüber der blauen Färbung und rechtsseitigen Positionierung 
von Schriftelementen des Bieters im Formularkopf repräsentieren auch in Pflich-
tenheft 2 die Frage-Antwort-Chronologie der Formularkommunikation. Ledig-
lich die genannte Farbvariation, nicht die Positionierung innerhalb der Bildpanels, 
repräsentiert diese Frage-Antwort-Struktur in Letzteren. Die Zusammenhänge 
zwischen Beschriftung und Bildern bzw. zwischen Schriftelementen und einem 
Bild innerhalb eines Panels werden als logisch-semantische Sprache-Bild-Relati-
onen diskutiert (s. Kapitel 5.2.4). 
Pflichtenheft 1, 2 und 3 enthalten nach dem Bilderabstract Panels mit schrift-
sprachlichen Elementen unterschiedlicher ‚Größe‘, ‚(Graustufen-)Kontraste‘ und 
‚Positionierung‘. Diese Panels werden im Folgenden als Schriftmodule bezeich-
net, während Panels mit ikonisch-materiellen Bildern, abbildenden oder rekonfi-
gurierenden Diagrammen (konkret Fotos, CAD-Darstellungen, Diagramme und 
technische Zeichnungen) Bildmodule genannt werden. Nur auf wenigen Textsei-
ten der Pflichtenhefte sind sowohl Bild- als auch Schriftmodule angeordnet, so-
dass die weiteren Seiten der Pflichtenhefte fast ausschließlich durch Schriftmo-
dule geprägt sind. Im Folgenden werden das Schriftmodul Toilettenräume (s. Ab-
bildung 5-12) aus Lastenheftvordruck 1 und das dazugehörige ausgefüllte Modul 
 
187  Auch wenn PH 3 nicht ausführlich analysiert wird, basieren die folgenden Aussagen eben-




Toilettenräume (s. Abbildung 5-13) aus Pflichtenheft 1 analysiert, deren Textde-
sign für die übrigen Schriftmodule exemplarisch ist. Denn diese Module nutzen 
sämtliche Gestaltungsmöglichkeiten wie Einrückungen, Schriftgrößen, Fettdruck, 
Graustufenkontrast etc. 
Bei der Untersuchung des Schriftmoduls können die Analysekriterien ‚Textde-
sign‘ und ‚Themenstruktur‘ nicht getrennt werden, weil das Zusammenspiel von 
Semantik und Grammatik dieser schriftsprachlichen Elemente erklärt, warum sie 
auf eine bestimmte Art und Weise gestaltet oder an einer bestimmten Stelle posi-
tioniert sind. Dieser Schluss folgt auch aus dem Konzept der Schwundgrammatik, 
demzufolge Design und Layout schriftsprachliche Grammatik ersetzen können.188 
Aufgrund identischer Größe, Proportion und vertikal identischer Anordnung wer-
den die Tabellenfächer des Schriftmoduls aus Lastenheftvordruck 1 (s. Abbildung 
5-12) und aus Pflichtenheft 1 (s. Abbildung 5-13) in drei Spalten aufgeteilt.  
 
Abbildung 5-12: Lastenheftvordruck, Schriftmodul Toilettenräume (LHV 1). 
Während alle Tabellenfächer der linken Spalte Schriftelemente beinhalten, die 
linksbündig ausgerichtet sind, positioniert die mittlere Spalte alle Schriftelemente 
mittig. Dagegen prägen die Tabellenfächer der rechten Spalte ausschließlich 
 




weiße Flächen; sie enthalten also keine Schriftelemente. Das zugehörige Schrift-
modul des Pflichtenhefts (s. Abbildung 5-13) unterscheidet sich lediglich 
dadurch, dass in den Fächern der rechten Spalte Schrift-elemente positioniert sind, 
was darauf hinweist, dass das Pflichtenheft die vorgegebenen Felder des Lasten-
heftvordrucks ausfüllt. 
 
Abbildung 5-13: Pflichtenheft, Schriftmodul Toilettenräume (PH 1). 
Das Schriftmodul des Pflichtenhefts (s. Abbildung 5-13) ordnet die Frage des 
Auftraggebers in der linken Spalte, die vom Auftraggeber vorgegebenen Antwort-
möglichkeit in der mittleren Spalte und die Antworten des Bieters in der rechten 
Spalte an. D. h., die Abfolge der Wortbeiträge des verschriftlichten Formulardia-
logs repräsentiert die visuelle Anordnung der Schriftelemente entsprechend der 
konventionalisierten Von-links-nach-rechts-Rezeptionsrichtung (in Grün). Der 
Einsatz von Bildern (in Gelb) durchbricht diese Dialogrichtung (s. Abbildung 
5-14): 
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Abbildung 5-14: Vertikale Bildmodul-Gliederung (in Gelb), horizontale Formular- 
Gliederung mit Frage-Antwortmöglichkeit-Antwort-Struktur (in Grün) im  
Themenmodul Toilettenräume (verfremdetes PH 2). 
Diese 3-spaltige Anordnung wird unter funktionalen Aspekten als horizontal ange-
ordneter Teil der Funktionsstruktur (s. Kapitel 5.2.2) analysiert. Auch in der aus-
gefüllten rechten Spalte des Pflichtenhefts fällt auf, dass die Schriftelemente mittig 
ausgerichtet sind, wenn die Antwortmöglichkeiten aus der mittleren Spalte wieder-
holt werden, die ebenfalls mittig ausgerichtet sind. Wenn die mittlere Spalte keine 
konkreten Antworten vorgibt und beispielsweise durch das Nomen Angabe darauf 
hinweist, dass der Bieter einen Freitext eingeben muss, sind die Schriftelemente 
der Bieter-Antworten linksbündig ausgerichtet (beispielsweise WC mit Hand-
waschbecken, Spiegel, ...; s. Abbildung 5-13). In der rechten Spalte sind auch die 
Antworten linksbündig ausgerichtet, die von den Antwortvorgaben abweichen, bei-
spielsweise keine Türschließautomatik zu den Antwortmöglichkeiten ja/nein 
(ebd.). Die Ausrichtung der Schriftelemente in der rechten Antwort-Spalte weist 
demnach darauf hin, ob der Bieter als Antwort ein vorgegebenes Element des Las-
tenheftvordrucks übernimmt oder Schriftelemente einfügt, die er frei formuliert. 
Auffällig ist an der ‚Positionierung‘ einiger Elemente der linken Spalte, die unter-
einander angeordnet werden, dass die unteren Elemente durch einen einheitlichen 
Tabulatoren-Abstand vom linken Seitenrand eingerückt werden – beispielsweise 
zum darüber angeordneten Element Anzahl Toiletten das Schriftelement davon be-
hindertengerecht in der ersten Zeile darunter und im gleichen Abstand vom Seiten-
rand das Element davon vom Einstieg ... in der zweiten Zeile (s. Abbildung 5-13). 
Alle eingerückten Elemente werden durch ihre ‚Positionierung‘ als Gruppe wahr-
nehmbar. 
Bieter: Antwort Auftraggeber: Frage Antwortmöglichkeit 
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In den Pflichtenheften existieren auch Schriftmodule, in denen die vertikal unter-
einander angeordneten Elemente durch zwei Tabulatoren-Stopps mit weiterem 
Abstand vom linken Seitenrand horizontal eingerückt werden, wie beispielsweise 
in Abbildung 5-15. Nominalphrasen, die innerhalb des Formulars eingerückt sind, 
werden den Nominalphrasen in der darüber befindlichen Zeile subordiniert. Da-
her verwenden die Schriftmodule auch kaum Subjunktionen bzw. subordinie-
rende Schriftelemente, wie das Beispiel in Abbildung 5-15 zeigt.189 Dementspre-
chend substituieren Positionierungen als strukturell-visuelle Gestaltungsmöglich-
keiten in der Formularform vollständige Satzstrukturen. 
Abbildung 5-15: Beispiel für zwei Subordinationsebenen (PH 1). 
D. h., die mit zwei Tabulatoren-Abständen eingerückte Wortgruppe Fußraum je-
weils unter den Vordersitzen nutzbar (s. Abbildung 5-15) ist dem darüber positi-
onierten und nur mit einem Tabulator-Abstand eingerückten Nomen Reihenbe-
stuhlung subordiniert. Letzteres ist wiederum dem Nomen 1. Klasse untergeord-
net. Gleichzeitig werden die Nomen Vis-á-vis-Bestuhlung und Reihenbestuhlung
(ebd.) durch die einheitliche Einrückung (gegenüber den genannten subordinier-
ten Elementen) zu koordinierten Elementen.
Darüber hinaus sind der ‚Graustufenkontrast‘ der Tabellenfächer in der Leitzeile 
und die ‚Form‘ Fettdruck der schriftbildlichen Elemente in der Leitzeile im 
Schriftmodul (s. Abbildung 5-13) salient. So betonen die graue Unterlegung der 
Tabellenfächer und der Fettdruck in der Leitzeile die semantische Überordnung 
der enthaltenen Nomen gegenüber den Wortgruppen in den darunter angeordne-
ten Tabellenfächern. Im Gegensatz zu den untersuchten Exemplaren der Textsorte 
Optimierungsvorschlag wirkt die Überschrift aber nicht durch eine Variation der 
189  Eine Ausnahme von dieser Regel stellt das Adverb davon aus der eingerückten Adjektiv-




Schriftgröße auffällig, sondern ist einheitlich in Schriftgröße 12 pt gehalten. Dies 
lässt sich damit begründen, dass das Schriftmodulbeispiel Toilettenräume ein Mo-
dul der Themenstruktur bildet, das als Meronym190 unter das Holonym Innenaus-
stattung geordnet ist; letzteres ist eine übergeordnete Überschrift (PH 1). Auch 
die Textdesign-Kriterien ‚Größe‘ und ‚Form‘ drücken diese Subsumption aus, in-
dem die Überschrift Innenausstattung in Fettdruck und in der Schriftgröße 16 pt 
gestaltet ist, während die Unterüberschrift des untergeordneten Moduls Toiletten-
räume in Fettdruck und 12 pt gehalten ist. Die einheitliche Gestaltung dieser Un-
terüberschriften in Fettdruck und 12 pt drückt aus, dass die weiteren Unterüber-
schriften zu den Schriftmodulen Sitze, Sitzreihenabstand, Gepäckunterbringung 
etc. (ebd.) aus semantischer Sicht wie das Schriftmodul Toilettenräume Mero-
nyme zum Holonym Innenausstattung bilden. 
Die Gestaltung der Überschriften macht diese Holonym-Meronym-Beziehung als 
(semantisch) einheitliche Struktur sichtbar: Die unterschiedliche Schriftgröße von 
Überschrift und Unterüberschriften repräsentiert dieses Holonym-Meronym-Ver-
hältnis. Der Graustufenkontrast, der eingesetzt wird, um alle Überschriftenebenen 
zu hinterlegen, und der Fettdruck heben die Überschriftenebenen visuell von den 
übrigen Schriftelementen ab, die in Schriftmodulen enthalten sind.  
Auffällig ist auch die Graukontrastierung zwischen einigen vertikalen Doppelli-
nien, die Tabellenfächer mit Schriftelementen voneinander abgrenzen und so 
Teilschriftmodule erzeugen (s. Abbildung 5-13). Letztere ersetzen ein nicht vor-
handenes schriftsprachliches Element, das ein Homonym zu den darunter ange-
ordneten Meronymen bilden würde. Beispielsweise ließen sich die Nominal-
phrase (ebd.) Notrufeinrichtung (mit Wechselsprecheinrichtung) und Notruftaster 
(vom WC aus ...), die in zwei aufeinanderfolgenden Zeilen jeweils oberhalb und 
unterhalb durch eine graukontrastierte Linie von den übrigen Zeilen abgegrenzt 
werden, als Meronyme unter das nicht genannte Holonym Notruf fassen. Auch 
die beiden graukontrastierten Linien über und unter den drei Zeilen mit den 
 
190  Meronymie wird als „lexikal. Teil-von-Beziehung“ (REHBOCK, 52016, S. 426) definiert. 
Diese Teil-Ganzes-Relation unterscheidet sich von Hyponymie (ebd.) dadurch, dass es  
„eher ein Reflex ausserspr. Gegebenheiten als eine genuin semant. Relation“ (ebd., S. 427) 
darstellt. Das Holonym als übergeordnetes Lexem setzt sich aus den Meronymen als Ele-




Nominalphrasen Türverriegelung ... (1. Zeile), ... Türschließautomatik (2. Zeile) 
und Türschließmechanismus ... (3. Zeile) bilden ein Teilmodul. Sie ließen sich 
ebenfalls als Meronyme unter das ungenannte Holonym Türverschluss subsumie-
ren. D. h., die themenstrukturelle Holonym-Meronym-Beziehung wird visuell 
durch die Graukontrastierung repräsentiert. Diese nicht aufgeführten Holonyme 
(z. B. Türverschluss und Notruf) stehen zu den genannten Überschriften der je-
weiligen Teilmodule wiederum als Meronyme im Verhältnis. Beispielsweise sind 
die ungenannten Holonyme Türverschluss, Notruf etc. Meronyme, wenn sie ins 
Verhältnis zur Überschrift Toilettenräume (s. Abbildung 5-13) als Holonym ge-
setzt werden.  
Somit ergibt sich eine Themenhierarchie, die innerhalb der Schriftmodule durch 
die visuellen Variablen ‚Positionierung‘ (Einrückungen, identische Ausrichtung 
von Schriftelementen an einer Vertikalen), ‚Form‘ (Schriftelemente in Fettdruck), 
‚Graukontrast‘ (Unterlegung, Doppellinie) sowie zwischen den Schriftmodulen 
und der Überschrift Innenausstattung durch die visuelle Variable ‚Größe‘ 
(Schriftgröße) gestaltet sind. Diese visuelle Struktur unterstützt Holonym-Mero-
nym-Relationen, die in Schriftmodulen und zwischen Schriftmodulen und Kapi-
telüberschriften bestehen (z. B. die Modulüberschriften Toilettenräume und Ge-
päckunterbringung als Meronyme zur Kapitelüberschrift Innenausstattung als 
Holonym). Darüber hinaus wird Pflichtenheft 2, in dem das Blau der Schriftele-
mente in der rechten (Bieter-)Spalte von den übrigen Schriftelementen der 
Schriftmodule abhebt, durch die Variable ‚Farbvariation‘ gekennzeichnet. 
Über die beschriebenen Schriftmodule und das Bilderabstract hinausgehend sticht 
im Textdesign der Pflichtenhefte als weiteres Element das Zugkraft-Geschwin-
digkeits-Diagramm (PH 2; PH 3) hervor. Es wird hier analysiert, weil es zum ei-
nen als eigenes Modul zu einem Teil der Funktions- und Themenstruktur wird 
und zum anderen bei den Textüberarbeitungsprozessen ausführlich diskutiert 
wird. Als Interpretant verweist das Zugkraft-Geschwindigkeits-Diagramm auf die 
gemessenen physikalischen Größen als sein Denotat. Diese Größen repräsentiert 
es durch die ‚Farbvariation‘ der Linien und deren Anordnung im x-y-Diagramm, 
also der Positionierung in der ‚Fläche‘. Die blaue Farbe der oberen Linie reprä-
sentiert die Zugkraft in Kilo-Newton (kN), während die rote Farbe der unteren 




gleichzeitig ein Koordinatensystem dar, woraus sich ergibt, dass die Positionie-
rung eines Punktes auf dieser Linie den gemessenen Fahrtwiderstand (y-Achse) 
und die Geschwindigkeit als Zustand (x-Achse) zu einem bestimmten Zeitpunkt 
der Messung relationiert. Der Vorteil des Diagramms besteht darin, markante 
Werte, sogenannte Ausreißer, derart zu visualisieren, dass sie auf den ersten Blick 
erkennbar werden. Dagegen sind solche Ausreißer in einer Tabelle, wie sie bei-
spielsweise PH 1 anstelle eines Diagramms einsetzt, nicht auf den ersten Blick 
erkennbar.191 Inwieweit Tabellen oder Diagramme im Pflichtenheft zu bevorzu-
gen sind, diskutieren die Textüberarbeitenden (s. Kapitel 6.1).  
Diesem Diskussionspunkt ging ich durch die Befragung der Fahrzeughersteller 
nach, die diese Diagramme erstellten. Ich fragte, ob sich eher eine Tabelle oder 
ein Zugkraft-Geschwindigkeits-Diagramm (z-V-Diagramm) eignet, um die Be-
triebsplanung mit einem bestimmten Fahrzeug zu überprüfen. FAHRZEUGHER-
STELLER 2 (2014, S. 4) antwortet, dass beide Darstellungsformen ungeeignet 
seien, und weist auf den Netzbetreiber DB Netz AG hin. Denn inwieweit  
„ein Fahrzeug auf dem ausgeschrieben sic Netz einsetzbar ist und die Fahrplan-
vorgaben einhalten kann, wird i.d.R. durch DB Netz ermittelt. Dazu wird speziell 
für das hier angebotene Fahrzeug ein zugeschnittenes fahrdynamisches Datenblatt 
erstellt. Das Ausfüllen dieses Datenblattes geschieht nach dem Anforderungsprofil 
der DB Netz AG. Neben den tabellarischen Angaben der Zugkraft zur jeweiligen 
Geschwindigkeit, sind dort weitere Werte wie z. B. Fahrzeuggewicht, -widerstand, 
Leistung und Höchstgeschwindigkeit einzutragen. Aus einem Zusammen-spiel all 
dieser Daten kann eine netzbezogene Fahrdynamik ermittelt werden. Die Darstel-
lung nur eines ZV-Diagramms in der FCL trägt somit recht wenig zur Ermittlung 
der Fahrbarkeit dar.“ (FAHRZEUGHERSTELLER 2, 2014, S. 4; Kursive im Original) 
D. h., der Bieter muss das Formular „Anforderungsprofil für Fahrdynamische 
Triebfahrzeugdaten“ (2012) des Infrastrukturbetreibers DB Netz AG bei diesem 
ausgefüllt einreichen, um das Testat zu erhalten, das mit dem Angebot im Aus-
schreibungsverfahren abzugeben ist (s. Tabelle 4–3). So entsteht der Eindruck, 
dass die Angaben in Pflichtenheft und Testat redundant und somit im Pflichten-
heft weglassbar sind. Es ist aber notwendig, ein z-V-Diagramm bzw. eine Tabelle 
einzubinden, um die Qualität der Angaben zu prüfen, die dem Testat zugrunde 
 
191  Diese Tabelle ist dem Formular „Anforderungsprofil für Fahrdynamische Triebfahrzeug-
daten“ der DB Netz AG entnommen. Aus diesem Formular der DB Netz AG leitet sich die 





liegen. Dies geht aus den Empfehlungen der BAG SPNV (22010, S. 14) hervor, 
auf der die Lastenhefte basieren: „Diesem Testat müssen sämtliche technischen 
und fahrdynamischen Daten des Fahrzeugs wie z. B. Zugkraft-/Geschwindigkeits-
diagramm nachweislich zugrunde liegen.“ (ebd.; Kursive im Original) Die Frage, 
ob Tabellen oder Diagramme als Darstellungsmittel im Pflichtenheft eher geeig-
net sind, lässt sich demnach nicht auf der Grundlage ihrer Leistungsfähigkeit als 
Darstellungsmittel entscheiden. Für diese Entscheidung ist vielmehr die Frage re-
levant, ob eher der Einsatz eines Diagramms oder der einer Tabelle in den Pflich-
tenheften für diese Textsorte als konventionell gilt. Diese Aussagen der beiden 
Fahrzeughersteller weisen bereits auf eine Unterfunktionen der Textsorte Pflich-
tenheft hin. 
5.2.2 Funktionsstruktur 
Die Analyse der Funktionsstruktur orientiert sich am integrierten Analyseraster 
interfachlicher Sprache-Bild-Textsorten (s. Tabelle 3–1). Die Analyse des Text-
designs von Lasten- und Pflichtenheften rückt bereits die Formularstruktur des 
verschriftlichten Dialogs mit den Fragen und vorgegebenen Antwortmöglichkei-
ten des Auftraggebers im Lastenheftvordruck und den Antworten des Bieters im 
Pflichtenheft ins Zentrum. Diese Struktur weist bereits auf die Grundfunktionen 
der beiden Textsorten hin. Die Darstellung von SPNV-Ausschreibungsverfahren 
in Kapitel 4.2 wird dabei mehrfach als Kontext herangezogen, aus dem sich die 
Textsortenfunktion und Unterfunktionen ergeben. Die Analyse dieser Struktur be-
zieht sich an mehreren Stellen auf Textsortenbeispiele aus ROLFs (1993) 3-Ebe-
nen-Klassifikation von Textsortenfunktionen. Die Beschreibung dieser Beispiele 
wird herangezogen, wenn sie sich eignet, um ebenfalls Lasten- und Pflichtenhefte 
in ihrer Grundfunktion zu bestimmen. Unter- und Nebenfunktionen der Funkti-
onsstruktur, die einzelne Module der Textsortenexemplare repräsentieren, konsti-
tuieren diese Grundfunktion. ROLFs (1993) Beispiele zu Textsortenfunktionen, 
die sich auf die Grundfunktion beziehen, werden auch herangezogen, um diese 
Unter- und Nebenfunktionen von Funktionsmodulen der Lasten- und Pflichten-
hefte zu analysieren. 
Die Analyse der funktionalen Text-Text-Relationen im Ausschreibungsverfahren 
(s. Tabelle 4–3) bestimmt das Verhältnis zwischen Lasten- und Pflichtenheften 




Relation Subsumption (SUB) gibt an, dass das Pflichtenheft die Lebensrealität der 
Kommunikanten unter die Kategorien des Formulars als Ziel gelenkter Kommu-
nikation ordnet. Die funktionale Relation Lenkung (LENK) bezeichnet das Ver-
hältnis, das es dem Auftraggeber ermöglicht, mit dem Lastenheftvordruck den 
Ausfüllprozess des Bieters zu lenken. 
Im Anschluss an diese funktionale Relation des Textsortennetzes werden Lasten-
heftvordrucke in ihrer Grundfunktion als direktive Textsorte bestimmt. Lasten-
hefte können darüber hinaus anhand der Beschreibung folgender Textsorte in ih-
rer Grundfunktion präzisiert werden: Die Textsorte ‚Ausschreibung‘ – und wei-
tere Textsorten, die dieser Klasse zugeordnet sind – zeichnet aus, dass „deren 
Ausführung nicht nur im Interesse des jeweiligen Textproduzenten liegt, sondern 
auch in dem des Adressaten“ (ROLF, 1993, S. 250). Daher besteht ein komple-
mentäres bzw. beiderseitiges Interesse an der Kommunikation (ebd.). Gleichzeitig 
seien Ausschreibungen und weitere Textsorten dieser Klasse nicht-bindende Auf-
forderungen, weil eine Rückmeldung durch den Adressaten nicht obligatorisch, 
sondern fakultativ ist (ebd., S. 251). Bezogen auf SPNV-Ausschreibungsverfah-
ren ist es zwar korrekt, dass die Auftraggeber die ‚Bekanntmachung‘ veröffentli-
chen und ein Exemplar der Textsorte ‚Aufforderung zur Angebotsabgabe‘ an in-
teressierte Bieter senden (s. Tabelle 4–3). Auf Exemplare dieser beiden Textsor-
ten können Bieter reagieren, sie müssen es aber nicht. Hat sich ein Bieter ver-
pflichtet, am Verfahren teilzunehmen, ist er dagegen verpflichtet, den Aufforde-
rung des Auftraggebers nachzukommen, Antworten auf die Fragen im Lastenheft-
vordruck zu geben. Denn mit der Abgabe eines unvollständig ausgefüllten Pflich-
tenhefts schließt sich ein Bieter aus dem Verfahren aus (s. Kapitel 4.2.2). Zwar 
kann ein Bieter sich aus einem Verfahren zurückziehen. Die Bieter haben aber ein 
Interesse daran, die Ausschreibung zu gewinnen, weil sie sich beinahe ausschließ-
lich aus den Einnahmen dieser Verfahren finanzieren. Erfolg im Verfahren zu ha-
ben, ist für einen Bieter nur möglich, wenn er sich den kommunikativen Regeln 
des Verfahrens unterwirft, die in den Bewerbungsbedingungen angegeben sind. 
Im Gegensatz zur Textsorte ‚Aufforderung zur Angebotsabgabe‘ ist das Antwor-
ten auf die Fragen, die der Lastenheftvordruck stellt, daher wesentlich bindender 




gen werden Lastenheftvordrucke in ihrer Grundfunktion als bindend-direktive 
Textsorte mit beiderseitigem Interesse klassifiziert.192 
Die Antworten der Bieter stellen dagegen ein Angebot dar, weil sie sich mit ihren 
Antworten verpflichten, die Leistung entsprechend dem Pflichtenheft zu erbrin-
gen bzw. das Fahrzeug in der angegeben Ausstattung zu liefern. Verbindlich wer-
den diese Angaben dadurch, dass der Bieter nach gewonnener Ausschreibung den 
Verkehrsvertrag unterschreibt. Die Pflichtenhefte werden nach Zuschlagerteilung 
Bestandteil dieses Vertrags (s. Kapitel 4.2.2). D. h., die Geltung dieser Verpflich-
tung mit dem Pflichtenheft ergibt sich aus dem Textsortennetz. Im Anschluss da-
ran werden Pflichtenhefte in ihrer Grundfunktion als kommissive Textsorte cha-
rakterisiert.  
Folgende Schilderung zur Textsorte ‚Angebot‘ trifft auch auf Pflichtenhefte zu. 
Der Bietenden legt sich mit seinem verpflichtenden ‚Angebot‘ zwar fest, wobei 
sich die Qualität des Angebots erst entfaltet, wenn es angenommen wird (ROLF, 
1993, S. 265). Dann sei der Anbieter auf sein Angebot festgelegt. Diese Eigen-
schaft gilt auch für Pflichtenhefte, wie die Ausführung oben aufzeigt: Die Zu-
schlagserteilung stellt im SPNV-Ausschreibungsverfahren die Annahme dar. 
D. h., der Bieter legt sich in der Kommunikationssituation in Abhängigkeit von 
der Annahme in seinem Angebot fest. Diese Verpflichtung bestehe demnach be-
dingt einseitig – nach ROLF (ebd.) bestehe sie ‚bedingt unilateral‘. Daher werden 
Pflichtenhefte in ihrer Grundfunktion als bedingt einseitig-kommissive Textsor-
ten klassifiziert. 
Die folgende Analyse der Funktionsstruktur von Lasten- und Pflichtenheften be-
rücksichtigt, wie die verschiedenen Funktionsmodule die jeweilige Grundfunk-
tion konstituieren.  
Die Schriftelemente, die sich in der linken Spalte befinden, und ein Teil der 
Schriftelemente in den Bildpanels der Lastenheftvordrucke fordern den Bieter zu 
einer Handlung a 
 
192  Diese Verortung im 3-Unterebenen-Funktionsmodell ermöglicht es, die Funktion präziser 
zu analysieren als mit BRINKERs 5-Funktionen-Modell. Gleichzeitig sind die Unterklassi-




Die linksseitig positionierten Schriftelemente stellen Fragen dar, die die oben be-
schriebene direktive Grundfunktion widerspiegeln, indem sie zu einer Antwort 
auffordern. Auch das Schriftelement ggf. separat beifügen (LHV 1) innerhalb der 
Bildpanels der Lastenheftvordrucke fordert die Bieter zu einer Antwort auf. Dabei 
legt der Auftraggeber auch fest, in welcher Modalität der Bieter seine Antwort 
geben soll: als Schriftelement in den Spalten, als Bild, Zeichnung oder Diagramm 
in den Bildpanels. Einzuschränken ist, dass der Verweis auf den Anhang – z. B. 
s. Anhang 1a in PH 2 (s. Abbildung 5-11) – es ermöglicht, unmittelbar mit einem 
Schriftelement zu antworten, das auf die technische Zeichnung verweist. Unter 
den Bildpanels befinden sich Beschriftungen, beispielsweise Abb. 1: Fahrzeug 
(Seitenansicht) im Design des Bieters (LHV 1, S. 169). Diese elliptische Nominal-
phrase (s. Kapitel 5.2.3) lässt sich situativ-funktional ebenfalls als folgende Frage 
interpretieren: Wie sieht das Fahrzeug in Seitenansicht im Design des Bieters 
aus? Die Beschriftungen unterstützen die direktive Grundfunktion der Lasten-
hefte, weil auch sie präzisieren, mit welchem Bildinhalt der Bieter antworten soll. 
Das Panel und die Schriftelemente in und unter dem Panel konstituieren daher ein 
direktives Funktionsmodul. 
Dass die Spalten Schriftelemente fordern, wird vor allem dadurch deutlich, dass 
die mittlere Spalte schriftsprachliche Antwortmöglichkeiten vorgibt. Diese Ant-
wortmöglichkeiten erzeugen ‚direkt-assertive‘ Funktionsmodule, weil sie den 
Bieter über Möglichkeiten informieren, wie er die Antwort gestalten kann.  
Solche Antwortmöglichkeiten können gleichzeitig als ‚indirekt-direktive‘ Funk-
tionsmodule klassifiziert werden, weil sie den Bieter – im Gegensatz zu den el-
liptischen Fragen der linken Spalte – indirekt zu einer Antwort auffordern. 
Die Funktionen der Schriftelemente sind in der mittleren Spalte und innerhalb der 
Panels identisch. Zu Letzteren gehören beispielsweise Foto/Zeichnung (LHV 1). 
D. h., sie sind ‚direkt-assertiv‘, aber ‚indirekt-direktiv‘, sodass die Bildpanels des 
Lastenheftvordrucks nach wie vor direktive Funktionsmodule darstellen. 
Das Bildpanel (z. B. LHV 1; s. Abbildung 5-8) des Lastenheftvordrucks als ‚di-
rekt-assertives‘ und gleichzeitig ‚indirekt-direktives Funktionsmodul‘ spiegelt 
das Pflichtenheft durch die Angabe eines Fotos oder einer Zeichnung wider 
(PH 1; s. Abbildung 5-9). So fügen die drei Pflichtenheftexemplare Bilder, Zeich-




heftvordrucks ein. Diese ausgefüllten Bildpanels der ersten Seiten bilden das Bil-
derabstract (s. Kapitel 5.2.1). Zwar bleiben die Beschriftungen wie Abb. 1: 
Fahrzeug (Seitenansicht) im Design des Bieters (PH 1) erhalten und repräsentie-
ren die ‚assertive Grundfunktion‘ des Pflichtenhefts. Denn es informiert den Auf-
traggeber über den dargestellten Bildinhalt und fügt keine Informationen hinzu, 
die nicht bereits im Lastenheftvordruck vorhanden sind. Das Foto oder die tech-
nischen Zeichnung informiert den Auftraggeber auch über das Aussehen des 
Fahrzeugs oder die Anordnung und Größe von Elementen des Fahrzeugs. Somit 
handelt es sich beim Bildpanel des Pflichtenhefts um ein ‚direkt-assertives Funk-
tionsmodul‘. Gleichzeitig drückt dieses Bildpanel die ‚indirekt-kommissive 
Grundfunktion‘ des Pflichtenhefts aus, weil sich der Bieter mit dem Foto ver-
pflichtet, das Fahrzeug in dieser Gestaltung (in der Außenansicht der Fahrzeug-
karosserie) bzw. mit dieser Ausstattung (in der Innenansicht des Fahrzeugraums) 
zu liefern. Dies gilt unter der Bedingung, dass der Auftraggeber das Angebot des 
Bieters annimmt. So könnte der Auftraggeber sich im Zweifelsfall auf das Foto 
berufen, wenn es zur Auseinandersetzung zwischen Bieter und Auftraggeber da-
rüber käme, aus welchem Material der Sitzbezug gestaltet sein muss.  
Die kommissive Funktion schränkt die Version von Pflichtenheft 1 nicht ein 
(s. Abbildung 5-9), die die Textüberarbeitenden in der EXCEL-Umgebung nut-
zen. Dagegen verhindert die Nominalphrase Beispielgrafik - Angebot kann in Aus-
stattungsdetails von dieser Abbildung abweichen zu sämtlichen Abbildungen in 
Pflichtenheft 2 (s. Abbildung 5-11), dass die Bildmodule als indirekt-kommissive 
Funktionsmodule interpretiert werden können. Auch in der Vorversion von 
Pflichtenheft 3, die während der Textüberarbeitung genutzt wurde, wird die kom-
missive Funktion noch nicht eingeschränkt. Dagegen verhindert auch der fol-
gende Satz in der Abgabeversion von Pflichtenheft 3, dass der Rezipient den Bil-
dern eine kommissive Funktion zuweist: Alle Abbildungen: Die dargestellte Aus-
stattung entspricht nicht in allen Belangen der angebotenen Ausstattung. Maß-
geblich ist der Inhalt der Tabelle. (ebd.) 
Darüber hinaus kann den Fotos des Bilderabstracts – im Gegensatz zu den tech-
nischen Zeichnungen – auch eine werbende Funktion zugesprochen werden. Dies 
wird möglich, weil in der Experte-Experte-Kommunikation zwischen Auftragge-




nen von Optimierungsvorschlägen (s. Kapitel 5.1.2): Dort bezieht sich diese Ana-
lyse des Kontextes auf die Aussage des Wettbewerbsleiters, dass er die Texte des 
Angebots, also auch Optimierungsvorschläge und Pflichtenhefte, als Visitenkarte 
des Unternehmens verstehe. Dass der Aufbau eines positiven Image von einem 
Unternehmen eine indirekte werbende Funktion übernimmt, führt dieses Kapitel 
ebenfalls aus.  
ROLFs (1993) oben aufgeführte Beschreibung von Anzeigen, die als direktive 
Textsorte klassifiziert werden, bezieht ROLF (1993, S. 251) auch auf die Textsorte 
‚Werbeanzeige‘. Konkret können Bilder in Werbeanzeigen durch indirekte Auf-
forderungen eine werbende Funktion übernehmen.193 Entsprechende Aufforde-
rungen realisieren die Bildmodule des Bilderabstracts nicht. Wie die Analyse des 
Textdesigns zeigt, erfüllt das Bilderabstract aber eine ästhetische Funktion. Wer-
bung nutzt ästhetisierende Darstellungen häufig, um ihre kommunikative Funk-
tion zu erfüllen.194 Im Folgenden wird daher an einem Beispiel diskutiert, auf wel-
che Art und Weise die CAD-Darstellung eines Schienenfahrzeugs ästhetisiert 
wird, um das Schienenfahrzeug als angebotenes Produkt aufzuwerten.  
Abbildung 5-16 entspricht in Darstellung, Funktion und Inhalt der CAD-Darstel-
lung in Seitenansicht aus Pflichtenheft 2 (s. Abbildung 5-11). Um nicht nur das 
Corporate Design bzw. das Fahrzeugdesign eines Bieters zu beschreiben, die in 
PH 1, PH 2 und PH 3 dargestellt sind, wird Abbildung 5-16 für die folgende Ana-
lyse herangezogen. Denn aus dem Corporate Design des dargestellten Fahrzeugs 
ließe sich auf das anonymisierte EVU schließen. 
 
193  Indirekte Aufforderungshandlungen von Werbeanzeigen beschreiben BRINKER/CÖL-
FEN/PAPPERT (92018, S. 113) unter anderem durch Einstellungsbekundungen in Form 
von Ich-Aussagen eines Agens mit Vorbildfunktion. In der Beispielanalyse realisiert diese 
indirekte Aufforderung ein Bild (ebd., S. 115 f.). Zudem weist die Untersuchung von Wer-
bekommunikation Bildern meist eine werbende Funktion zu (JANICH, 52010, S. 76 ff.). 
194  SCHMITZ (2011b) stellt den Zusammenhang zwischen ästhetischer Darstellung und wer-
bender Funktion in der Analyse einer Zeitungsanzeige aus der Automobilbranche als „eher 





Abbildung 5-16: CAD-Seitenansicht aus STADLER (o. J.c, S. 1). 
Die Darstellung zeigt die Seitenansicht eines Schienenfahrzeugs in einer grünen 
Wald- und Weidenlandschaft. Das Gleisbett, das vor und neben dem Schienen-
fahrzeug zu sehen ist, trennt dicht beieinanderstehende Bäume auf der rechten 
Seite – in der Seitenansicht der Hintergrund – von einer Weide am unteren linken 
Bildrand. Die Weide wird durch einen einfachen, alten Zaun aus verwitterten 
Holzpfählen und Stacheldraht vom Gleisbett abgegrenzt. Zwischen dem braunen 
Gleisbett und dem Zaun ist ein grün-brauner Wiesenstreifen positioniert, wie 
Wiesen in heißen Sommern gefärbt sind. In der linken oberen Ecke ist blauer 
Himmel erkennbar.  
Das Schienenfahrzeug ist in der Bildmitte positioniert und ragt bis in die Mitte 
des linken Bildrands. Über dem Fahrzeug sind Seile einer Oberleitung erkennbar. 
Das Fahrzeug selbst ist überwiegend in Gelb und Blau gefärbt. Über diesen Far-
ben ist an der vorderen Fahrzeugseite die Silhouette eines sich aufbäumenden 
Pferdes in Weiß angebracht. Auf der blauen Dachseite und der blauen Fahrzeug-
front sind leichte Lichtreflexionen angedeutet. Aufgrund einer solchen Reflexion 
ist auch nicht erkennbar, was sich hinter der Frontscheibe befindet. Über der 
Frontscheibe ist in der elektronischen Anzeige in gelber Schrift die Nomin-
alphrase RE 15 Münster angebracht, unter der Scheibe wiederholt sich eine klei-
nere weiße Pferdesilhouette, die wiederum darunter mit ET001 beschriftet ist. In 




Name Westfalenbahn positioniert. In der Bildmitte am Ende der Fahrzeugseite, 
an die die Fahrzeugfront anschließt, unterbricht die Pferdesilhouette diesen 
Schriftzug in die Bestandteile Westfalen und bahn. 
Dieses Bild arbeitet assoziativ195 und ermöglicht so mehrere Interpretationen, von 
denen hier zwei ausgeführt werden: 
Erstens fällt auf, dass die Umgebung des Fahrzeugs idealisiert wird, weil der Wie-
senstreifen im Zustand dargestellt wird, in dem er sich meist im Sommer befindet 
– wie die Farben erkennen lassen. Das Bild stellt die Gegenstände in hellem Licht 
dar, wie es in einer idealtypischen Vorstellung von Sommer als Sonnenschein 
vorkommt. Nimmt der Rezipient Sommerwetter als etwas Positives wahr, stellt 
das Bild das Fahrzeug und die Landschaft bei idealen Wetterbedingungen dar. 
Das Besondere an der Weide, die durch den Zaun als Koppel fungieren kann, 
besteht darin, dass sie mit dem Fahrzeug verschmilzt. Möglich wird dies dadurch, 
dass das Pferd nicht auf der Koppel steht, sondern als Silhouette auf das Schie-
nenfahrzeug montiert ist. Die Idealisierung des Wetters und die Verschmelzung 
von Natur und Fahrzeug erlauben die Assoziation, dass Schienenpersonennahver-
kehr gegenüber individuellem Autoverkehr umweltfreundlicher ist. Dass die 
Weide beim Bau der Bahnstrecke verkleinert, der Wald vermutlich gerodet wurde 
und Pferde von häufig vorbeifahrenden Zügen irritiert sein dürften, spielt bei die-
ser Assoziation keine Rolle.  
Zweitens kann das Bild den Rezipienten an sommerliche Kurzurlaube ins Müns-
terland erinnern, bei denen sie tagelang von Gasthof zu Biergarten radelten und 
zwischendurch erschöpft den Regionalexpress nutzten, um wieder zum Aus-
gangsort zu gelangen. Weitere Assoziationen sind natürlich möglich. Weil das 
Bild in seiner Bedeutung offen ist, kann und soll hier nicht entschieden werden, 
welche die plausibelste ist. 
Festzuhalten bleibt aber, dass die Darstellung dadurch ästhetisiert wird, dass sie 
als Bildinhalt sommerliches Wetter und sommerliche Umgebung zeigt. Des Wei-
teren ästhetisieren die Lichtreflexionen das Fahrzeug, weil es besonders sauber 
 
195  STÖCKL (2016) grenzt nicht nur Geräusche aufgrund ihrer assoziativen Wirkungen von 
Sprache ab: „Bilder erlauben aber auch assoziative und inferierende gedankliche Operati-




und neu wirkt (in einer verschmutzten Fahrzeugkarosserie spiegelt sich die Sonne 
nicht). Die Positionierung der Pferdesilhouette auf dem Zug verknüpft den Zug 
und die (Pferde-)Koppel. Dieses Spiel ästhetisiert die Darstellung des Fahrzeugs 
ebenfalls. Die gleiche Funktion ermöglicht die Verwendung des Logos der West-
falenbahn – die Pferdesilhouette – und der Farben des Corporate Designs, das die 
Westfalenbahn nutzt.196 Im Vergleich dazu stellen die Bilder aus Pflichtenheft 2 
(s. Abbildung 5-11) das gleiche Fahrzeug im Corporate Design des Bieters dar. 
Denn die Lastenheftvordrucke fordern die Darstellung im Corporate Design 
(ebd.). Demzufolge können die Bilder von Fahrzeugaußendarstellungen der 
Pflichtenhefte ästhetisieren und entsprechend der obigen Diskussion eine wer-
bende Funktion übernehmen. D. h., die Bildmodule, die ästhetisieren, können 
auch als ‚indirekt-direktive Funktionsmodule‘ interpretiert werden. 
Dagegen ist die technische Zeichnung zur Beschriftung Abb. 3 aller drei Pflich-
tenhefte (PH 1; PH 2; PH 3) als ‚darstellend-assertives Funktionsmodul‘ einzu-
ordnen: Denn diese diagrammatische Darstellung ist in der Darstellung durch 
DIN-Normen konventionalisiert und kann keine Mittel des Corporate Designs 
durch Oberflächengestaltung wie Corporate-Design-Farben des Unternehmens  
oder dessen Logo nutzen.197 Darüber hinaus abstrahieren technische Zeichnungen 
von Licht- und Wetterverhältnissen etc., sodass sie die Fahrzeugdarstellung nicht 
ästhetisieren können. Auch die Zugkraft-Geschwindigkeits-Diagramme bzw.  
-Tabellen (PH 1; PH 2; PH 3) nutzen als abbildende Diagramme keine ästhetisie-
renden Mittel und werden daher auch als ‚darstellend-assertive Funktionsmodule‘ 
eingeordnet. Wie die Fotos können aber auch technische Zeichnungen und abbil-
dende Diagramme als ‚indirekt-kommissive‘ Funktionsmodule kategorisiert wer-
den, weil der Bieter sich auch mit ihnen gegenüber dem Auftraggeber verpflichtet, 
das Fahrzeug entsprechend den Angaben zu liefern, die Zeichnungen und Dia-
gramme machen.  
Die Antworten der Bieter innerhalb der rechten Spalte der Schriftmodule und die 
Bilder innerhalb der Bildpanels bestimmen die Funktion der Pflichtenhefte, weil 
die Bieter ausschließlich diese Elemente einfügen. Die Schriftelemente in der 
 
196  Dies zeigt auch die Gestaltung der Homepage der WESTFALENBAHN (2018, o. S.). 
197  Lediglich PH 3 geht durch Einfärbungen über die Konventionen der DIN-Normen hinaus 




mittleren und rechten Spalte bilden direkt-assertive Funktionsmodule: Quantita-
tive Angaben erfassen Maßangaben wie ca. 265 cm (PH 1); Gewichtsangaben wie 
70 t (ebd.) als Zustände; physikalische Kräfte wie 9 kW/t (ebd.); Geschwindigkei-
ten 120 km/h (ebd.) etc. als Abläufe; Materialangaben wie Stahl (ebd.); Raum-
angaben wie komplett eben (ebd.), aber auch zugelassen (ebd.) oder besondere 
Crasheigenschaften – nicht zutreffend (ebd.) als Beschaffenheit. Auch die techni-
schen Zeichnungen und Fotos stellen Zustände bzw. Formen von Beschaffenheit 
dar (Weiteres s. Kapitel 5.2.3, Bilderabstract). 
Diese Angaben in den Schriftmodulen konstituieren aber ebenfalls die indirekt-
kommissive Grundfunktion der Textsorte, weil die Bieter sich verpflichten, das 
Fahrzeug mit diesen Eigenschafen zu liefern. Dass die Schriftelemente der rech-
ten Spalte auch eine werbende Funktion wie die CAD-Darstellungen und Fotos 
übernehmen können, indem sie Werbesprache verwenden, lässt sich nicht bele-
gen.198 
Die Grundfunktion der Textsortenvarianten Lastenheftvordruck und Pflichtenheft 
unterscheidet sich wie folgt: Die Funktionsmodule der Lastenheftvordrucke kon-
stituieren eine Grundfunktion, die ‚direkt-assertiv‘ und ‚indirekt-direktiv‘ ist. 
Dies betrifft sowohl die Schriftelemente der linken und mittleren Spalten von 
Schriftmodulen als auch die Beschriftungen unter und in Bildpanels. In Pflichten-
heften bilden Fotos, CAD-Darstellungen, technische Zeichnungen, abbildende 
Diagramme bzw. Tabellen sowie die rechte Spalte der Schriftmodule ‚direkt-as-
sertive‘ und gleichzeitig ‚indirekt-kommissive‘ Funktionsmodule. Ausschließlich 
 
198  Nach JANICH (52010, S. 169 ff.) nutzt Werbesprache a) Hochwertwörter, die ein positives 
Denotat wie ideal, vollendet etc., b) Schlüsselwörter, die „individuelle und emotionale Ima-
ginationen und Assoziationen an regen“ (ebd., S. 171) und die die Argumentation steu-
ern, sowie c) Plastikwörter, die trotz einer vagen Inhaltsseite „den Eindruck wissenschaft-
licher Qualität und Fundiertheit verstärken“ (ebd.), sich letztlich aber als Luftblasen ent-
puppten – beispielsweise Fortschritt, Entwicklung oder Sicherheit. Weder werden in der 
rechten Spalte der Pflichtenhefte ungewöhnliche Wortbildungen wie Neologismen bzw. 
Ad-hoc-Bildungen wie unkaputtbar etc. verwendet, die Originalität erzeugen sollen (ebd., 
S. 152 f.). Die Pflichtenhefte nutzen auch keine Anglizismen (ebd., S. 156 f.), die Schein-
entlehnungen auf der Ebene der Lexik (Dressman, Showmaster) sind, oder die Ebene der 
Morphologie (Teenie, Twen) betreffen oder eine Bedeutungsveränderung von der Aus-
gangs- gegenüber der Zielsprache (Flirt, Oldtimer) darstellen. So ist das Wort Crash-Ab-
sorber Teil der Fachsprache. Auch die Werbestrategie, die Verwendung einer Fachsprache 
zu inszenieren (ebd., S. 216 ff.), ist nicht möglich, weil die Pflichtenheftexemplare in Fach-




Bilder und CAD-Darstellungen können in Pflichtenheften auch dann als indirekt-
direktive Funktionsmodule klassifiziert werden, wenn sie ästhetisierende Darstel-
lungen verwenden, die eine werbende Funktion übernehmen. Die Analyse der 
Funktionsstruktur bezieht sich bereits auf Themenmodule, wodurch Überschnei-
dungen beider Strukturen deutlich werden. 
5.2.3 Themenstruktur 
Die Analyse der Themenstruktur gliedert sich entsprechend den Kriterien des in-
tegrierten Analyserasters zu interfachlichen Sprache-Bild-Textsorten (s. Ta-
belle 3–2). Im Folgenden wird die Überschriftenstruktur der Lastenheftvordru-
cke 1, 2 und 3 verglichen (s. Tabelle 5-2), um auf dieser Grundlage das The-
menentfaltungsmuster der Textsorte zu bestimmen. Der Abgleich mit Überschrif-
tenstrukturen aus LHV 1, 2 und 3 mit der Überschriftenstruktur der BAG-SPNV-
Empfehlungen dient dazu, die Aussage von AUFTRAGGEBER 1 zu überprüfen, dass 
„die BAG-SPNV-Empfehlungen ... auch vollständig einfließen, damit wir eine 


































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Eine Übereinstimmung zwischen den Überschriftenstrukturen würde vor dem 
Hintergrund der Aussage von AUFTRAGGEBER 1 darauf hindeuten, dass die BAG-
SPNV-Empfehlungen die vorliegenden Pflichtenhefte und die Textsorte für diese 
Domäne thematisch-strukturell konventionalisieren. Darauf deutet die obige Ge-
genüberstellung hin, was im Einzelnen auszuführen ist:201 Die LASTENHEFTVOR-
DRUCKE 1 und 2 repräsentieren Themenelemente gegenüber den BAG-SPNV-
Empfehlungen auch durch Bildpanels, die die zugehörigen Pflichtenhefte 1 und 2 
mit Bildern und Diagrammen füllen. D. h., in den Pflichtenheften werden The-
menmodule durch Bilder, Diagramme und Schriftelemente, in den BAG-SPNV-
Empfehlungen dagegen ausschließlich schriftsprachlich realisiert. Diese Empfeh-
lungen leiten die Auftraggeber aber an, die Bieter durch die Lastenheftvordrucke 
dazu aufzufordern, dass sie Bilder und Diagramme abgeben und welcher einzu-
reichen sind. Anzugeben ist der  
„Grundriss (mit Maßen wie Außenlänge, Außen-/Innenbreite, Gangbreite, lichte 
Weite sic Innen-/Aussentüren, Sitzabstände, Ausmaße der Toilettenkabine und 
Angabe 1. Klasse-Bereich sowie Angabe der Sitzplätze insgesamt, der 1. Klasse 
insgesamt, der 2. Klasse insgesamt sowie gesondert der in der 2. Klasse befindli-
chen Klappsitze)“ (BAG SPNV, 22010, S. 57). 
Diesen Grundriss fordert LASTENHEFTVORDRUCK 1 durch die Beschriftung Abb. 3: 
Fahrzeug (Innenraum), Aufteilung und Maße und die Angabe (Maßzeichnung/ 
Übersicht) – Format kann ggf. größer sein – (ebd.) innerhalb des Panels (s. Ab-
bildung 5-8). In identischer Form fordern die Beschriftungen von LASTENHEFT-
 
201  In Lastenheftvordruck 2 (aus dem Jahr 2013) und Vordruck 3 (aus dem Jahr 2010), die 
derselbe Auftraggeber verwendet hat, findet sich zwar eine weniger differenzierte Num-
merierung gegenüber Lastenheftvordruck 1 wie auch gegenüber den BAG-SPNV-Empfeh-
lungen. Aber an dieser Abweichung wird deutlich, dass die (Unter-)Überschriftenstruktur 
einen Hinweis auf die Themenstruktur gibt. So müssen insbesondere im Abgleich der ver-
schiedenen Exemplare auch schriftsprachliche Elemente berücksichtigt werden, die nicht 
Teil der (Unter-)Überschriftenstruktur sind. Beispielsweise ersetzt der folgende Satz aus 
Lastenheftvordruck 2 und 3 die Überschrift Infrastrukturbedingte Fahrzeuganforderungen 
aus Lastenheftvordruck 1 und aus den BAG-SPNV-Empfehlungen: Fahrzeug entspricht 
allen gängigen technischen und gesetzlichen Anforderungen (PH 2). Die Überschrift Ka-
pazität aus Lastenheftvordruck 1 und den Empfehlungen substituiert folgende Nomin-
alphrase eines Tabellenfachs der linken Spalte: Zeitplanung für die Fahrzeugbeschaffung 
(Regel- und Reservefahrzeuge) und Planung des Probebetriebs (ebd.). Die dazugehörige 
mittlere Spalte stellt folgende Antwortmöglichkeiten zur Auswahl: gesondert angefügt: 
ja/nein (ebd.). Abweichungen zwischen Lastenheftvordruck 1 und 2 bestehen bei den Zu-
ordnungen folgender Teilthemenmodule zu Themenmodulen: Einstiegverhältnisse, Au-
ßendesign, Notsprechstellen, Fahrgastzählsysteme, Fahrausweisautomaten, Re-Design, 




VORDRUCK 2 und LASTENHEFTVORDRUCK 3 diesen Grundriss. PFLICHTENHEFT 1 
setzt in das zugehörige Bildpanel von LASTENHEFTVORDRUCK 1 eine technische 
Zeichnung ein, die den detaillierten BAG-SPNV-Anforderungen entspricht 
(s. Abbildung 5-9). Dies trifft auch zu auf PFLICHTENHEFT 2 im Verhältnis zu LAS-
TENHEFTVORDRUCK 2 und auf PFLICHTENHEFT 3 im Verhältnis zu LASTENHEFT-
VORDRUCK 3. 
Die BAG-SPNV-Empfehlungen schlagen gegenüber der Forderung nach techni-
schen Zeichnungen die Forderung von Fotos lediglich vor:  
„Ergänzend zu den technischen Zeichnungen (dort Kap. 11.1) können Photos oder 
Graphiken bzw. 3D-Computeranimationen (Innenraum 1. und 2. Klasse, Mehr-
zweckraum, Toilette, etwaige Besonderheiten, Außenaufnahmen von der Seite und 
von vorne) des exakten angebotenen Fahrzeugs oder ggf., falls das Fahrzeug insge-
samt oder nur in dieser Konfiguration noch nicht im Einsatz sein sollte, des Fahr-
zeugtyps angefordert werden.“ (BAG SPNV, 22010, S. 57) 
AUFTRAGGEBER 1 übernimmt diesen durch die Beschriftungen der Bildpanels in 
LASTENHEFTVORDRUCK 1, sodass sich entsprechende Fotos zu Front- und Seiten-
außenansichten, von der 1. und 2. Klasse des Innenraums, des Mehrzweckbe-
reichs, des Toilettenraums und der Sitze in der 1. und 2. Klasse in allen Pflichten-
heften finden (PH 1). Die Beschriftungen Abb. 15: ... und Abb. 16: ... in PFLICH-
TENHEFT 2 fordern zusätzlich Abbildungen vom Seiten- und Innendisplay (ebd.). 
Die Empfehlungen der BAG SPNV (22010, S. 14) schlagen ebenfalls vor, das 
Zugkraft-Geschwindigkeits-Diagramm neben den dazugehörigen Testaten zu for-
dern. Dementsprechend bilden Überschriften und Bildpanels die Themenstruktur, 
deren Themenentfaltungsmuster analysiert wird. 
Lastenheftvordrucke und Pflichtenhefte behandeln das Thema ‚Fahrzeugange-
bot‘, bei dem das physikalische Objekt ‚Fahrzeug‘ in Bezug auf seine Eigenschaf-
ten repräsentiert wird, die für das Angebot relevant sind: die Objekte werden in 
ihren Funktionen dargestellt. D. h., Objekte werden durch funktionale Anforde-
rungen beschrieben, die neben Qualitätsanforderungen und Rahmenbedingungen 
in Pflichtenheften (KÖSLER, 2009, S. 66) eine Perspektive auf das Textthema bil-
den. So werden Funktionen zum einen als technische Funktionen spezifiziert.202 
 
202  Beispielsweise die mechanische Beweglichkeit (klappbarer Wickeltisch; LHV 1), räumli-
che Anordnungen (Rampenneigung; LHV 1) oder die Kraftwirkung (Zugkraft-Geschwin-




Zum anderen explizieren die Lasten-/Pflichtenhefte die rechtlich-gesellschaftli-
che Relevanz dieser physikalischen (Teil-)Objekte.203 
Entsprechend der Bestimmung von technisch-rechtlichen Funktionen physikali-
scher Gegenstände, deren Teilen und Relationen lässt sich die Themenentfaltung 
als deskriptives Muster erfassen (s. Kapitel 3.3.3). Die semantische Struktur zwi-
schen den Themenmodulen, aber auch innerhalb von ihnen lässt sich als Teil-
Ganzes-Relation charakterisieren, bei denen die Textstruktur der Hierarchie von 
Objektteilen folgt (s. Kapitel 3.3.3). Im Folgenden werden die Teil-Ganzes-Rela-
tionen als Nebeneinander von ikonisch-bildlichen und schriftsprachlichen Einhei-
ten innerhalb der jeweiligen Themenmodule bzw. als Nebeneinander der Themen-
module eines Pflichtenheftexemplars systematisiert (s. Abbildung 5-17).  
Entsprechend diesem Themenentfaltungsmuster (s. Abbildung 5-17) wird in allen 
drei Pflichtenheften Folgendes dargestellt (PH 1; s. Abbildung 5-9; PH 2; s. Ab-
bildung 5-11; PH 3): das gesamte Fahrzeug von außen in Abb. 1, eine Vorderan-
sicht von außen als spezifizierender Ausschnitt des gesamten Fahrzeugs in Abb. 2 
und Ausschnitte des Innenraums in Abb. 4 und Abb. 5. Die Grundrisszeichnung 
zu Abb. 3 bildet einen Übergang von der Darstellung des Fahrzeugäußeren zum 
Fahrzeuginneren. Die Anordnung des Grundrisses passt sich demnach zwar in das 
semantisch-strukturelle Muster von außen nach innen ein, aber nicht in das Mus-
ter vom Allgemeinen zum Speziellen. Denn Abb. 2 stellt bereits einen Ausschnitt 
dar.  
 
203  Die Klappbarkeit des Wickeltischs wird durch die „Technische Spezifikation für die In-
teroperabilität bezüglich ‚eingeschränkt mobiler Personen‘“ (Technical specifications for 
interoperability relating to accessibility of the Union’s rail system for persons with disa-
bilities and persons with reduced mobility/TSI PRM) der EU gefordert, um mobil einge-
schränkte Personen in der Nutzung des Schienenfahrzeugs nicht zu benachteiligen, bei-
spielsweise mit den Anforderungen für einen Wickeltisch (TSI PRM, 2008, S. 99) oder mit 
der Neigung von Einstiegsrampen, die Rollstuhlfahrer nutzen (ebd., S. 106). Dementspre-
chend bilden die Generalklauseln den elementaren Ausgangspunkt bei der Themenbestim-
mung, ob das Fahrzeug „allen gängigen technischen und gesetzlichen Anforderungen“ 
(LHV 3; LHV 2) bzw. den „jeweils geltenden einschlägigen gesetzlichen Vorgaben“ 




















































































































































































































































































































































































Die Positionierung des Grundrisses zwischen den Fotos lässt sich durch seine 
mögliche Funktion als Quasi-Inhaltsverzeichnis (s. unten) erklären: Rezipien-
ten, denen die Themenmodule des Pflichtenhefts als Teil der Textsortenkon-
vention bekannt sind, möglicherweise aber auch nichtfachliche Rezipienten 
können die Grundrisszeichnung als delinearisiertes Verzeichnis der Themen-
module im Pflichtenheft nutzen. Denn die im Grundriss eingezeichneten Be-
standteile des Fahrzeugs verweisen auf sämtliche Themenmodule des Pflich-
tenhefts, die physikalische Gegenstände des Innenraums behandeln. Beispiels-
weise verweist das partielle Synonym PRM-Sitze204 im Grundriss von PFLICH-
TENHEFT 3 (s. Abbildung 5-18) auf das Themenmodul Sitze. Die schriftsprach-
lichen Elemente Kameraabdeckung, Display, Entwerter und WC aus dem 
Grundriss in PFLICHTENHEFT 1 greifen folgenden Themenmodule des Pflich-
tenhefts auf: a) das Themenmodul Videoüberwachung (ebd.), b) das Modul dy-
namische optische Informationsanzeigen (ebd.), c) das Modul Fahrausweisau-
tomaten, Entwerter (ebd.) sowie d) das Themenmodul Toilettenräume (ebd.). 
Diese Bezüge stellen logisch-semantische Sprache-Bild-Relationen dar und 
werden ausführlich in Kapitel 5.2.4 analysiert. Die Nominalphrase Behinder-
tengerechtes WC im Grundriss von PFLICHTENHEFT 3 (s. Abbildung 5-18) leitet 
als Bild-Bild-Relation zum spezifizierenden Foto mit der Beschriftung Behin-
dertenfreundliche Toilette und zur technischen Zeichnung mit der Beschriftung 
Türschließmechanismus (PH 3) weiter. Die im Grundriss von PFLICHTEN-
HEFT 2 eingezeichneten Klappsitze, Fahrrad- und Rollstuhlplätze weisen auf 
die Themenmodule Ausstattung (inkl. Klappsitze; PH 3) und Mehrzweckberei-
che/Sonderflächen (ebd.) hin. 
Diese Beispiele verdeutlichen, dass die Textelemente des deskriptiven The-
menentfaltungsmusters nicht nur in einer linearen Von-links-oben-nach-rechts-
unten-Chronologie und entsprechend der Seitennummerierung, sondern auch 
delinear rezipiert werden können – beispielsweise kann an die Rezeption des 
Grundrisses (PH 3) diejenige der technischen Zeichnung zum Türschließme-
chanismus (ebd.) angeschlossen werden. 
 
204  Beim Terminus PRM-Plätze handelt es sich um Jargon, weil das Initialwort PRM das 
Grundwort Plätze in diesem Kompositum präzisiert. PRM verweist auf die technische 

















































































































Die genannten Themenmodule, die der Grundriss ankündigt, stellen Schriftmo-
dule dar. Wie bereits das Kapitel ‚Textdesign‘ ausführt (s. Abbildung 5-14), 
können die Ellipsen der drei Spalten als verschriftlichter Formulardialog in-
terpretiert werden: Auftraggeberfragen – Antwortvorgaben – Bieterantwor-
ten.206 Diese Formen sind stark schwundgrammatisch, weil lexikalisches Ma-
terial durch Mittel des Textdesigns ersetzt wird (s. Kapitel 5.2.1). So ist die 
semantische Struktur der schriftsprachlichen Elemente in den Schriftmodulzei-
len von Pflichtenheften stark elliptisch. Grundsätzlich werden Frage-Antwort-
Folgen wie Wer hat einen Steinadler gekauft? – Mein Bruder (hat einen Stein-
adler gekauft.) als Ellipsen beschrieben.207 Der situativ-funktionale Kontext 
der Formularkommunikation und die Repräsentation der Schriftelemente durch 
das Textdesign (s. Abbildung 5-14) ermöglichen es, auch eine Zeile mit Schrif-
telementen in den Pflichtenheften als Frage-Antwort-Folge aufzufassen. Diese 
wird im Formular um die für sie typischen Vorgaben von Antwortmöglichkei-
ten ergänzt, wie Tabelle 5-3 zeigt: 
 
206  Nur die Anordnung von schriftsprachlichen Elementen wie Foto/Zeichnung, ggf. sepa-
rat beifügen (LHV 1) innerhalb der Panels, die Bilder fordern, durchbrechen in den Las-
tenheftvordrucken die Systematik zu diesen Elementen der Formularkommunikation. 
207  Unterschieden wird zum einen die reduktionistische Perspektive auf Ellipsen, derzu-
folge Ellipsen als elliptische Äußerungen in Ergänzung um den ausgelassenen Äuße-
rungsteil auf einen vollständigen Satz zurückzuführen sind (STAFFELDT, 52016, S.173). 
Zum anderen werden Ellipsen als „kommunikativ selbstständige Einheiten ohne Satz-
wert“ (ebd.) aufgefasst. Dabei wird die Unterscheidung beider Perspektiven auf Ellipsen 
mit der Unterscheidung von kontextkontrollierten und nicht-kontextkontrollierten El-
lipsen verknüpft (ebd.): Bei Ersteren verdeutlicht der sprachliche Kontext die ausgelas-
senen Äußerungsteile; bei Letzteren sind „Sprechsituation und Kontext erforderlich“ 
(ebd.), um deren Bedeutung zu erfassen, beispielsweise die eines Hilferufs. Aus kon-
textkontrollierter Perspektive wird bei lexikalisch-/phonologisch-reduzierten (p-redu-
zierten) Ellipsen „lediglich ein Teil der gesamten lexikalischen Information — die pho-
nologische — unter bestimmten Umständen nicht explizit gemacht“ (KLEIN, 1993, S. 
790). Als Beispiel wird die Ellipse Deine vor anstelle der lexikalisch vollständigen Kon-
struktion Deine Uhr geht vor gegeben, die als p-reduzierte Ellipse sprachlichen Kontext 
benötige. Insbesondere Frage-Antwort-Paare bieten den sprachlichen Kontext für diese 
Form der p-Reduktionen (ebd.). Bei Fragesätzen mit Kopfstellung des Prädikats wie 
Hat dein Bruder einen Steinadler gekauft? – Ja. wird „lediglich der ‚Geltungsanspruch‘ 
als Fokus markiert: gilt der Satzinhalt oder gilt er nicht? Um dies zu spezifizieren, gibt 
es in der Antwort keine eigene Konstituente: der Fokusausdruck ist in diesem Fall im 
finiten Verb verborgen, kann aber nicht isoliert werden. Wenn man in der Antwort nur 
den Fokus allein ausdrücken will, muß man ein eigenes Wort (ja oder nein) verwenden.“ 




Breite des Fahrzeugs (außen) cm 288 
Tabelle 5-3: Zeile aus dem Themenmodul Technische Fahrzeugausstattung (PH 2). 
In Tabelle 5-3 kann die Nominalphrase Breite des Fahrzeugs (außen) als satz-
wertige Ellipse für den Fragesatz Wie breit ist das (angebotene) Fahrzeug? 
verstanden werden. Zusammengenommen mit der Antwortvorgabe cm der 
mittleren Spalte kann die Frage zu Wie viele cm Breite umfasst das Fahrzeug 
außen? erweitert werden. Die Antwort 288 in der rechten Spalte könnte zum 
Satz Das angebotene Fahrzeug ist 288 cm breit. ausformuliert werden. Um 
diese Konstruktion zu analysieren, wird das Konzept der Fokus-Topik-Gliede-
rung208 bei W-Phrasen herangezogen. Im Anschluss daran entspricht die Ant-
wort 288 dem Fokusausdruck, der durch die elliptische Frage der linken Spalte 
erbeten wird, während die übrigen Satzbestandteile Das angebotene Fahrzeug 
ist cm breit dem Topikausdruck entsprechen. D. h., die Ellipsen in den Formu-
larzeilen geben lediglich den Fokusausdruck an, kürzen aber den Topikaus-
druck. 
Die Antwortvorgaben der mittleren Spalte sind für die Möglichkeit des Bieters 
relevant, seine Antworten, also diese Fokusausdrücke, zu gestalten: Schriftele-
mente wie ja/nein, cm, Anzahl oder Angabe (PH 1) verfügen über einen hohen 
semantischen Gehalt, über wenig graphemisch-lexikalisches Material und sind 
in hohem Maße an die textuelle Umgebung gebunden. Nur wenige Antwort-
möglichkeiten sind in geringerem Maße an die textuelle Umgebung der Ellip-
sen gebunden wie Sommer/Winter (in %) (PH 1), Anzahl Sitzplätze mit Sitzrei-
henabstand in cm (PH 1).209 Die drei Pflichtenhefte enthalten jeweils mehr als 
100-mal ja/nein-Konstruktionen als vorgegebene Antwortmöglichkeiten und 
kommen damit am häufigsten vor. Ihre Konstruktion veranschaulicht beispiels-
weise Tabelle 5-4: 
 
208  „Fokusausdruck der Antwort ist jener Teil, der der W-Phrase (oder den W-Phrasen) 
entspricht, Topikausdruck ist der Rest; die Topik (und oft, aber nicht immer auch der 
Topikausdruck) wird aus der Frage beibehalten.“ (KLEIN, 1993, S. 791) 
209  Eine Ausnahme bildet die Antwortmöglichkeit Angabe sic welche Tür ausgenommen 







Tabelle 5-4: Zeile aus dem Themenmodul Mehrzweckraum (PH 2). 
In der linken Spalte der Pflichtenhefte kommen meist Formen vor, die elliptisch 
sind wie das Nomen Mehrzweckraum. Antwortmöglichkeiten können auch 
kombiniert sein, wie die Partikeln ja/nein und das Nomen Anzahl in der mittle-
ren Spalte zeigen. Die Antwortmöglichkeiten ja/nein sowie Anzahl oder auch 
cm in Tabelle 5-3 repräsentieren dabei einen hohen semantischen Gehalt mit 
wenig graphemisch-lexikalischem Material und sind stark an den Aussagesatz 
– also die textuelle Einbettung – gebunden. Selbiges gilt für die Bieter-Antwort 
Ja und 7.  
Auffällig ist dagegen die vollständige Syntax in der linken Spalte von Tabelle 
5-5, der auch weitere Darstellungen juristischer Themen in den Pflichtenheften 
entsprechen: 
Fahrzeug entspricht allen gängigen techni-
schen und gesetzlichen Anforderungen 
ja/nein Ja 
Tabelle 5-5: Zeile aus dem Teilthemenmodul Generalklausel (PH 2). 
Der Aussagesatz in der linken Spalte kann einerseits durch die Kommunikati-
onssituation, andererseits durch die Anordnung in der linken Spalte als Frage 
und Aufforderung zu einer Antwort verstanden werden. Die Analyse der mitt-
leren und rechten Spalte zum Beispiel aus Tabelle 5-4 lässt sich auch auf die 
entsprechenden Spalten von Tabelle 5-5 übertragen. Die zweithäufigsten 
Schriftelemente der mittleren Spalte sind nach ja/nein-Antwortmöglichkeiten 
Maßeinheiten wie cm, t etc. Ihre häufiges Vorkommen hat zur Folge, dass die 
rechte Spalte der Bieterantworten häufig quantitative Angaben in Form von 
Ziffern enthält, wie beispielsweise in Tabelle 5-3. 
Der größere Teil der Lexik innerhalb der mittleren Spalte kann weder einem 
beteiligten Organisationsbereich noch einem Themenmodul zugeordnet wer-
den, sondern ist vielmehr auf die Kommunikationsform Formular zurückzufüh-




Merkmal, Kriterien, Bezeichnung, die Antwortmöglichkeiten ja/nein usw. in 
weitgehend allen Themenmodulen der Pflichtenhefte 1, 2 und 3.  
Ausnahmen in der Lexik der mittleren Spalte stellen Nomen dar, die als Jargon 
erscheinen wie das onomatopoetische Nomen Gong (PH 2; ebd., S. 471) oder 
das polyseme, metaphorisch verwendete Nomen Laufband (PH 2; ebd., 
S. 475). Augenfällig ist auch die Metaphorizität folgender Nomen, die in den 
Pflichtenheften verwendet werden, gegenüber dem weiteren Fachtextwort-
schatz dieser Textsortenexemplare: Durch die Metapher Kopfstützen mit Öhr-
chen/2 kleine Öhrchen (PH 1) in der linken bzw. rechten Spalte werden Form 
und Position der Kopfstützen vom Ausgangsbereich der Metapher (dem 
menschlichen Körper, speziell dem menschlichen Ohr) übertragen auf den 
Zielbereich der Schienenfahrzeugtechnik, speziell auf den technisch-physika-
lischen Gegenstand Kopfstütze eines Sitzes. Die Diminutiv-Endung -chen deu-
tet zudem an, dass es sich um kleine Aussparungen an der Sitzoberseite handeln 
muss. Die Metapher Spenderfahrzeuge (ebd.) in der linken Spalte stellt eine 
Eigenschaft der Realtechnik sprachlich analog zu menschlichem Verhalten als 
intelligent und/oder fürsorglich dar:210 So wird das menschliche Verhalten, 
Blut, ein Organ oder Knochenmark zu spenden, sprachlich analog zu Fahr-
zeugumbau, dem sogenannten Re-Design gebildet. Dabei wird im gebrauchten 
Fahrzeug Material eingebaut, damit es den technischen und gesetzlichen An-
forderungen entspricht. Die Verwendung dieser Metapher ermöglicht es, die 
Bedeutung des Terminus Re-Design (PH 1) bzw. Re-Design-Fahrzeuge nach-
vollziehen zu können. 
Nur einige mittlere Spalten enthalten lexikalische Formen, die derart fach-
sprachlich sind, dass sie einem der beteiligten Organisationsbereiche zugeord-
net werden können (s. Abbildung 5-19): beispielsweise dem Bereich Schienen-
fahrzeugtechnik Angabe sic an welchen Drehstellen (PH 2), Höhe (cm) über 
SOK, Anzahl Stufen/Breite Spaltmass sic (cm) (PH 3); dem Bereich Recht zu-
gelassen/zulassungsfähig (PH 1). Die thematische Zuordnung der Lexik, die 
die mittleren Spalte enthält, ist teilweise auf ein Themenmodul beschränkt – 
 
210  Diese Beschreibung verwendet JAKOB (1991, S. 64), um das Mensch-Metaphern-Mo-




beispielsweise Höhe (cm) über SOK, Anzahl Stufen/Breite Spaltmass sic zum 
Themenmodul Einstieg(-sverhältnisse) (PH 1, S. 3; PH 2, S. 45 PH 3, S. 5 f.). 
Bereits die Analyse des Textdesigns veranschaulicht Meronym-Holonym-Re-
lationen zwischen der Kapitelüberschrift Innenausstattung und den unterge-
ordneten Schriftmodulen Sitze, Sitzreihenabstand, Gepäckunterbringung. 
Auch der größte Teil des Fachtextwortschatzes aus dem Bereich ‚Schienen-
fahrzeugtechnik‘ steht in einem Meronym-Holonym-Verhältnis. So stellen die 
meisten Nomen ein Meronym zum Holonym Fahrzeug dar.  
Diese Meronyme erzeugen mehrere Themenmodule: So kann das Fahrzeug 
grundsätzlich in die Meronyme Antrieb, Bremsen und Außenmaße eingeteilt 
werden, die ein Themenmodul bilden. Von diesen Meronymen abzugrenzen ist 
das Meronym Wagenkasten bzw. Wageninneres, das das umfangreichste The-
menmodul mit Teilthemenmodulen wie Sitze, Mehrzweckbereich, Toilette etc. 
bildet (s. Abbildung 5-19). Die Nummerierung der Seiten, Kapitel und Abbil-
dungen ordnet die Themenmodule im Textsortenexemplar von Antrieb/Brem-
sen/Außenmaße als Fahrzeugäußeres hin zum Wagenkasten als Fahrzeuginne-
res an.  
Aufgrund fehlender Referenzkorpora aus den Fächern, die an der Projektkom-
munikation beteiligt sind, wird die Zuordnung von Fachtextwortschatzgruppen 
zu Organisationsbereichen interpretiert: Der Fachtextwortschatz setzt sich 
aus fahrzeugtechnischer, juristischer, betriebsplanerischer Lexik – zum Teil 
Terminologie211 – und formularbedingter Lexik zusammen. Letztere behandelt 
bereits obige Analyse der elliptischen Frage-Antwort-Strukturen. Die Lexik der 
meisten Themenmodule ist dem Organisationsbereich Fahrzeugtechnik zuzu-
ordnen. 
 
211  Viele lexikalische Einheiten sind nicht definiert, beispielsweise Öhrchen, und können 
daher nicht als fachsprachliche Terminologie (ARNTZ/PICHT/SCHMITZ, 72014, S. 118 f.) 


































































































































































































Eine Ausnahme stellen lediglich folgende Module dar: das Teilthemenmodul Ge-
neralklauseln durch juristische Lexik, das Themenmodul Betriebskonzept (PH 1) 
durch Lexik der Betriebsplanung wie Höchstgeschwindigkeit, Kupplungen etc. 
(ebd.) und das Bilderabstract durch die überwiegende Verwendung ikonisch-ma-
terieller Bilder (s. Abbildung 5-19). An einigen Stellen durchmischt sich die ju-
ristische und technische Terminologie als doppelte Fachsprachlichkeit der inter-
fachlichen Kommunikation wie in Brandschutzklasse/-stufe (PH 1) oder PRM-
Plätze (PH 3), die beide durch die Definition in der angegebenen DIN-Norm bzw. 
der TSI PRM als Terminus des Rechts und der Technik gelten können.  
Die Analyse der elliptischen Frage-Antwort-Strukturen hält bereits fest, dass die 
weitgehend vollständige Syntax212 der Generalklauseln (z. B. PH 1) strukturell 
augenfällig ist und kaum auf Mittel des Textdesigns wie Subordination durch Ein-
rückungen zurückgreift (s. Kapitel 5.2.1). Auch kondensierende Formen wie Ge-
nitivattribute, weitere Attribute oder elliptische Formen werden nicht mehrfach 
gebraucht. Vielfach gebrauchen Tabellenfächer der linken Spalte Nomen als El-
lipsen für einen vollständigen Satz (z. B. Mehrzweckraum; s. Tabelle 5-4), 
wodurch die Bedeutung dieser Nomen abhängig von der textuellen Einbettung 
werden. Demgegenüber ermöglicht die vollständige Syntax der Generalklauseln 
dadurch, dass sie unabhängig von der textuellen Umgebung verstanden werden 
können, juristisch eindeutig zu sein. Denn das Pflichtenheft wird bei Zuschlager-
teilung Teil des Verkehrsvertrags (s. Kapitel 4.2.2), sodass die enthaltenen Anga-
ben juristisch verbindlich werden.  
Auf semantischer Ebene ist der Fachtextwortschatz der Generalklauseln weitge-
hend als juristische Lexik bestimmt, die dem Organisationsbereich Recht zuge-
hört. Dies wird am Beispiel der drei Generalklauseln aus Pflichtenheft 1213 zum 
Fahrzeuginnenraum und -antrieb veranschaulicht: 
  
 
212  Einzuschränken ist, dass Nominalphasen wie Fahrzeug entspricht (s. Beispielsatz 5-2) und 
Fahrzeug ist (s. Beispielsatz 5-3) Nullartikel verwenden. In Beispielsatz 5-7 fehlt eine flek-
tierte Form des Hilfsverbs sein. 
213  Strukturell und semantisch identische Formulierungen finden sich in Pflichtenheft 2 und 




Fahrzeug entspricht demn sic jeweils geltenden einschlägigen gesetzlichen Vor-
gaben. 
Beispielsatz 5-2 
Fahrzeug ist nach näherer Maßgabe des Kap. 1.5 zugelassen oder zulassungsfä-
hig. 
Beispielsatz 5-3 
Das Fahrzeug erfüllt uneingeschränkt alle in der Leistungsbeschreibung definier-
ten Mindestanforderungen und mit ihm ist die Durchführung des vorgegebenen 
Betriebsprogramms gewährleistet. 
Beispielsatz 5-4 
Die Lexik der drei weiteren Generalklauseln des Themenmoduls Infrastrukturbe-
dingte Fahrzeuganforderungen gehören im Gegensatz zu den ersten drei Klauseln 
nicht nur zur Rechtssprache, sondern auch zur Lexik der Betriebsplanung – Sie 
beziehen sich also darauf, ob ein bestimmter Fahrplan mit diesem Fahrzeug um-
gesetzt werden kann: 
Anforderungen des Infrastrukturbetreibers sind erfüllt. 
Beispielsatz 5-5 
Technische Netzzugangskriterien des befahrenen Streckennetzes werden erfüllt. 
Beispielsatz 5-6 
Fahrzeuge netzweit im ausgeschriebenen Netz zugelassen. 
Beispielsatz 5-7 
Um juristische Terminologie handelt es sich beim Partizip I geltenden (s. Bei-
spielsatz 5–2) und bei den Verbformen erfüllt s. Beispielsatz 5–4, 5–5, 5–6) sowie 
gewährleistet (s. Beispielsatz 5–3). Diese Verbformen stellen Konversionen der 
Nomen Erfüllung und Gewährleistung dar, deren Bedeutung in ihrer Verwendung 
beispielweise das BGB festlegt (§ 365). Die Lexeme Erfüllung und Gewährleis-
tung können als Terminologie des BGB keiner juristischen Teildisziplin zugeord-
net werden. Dagegen definiert die „Verdingungsordnung für Leistung – Teil A“ 




diese der Terminologie der juristischen Teildisziplin Vergaberecht zuzuordnen 
sind: Leistungsbeschreibung (§ 8 VOL – A) und Mindestanforderungen/Anforde-
rungen (§ 9, Abs. 2 VOL – A). Lediglich das Nomen Fahrzeug als Subjekt der 
Beispielsätze 5–2, 5–3 und 5–4 entstammt nicht dem Organisationsbereich Recht, 
sondern der Fahrzeugtechnik bzw. der Allgemeinsprache.  
Das Nomen Generalklauseln und die Nominalphrase Infrastrukturbedingte Fahr-
zeuganforderungen nutzen darüber hinaus lexikalische Mittel der Verweistechni-
ken, die für Rechtstexte typisch sind.214 Teil dieser Verweistechnik sind die Prä-
positionalgruppen nach Maßgabe des Kap. 1.5 (s. Beispielsatz 5-3) und in der 
Leistungsbeschreibung (s. Beispielsatz 5-4), während die Nominalphrase gelten-
den einschlägigen gesetzlichen Vorgaben (s. Beispielsatz 5-2) wesentlich unspe-
zifischer und allgemeingültiger auf Gesetze verweist.  
Die vollständige Syntax der Kommentierung von Abbildungen, die die kommis-
sive Funktion von Bildern (s. Kapitel 5.2.2) ausschließt, deutet auf den Organisa-
tionsbereich Recht: Alle Abbildungen: Die dargestellte Ausstattung entspricht 
nicht in allen Belangen der angebotenen Ausstattung. Maßgeblich ist der Inhalt 
der Tabelle. (PH 3, S. 1; ähnlich in PH 2, S. 1 f.) Gegenüber diesem strukturellen 
Merkmal, das im Pflichtenheft auffällig ist, kann die Lexik der Kommentierung 
wie entspricht oder maßgeblich nicht eindeutig als juristisch klassifiziert werden.  
Folgende Mittel der horizontalen Themenstruktur prägen die Verwendung des 
Fachtextwortschatzes in Lasten- und Pflichtenheften. Die untersuchten Textsor-
tenexemplare der Optimierungsvorschläge nutzen nicht nur ein anderes The-
menentfaltungsmuster (s. Kapitel 5.1.3), sondern auch andere Mittel der horizon-
talen Themenstruktur als die drei Pflichtenheftexemplare. Dieser Unterschied ist 
weitgehend auf deren unvollständige Syntax zurückzuführen. Die linke Spalte der 
Pflichtenhefte substituiert vollständige Syntax schwundgrammatisch durch Text-
design (s. Kapitel 5.2.1) und folgende Mittel der horizontalen Themenstruktur: 
  
 
214  In Verträgen wirkt eine „hochentwickelte Verweistechnik ... mit dem Blick auf andere 
Texte (Intertextualität), z. B. §§ 325, 326 BGB; Urkunde des Notars […] vom […] UR Nr. 




- Genitivattribute wie Anzahl der Fahrzeuge 
- Präpositionalgruppen wie in Sitznähe 
- attributive und prädikative Verwendung von Adjektiven wie klappbarer Sitz 
bzw. Sitz klappbar, die Prädikate kondensieren 
- Nominalisierungen, die Prädikate kondensieren wie Aufhängung 
- Holonym-Meronym-Relationen bzw. Meronym-Meronym-Relationen wie 
das Holonym Sitze zu den Meronymen Vis-á-Vis-Bestuhlung und Reihenbe-
stuhlung, die teilweise Prädikate ersetzen 
- weitere Konnektoren wie sofern 
Die Genitivattribute treten überwiegend als (nachgestellte) possessive Geniti-
vattribute, speziell als Genitivus subiectivus (DUDEN, 82009, S. 825) auf.215 Die 
obige Beschreibung der Nominalphrase Breite des Fahrzeugs und Interpretation 
als Ellipse des Fragesatzes Wie breit ist das Fahrzeug? veranschaulichen auch, 
dass das Genitivattribut des Fahrzeugs eine vollständige Syntax kondensiert. 
Grundsätzlich bestimmen qualifizierende Adjektive semantische Eigenschaften 
wie Farbe, Geschmack, aber auch die Form wie die Adjektive oval, breit, lang 
etc. (DUDEN, 82009, S. 339). Dementsprechend determiniert das Prädikativ breit 
die Eigenschaft des Subjekts Das Fahrzeug. Übertragen auf das Beispiel der No-
minalphrase mit Genitivattribut – Breite des Fahrzeugs – bestimmt der Nomin-
alphrasenkern Breite demnach eine Eigenschaft des Genitivattributs des Fahr-
zeugs. Entsprechende Konstruktionen nutzt auch PFLICHTENHEFT 1, beispiels-
weise: Art der Spaltüberbrückung (PH 1), Material der Gepäckablageflächen 
(ebd.), Lage der Türöffner (ebd.), Art der Handtrocknung (ebd.), Art der Decken-
beleuchtung (ebd., S. 8). Und auch PFLICHTENHEFT 2 bindet diese Konstruktion 
in die horizontale Themenstruktur ein, beispielsweise: Alter der Fahrzeuge 
(PH 2), Lichte Breite der Türspuren (ebd.), Länge des Fahrzeugs (ebd.), Breite 
des Fahrzeugs (ebd.), Bereich der Toilette (ebd.), Anzahl der Klappsitze (ebd.). 
 
215  Der Genitivus subiectivus wird im Gegensatz zu weiteren Genitivattributformen nicht 
durch die Lexik, sondern strukturell durch eine Umstellprobe und die Einordnung als Satz-
glied bestimmt: Die Nominalphrase Die Freundlichkeit der Kellnerin (ebd., S. 825) kann 
derart umgestellt werden, dass das Genitivattribut zum Subjekt und der Phrasenkern durch 
Konversion (ebd., S. 667) zum Prädikat des Satzes wird: Die Kellnerin war freundlich. 
Weitere Genitivattributformen sind der Genitivus qualitatis wie Ein Mensch guten Willens 
(DUDEN, 82009, S. 830) oder der Genitivus explicativus wie das Rechtsmittel des Ein-




Zur Gruppe dieser Konstruktionen zählen auch variierte Formen wie Bezeichnung 
der verwendeten Kupplungen (ebd.). Denn die attributiv gebrauchte Partizip-II-
Form verwendeten versprachlicht keine wertenden Eigenschaften wie in der 
Phrase Ein Mensch guten Willens oder anderen Formen des Genitivus qualitatis 
(s. Fußnote 215).  
Einige Konstruktionen kondensieren diese Nominalphrasen mit Genitivattributen, 
indem sie den bestimmten Artikel des Attributs tilgen, z. B.: Anteil Vis-á-Vis Sitz-
plätze sic (PH 1), Anzahl Türspuren (ebd.), Anzahl Notsitze (PH 2), Typ Sitzauf-
hängung (ebd.), Anzahl Rollstuhl-/Kinderwagenplätze (ebd.). Auch hier sind va-
riierte Formen wie Anzahl gewertete Sitzplätze (PH 2) der Analysekategorie zu-
zuordnen, weil das attributiv verwendete Partizip II gewertete keine wertenden 
Eigenschaften versprachlicht wie Formen des Genitivus qualitatis (guten Wil-
lens). Auffällig ist an diesen Konstruktionen, dass sie weitgehend im Themenmo-
dul Sitzplätze platziert werden. Genitivattributkonstruktionen und ihre gekürzten 
Formen tragen dazu bei, die sprachlichen Mittel der Textsortenexemplar extrem 
zu verdichten.  
Die horizontale Themenstruktur der Lasten- und Pflichtenhefte konstituieren des 
Weiteren Präpositionalgruppen, die Teil von Nominalphrasen sind und dem 
Phrasenkern nachgestellt werden. Beinahe alle Präpositionen werden in den 
Pflichtenheften als Teil von Präpositionalphrasen mit Nominalkern verwendet. 
Grundsätzlich sind lokale, temporale, kausale Präpositionen216 zu unterscheiden 
(DUDEN, 82009, S. 604 ff.), die alle in den Textsortenexemplaren vorkommen. Im 
Folgenden werden die Präpositionalgruppen entsprechend dieser Differenzierung 
zusammengefasst und in ihrer Funktion analysiert.217 
In den Pflichtenheften218 sind als größte Gruppe lokale Präpositionen zu differen-
zieren, die 
 
216  Die ersten beiden Kategorien dieser Unterscheidung sind auf eine Ich-jetzt-hier-Origo 
(ebd., S. 1215) zurückzuführen. 
217  Reihungen von Präpositionalphrasen wie Gepäckablage in Kopfhöhe in Sitznähe von jedem 
festen Sitzplatz (PH 1) werden innerhalb dieser Kategorien ggf. mehreren der drei Katego-
rien zugeordnet. 




- Gegenstände im Fahrzeuginneren verorten wie Armlehnen am Fenster (PH 1), 
Armlehnen zum Gang (ebd.), Haltegriffen sic an allen Sitzen zum Gang 
(ebd.), bei Türen im Übergang (ebd.), an allen Außentüren (ebd.), Hinweis-
aufkleber im Fahrzeug (ebd.), 
- zwei Gegenstände innerhalb des Fahrzeuginnenraums relationieren oder ver-
orten wie zwischen den Einzelsitzen (ebd.), Sitze in Längsrichtung (ebd.), un-
ter den Vordersitzen (ebd.), Gepäckablage über allen Klappsitzen (ebd.), Hal-
tegriffen sic an allen Sitzen zum Gang (ebd.), Gepäckablage ... in Sitznähe 
(ebd.), 
- das Fahrzeug aus der Perspektive eines nicht explizit genannten Fahrzeugnut-
zers beschreiben, der durch den Fahrzeuginnenraum geht wie barrierefreier 
Zugang vom Einstiegsbereich zum Rollstuhlstellplatz (ebd.), 
- einen Gegenstand mit Betrachterstandpunkt dieses Fahrzeugnutzers relatio-
nieren wie Gepäckablagen in Kopfhöhe (ebd.), Notruftaster vom WC aus so-
wie vom Boden liegend erreichbar (ebd.), nur von innen möglich (ebd.), Ver-
bindung zum Fahrer durch optische Anzeige (ebd.), 
- Raumdeixis im Sinne von räumlichen Maßen des Fahrzeugäußeren realisieren 
wie über Puffer (ebd.), über gesamte Fahrzeugbreite (ebd.), 
- den Fahrzeugübergang raumdeiktisch beschreiben wie Spaltmaß an 76 cm 
(ebd.), Spaltüberbrückung bei 76 cm (ebd.), Einstiegsverhältnisse mit Höhen-/ 
Spaltmaß (ebd.), 
- geographisch verorten wie Fahrzeuge netzweit im ausgeschriebenen Netz 
(ebd.), 
- Abstrakta wie Mindestanforderungen in der Textstruktur der Verdingungsun-
terlagen verorten, z. B. alle in der Leistungsbeschreibung definierten Mindest-
anforderungen (ebd.) und 
- Gegenstände in der Textstruktur des Lasten-/Pflichtenhefts zuordnen wie Hal-
testangen ... in der Zeichnung (ebd.). 
Eine weitere große Gruppe bilden kausale Präpositionen im weiteren Sinne (DU-
DEN, 2009, S. 605 f.), die 
- den Geltungsbereich des Nominalkerns durch die Präpositionalphrase beim 
Gegenstand Fahrzeug einschränken wie bei Gebrauchtfahrzeugen (PH 1), mit 




(ebd.), Festsitze mit klappbarer Sitzfläche (ebd.), Sitzplätze mit Sitzreihenab-
stand (ebd.), 1. Klasse mit transparenten Trenntüren (ebd.), Überfahrrampe 
für Elektrorollstühle (ebd.), f.ür Funktionsbereiche (ebd.), Aushangmöglich-
keiten für Aufgabenträger (ebd.), max. Belastung je Steckdose (ebd.), bei un-
besetzten Klappsitzen (ebd.), und in der markierten Form Hinweisaufkleber 
... bezügl. Abfallbehälter (ebd.), 
- Bedingungen der Nutzung für bzw. durch den deagentivierten Nutzer auffüh-
ren wie Informationen zum eigenen Zug (ebd.), per Fuß bedienbarer Toilet-
tendeckel (ebd.), Bei Freigabe grün und nach Betätigung bis Türöffnung rot 
(ebd.), 
- das Agens einer Handlung beschreiben wie durch TF Triebfahrzeugführer 
(ebd.), Notbelüftung durch (abschließbare) Kippfenster (ebd.) und 
- Bedingungen durch intertextuelle Verweise präzisieren wie manuelle Klapp-
rampe nach Vorgaben der TSI PRM (ebd.), Klimatisierung entsprechend EN 
Norm 14750-1 (ebd.), nach näherer Maßgabe des Kap. 1.5 (ebd.). 
Temporale Präpositionen wie vor der voraussichtlichen Ist-Ankunft (ebd.) ver-
wenden die Lasten- und Pflichtenhefte kaum. Festzuhalten ist, dass Präpositionen 
eine wesentliche Rolle bei der Konstitution der horizontalen Themenstruktur spie-
len, insbesondere bei der Konstitution von Raumdeixis. Augenfällig ist die 
Gruppe der Präpositionalgruppen, die syntaktische Konstruktionen mit explizit 
genanntem Agens substituieren.  
Diese Präpositionalgruppen drücken die Darstellung eines physikalischen Gegen-
standes aus funktionaler Perspektive aus, die für die Textsorte ‚Pflichtenheft‘ 
(KÖSLER, 2009, S. 66) in Verbindung mit einer Benutzerperspektive (ebd., S. 69) 
prototypisch ist. Folgende sprachliche Konstruktion drücken die funktionale Be-
nutzerperspektive aus: die genannten Präpositionalgruppen, Adjektive in prädika-
tivem Gebrauch mit der Endung -bar, elliptische Funktionsverbgefüge mit dem 
Adjektiv möglich, attributive Verwendungen verschiedener Adjektivformen und 
von Partizip-II-Gruppen und Nominalisierungen. Wie oben bereits ausgeführt 
wird, erklärt das Konzept der Schwundgrammatik diese elliptische Gestaltung. 
Das Textdesign des Formulars und der situative Kontext einer institutionell asym-
metrischen Kommunikation machen es möglich, die Bedeutung und Funktion die-




Insbesondere Adjektive in prädikativem Gebrauch (DUDEN, 82009, S. 352 ff.) 
gehören zu weiteren elliptischen Konstruktionen, die die funktionale Benutzer-
perspektive ausdrücken. Prädikative schaffen einerseits satzwertige semantische 
Einheiten, andererseits generieren sie eine konsistente Perspektive auf den Text-
gegenstand. Wie die bereits genannten verkürzten Sprachformen dieser Textsor-
tenexemplare werden auch die Prädikative elliptisch gebraucht, indem die flek-
tierte Form des Hilfsverbs sein ausgelassen wird. Durch die Endung -bar zeigen 
die Adjektive die Möglichkeit an, einen Vorgang auszuführen. So kann der ellip-
tische Dialog der linken und mittleren Spalte (s. Beispielsatz 5-8) ausformuliert 
werden zu Beispielsatz 5-8 
Sitztiefe/Lehnenneigung verstellbar – ja/nein (PH 1)  
Beispielsatz 5-8 
Sind die Sitztiefe und die Lehnenneigung verstellbar? 
Ja, Sitztiefe und die Lehnenneigung sind verstellbar. Oder: 
Nein, Sitztiefe und die Lehnenneigung sind nicht verstellbar. 
Beispielsatz 5-9 
Da die Lehne nur durch einen Nutzer verstellt werden kann, impliziert diese Frage 
eine Person, die den physikalischen Gegenstand nutzt. Als weitere Adjektive in 
prädikativem Gebrauch nutzt z. B. Pflichtenheft 1 folgende elliptische Dialoge:  
(a) Art der Spaltüberbrückung – fest/ausfahr-/ausklappbar (PH 1), 
(b) Mittelarmlehne 1. Klasse – Angabe fest/klappbar (ebd.), 
(c) Fußraum jeweils unter den Vordersitzen nutzbar – ja/nein (ebd.), 
(d) Überfahrrampe für Elektrorollstühle nutzbar bei Bahnsteighöhe – von bis 
(cm) (ebd.) 
(e) Türöffner taktiv erkennbar – ja/nein (ebd., S. 6), Notruftaster ... vom Bo-
den liegend erreichbar (ebd.). 
Wie Adjektive mit der Endung -bar in prädikativem Gebrauch drücken auch 
Komposita die Nutzerperspektive indirekt aus, die mit einer Adjektiv gebildet 




Neben Adjektiven, die auf -bar enden, wird das Adjektiv möglich elliptisch prä-
dikativ gebraucht, um die Nutzerperspektive indirekt auszudrücken, beispiels-
weise Türverriegelung nur von innen möglich (ebd.). Diese Nominalphrase kann 
als Ellipse für das abstrahierte Funktionsverbgefüge Eine Verriegelung ist nur von 
innen möglich. interpretiert werden. Die Pflichtenhefte nutzen mehrere dieser 
Konstruktionen – beispielsweise Wendezugbetrieb möglich (ebd.); Traktionsbil-
dung möglich mit Fahrzeugtypen (ebd.); Zweirichtungsbetrieb – möglich: ja/nein 
(ebd.), zentrale Überwachung/Aufzeichnung auch bei gekuppelten Fahrzeugen 
möglich – ja/nein (ebd.). 
Auch die attributive Verwendung von Adjektiven (DUDEN, 82009, S. 341 f.) 
mit der Endung -bar unterstützt die Darstellung des Gegenstands aus Anwender-
sicht. Diese Attribute ersetzen den Gebrauch von Prädikaten: So kann die Nomi-
nalphrase klappbarer Wickeltisch (PH 1) ausformuliert werden zum vollständigen 
Satz Der Wickeltisch kann auf-/zugeklappt werden. Pflichtenheft 1 nutzt folgende 
identische Konstruktionen: verschiebbare Haken (ebd.), automatisch klappbare 
Türtrittstufe im Fz Fahrzeug (ebd.), Festsitze mit klappbarer Sitzfläche (ebd.). 
Diese Funktion erfüllen auch Konstruktion mit: a) Partizip-II-Formen wie luftge-
federte Drehgestelle (ebd.); b) Adjektiven auf die Endung -frei wie barrierefreier 
Zugang (ebd.); c) Adjektiven auf die Endung -ive wie Bereichselektive Türöff-
nung (ebd.) usw. 
Auch Nominalisierungen drücken diese funktionale Anwendersicht aus. Denn 
sie basieren auf Adjektiven oder Verben, die Handlungen eines Anwenders dar-
stellen. Beispielsweise nutzt Pflichtenheft 1 Komposita mit dem Grundwort  
-möglichkeit, das das Adjektiv möglich nominalisiert: 219  Kopfstützen m.it 
Durchsichtmöglichkeit (ebd.), Festhaltemöglichkeiten (ebd.), Durchgangsmög-
lichkeiten (ebd.), Aushangmöglichkeiten (ebd.). Folgende Konstruktionen nomi-
nalisieren Prädikate mit einer Anwenderperspektive: Türöffnung (ebd.), Tür-
schließkontrolle (ebd.), Gepäckablage (ebd.), Schwenklift (ebd.), Anforderungs-
taste (ebd.) usw. Diese Nominalisierungen kommen in wenigen Fällen auch 
 
219  Ähnlich setzen die Lasten- und Pflichtenhefte die oben beschriebenen prädikativen Kon-




außerhalb eines Kompositums vor: Automatisches Öffnen/Schließen der Außen-
türen (ebd.), Einstieg mit Rampe (ebd.).  
Die beschriebenen schriftsprachlichen Kommentare zu Fotos und die Verweise 
des Grundrisses auf Schriftmodule betreffen bereits logisch-semantische Schrift-
Bild-Relationen. 
5.2.4 Logisch-semantische Sprache-Bild-Relationen 
Die Analyse der logisch-semantischen Sprache-Bild-Relationen gliedert sich ent-
sprechend den Kriterien des integrierten Analyserasters zu interfachlichen Spra-
che-Bild-Textsorten (s. Abbildung 3–10). Zum Teil werden auch Merkmale des 
‚Textdesigns‘ (s. Abbildung 3–2) berücksichtigt. Sie ermöglichen neben der Re-
zeption entsprechend den Enumerationsmitteln (Kapitel-, Seiten- und Abbil-
dungsnummerierungen) auch weitere Rezeptionsabfolgen.  
Wie das Kapitel ‚Themenstruktur‘ bereits aufzeigt, verweisen die im Grundriss 
eingezeichneten physikalischen Gegenstände des Fahrzeuginnenraums aller drei 
Pflichtenhefte (z. B. PH 1; Abb. 3) auf die entsprechenden Schriftmodule, die 
diese Gegenstände näher darstellen. Seine Einfärbungen und Beschriftungen ma-
chen die vier Grundrisse aus der Zeichnung von Pflichtenheft 3 gegenüber den 
Grundrissen der anderen Pflichtenhefte (PH 1; PH 2; PH 3) auffällig. Die in ihm 
enthaltenen Sprache-Bild-Relationen werden im Folgenden genauer analysiert 
(PH 3): 
Im untersten Grundriss der Zeichnung färben orange Flächen viele rechteckige 
Flächen, die Sitze repräsentieren. Die Einfärbung ist mit dem Element Gepäck-
ablagen beschriftet, das im selben Orangeton gehalten ist und unmittelbar ober-
halb einer dieser Flächen positioniert ist. Durch diese Beschriftung wird die Be-
deutung der Farbflächen deutlich. D. h., die ‚Textdesign‘-Kategorien ‚Farbe‘ und 
das ‚Gesetz der Nähe‘ verknüpfen ein Sprache- und ein Bild-Element. Die ‚Farbe‘ 
des Schriftelements Gepäckablagen nimmt zudem Einfluss auf dessen Schrift-
bildlichkeit. Ohne das Schriftelement wäre die Bedeutung der orangefarbenen 
Flächen unklar, während die Bedeutung des Schriftelements auch ohne die Farb-
fläche verstanden werden kann. Zwischen dem Schriftelement Gepäckablagen 
und der Farbfläche besteht also augmentative Komplementarität (augmentation – 




PH 3 mit den ihnen zugeordneten bildlichen Elementen ein. Des Weiteren ist zwar 
das Schriftelement Gepäckablagen unabhängig von den Farbflächen verständlich. 
Die Farbflächen präzisieren aber die Bedeutung des Schriftelements um die An-
gabe der räumlichen Lage und Anordnung (enhancement – place). Dieses Ver-
hältnis besteht ebenfalls zwischen allen Elementen der Zeichnungen, die physi-
kalische Gegenstände des Fahrzeuginnenraums darstellen und beschriftet sind. 
Somit können zwei logisch-semantische Relationen zwischen Schriftelement und 
positionierten Farbflächen bestimmt werden.  
Die beiden Relationen augmentative Komplementarität und Verbesserung der 
Angabe von räumlicher Lage und Anordnung besteht darüber hinaus in den 
Grundrissen von PH 3 zwischen:220 a) dem Schriftelement Videoüberwachung 
und den blau-, rot- und lilafarbenen Kuchenstückformen;221 b) den drei identi-
schen Schriftelementen Ausgewiesene PRM-Plätze und den lilafarbenen Flächen 
oder Rechtecken; c) dem Schriftelement Begleitplätze nach TSI PRM und den 
lilafarbenen Rechtecken (die Farbe wird daher verschiedenen Schriftelementen 
zugeordnet, sodass der Bezug nicht mehr eineindeutig ist); d) dem Schriftelement 
Behindertengerechtes WC und dem blauen Rechteck mit einem Halbkreis an der 
rechten Seite; e) dem Schriftelement Rampe und einer grauen Linie; f) dem 
Schriftelement Abfallbehälter und einem grauen Rechteck.222 
Folgende Relationen bestehen zwischen diesen sechs diagrammatischen Schrift-
Bild-Elementen der technischen Zeichnung in PH 3 und mehreren Schriftmodu-
len, die auf den Folgeseiten in PH 3 an diese Zeichnung anschließen. Dabei ent-
steht die Sprache-Bild-Relation durch eine schriftsprachliche Rekurrenz zwischen 
dem Schriftelement des Schriftmoduls und dem Schriftelement von einem der 
 
220  Im Gegensatz zum vorangehenden Beispiel Gepäckablagen werden die Schriftelemente 
alle in Schwarz gehalten, nehmen also nicht die Farben der Fläche/Rechtecke an, auf die 
sie verweisen. Darüber hinaus expliziert jeweils eine rote Linie grafisch den Bezug des 
Schriftelements zum Bildelement. 
221  Im Gegensatz zu den Gepäckablagen stellen diese Flächen aber keine physikalischen Ge-
genstände, sondern den Bereich dar, den die Videokameras aufzeichnen können. So bilden 
die Spitzen der acht kuchenstückförmigen Flächen jeweils den Punkt, an dem eine Kamera 
installiert ist. Dadurch erklärt sich auch, warum die Flächen über die Begrenzungslinien 
des Fahrzeugs hinausragen. 
222  Die Schriftelemente Rampe und Abfallbehälter könnten aufgrund des ‚Gesetzes der Nähe‘ 




sechs oben aufgeführten diagrammatischen Elemente (z. B. Gepäckunterbrin-
gung): 
1. Das Schriftmodul Gepäckunterbringung (PH 3), insbesondere die Nominal-
phrase in Kopfhöhe als Teil der Nominalphrase Gepäckablagen in Kopfhöhe in 
Sitznähe von jedem festen Sitzplatz (ebd.), spezifiziert die räumliche Lage des dia-
grammatischen Schrift-Bild-Elements Gepäckablagen mit orangefarbenen Flä-
chen. Denn die Höhe der Ablagen wird aus der technischen Zeichnung nicht er-
sichtlich. Die Präpositionalphrase in Sitznähe von jedem festen Sitzplatz (ebd.) 
desselben Schriftmoduls präzisiert die Angabe der Art und Weise der eingezeich-
neten Sitze: Alle Sitze, über die in der Zeichnung eine orangefarbene Fläche ge-
legt ist, sind folglich feste Sitze.  
2. Das diagrammatische Videoüberwachung mit verschiedenfarbigen Ku-
chenstückformen steht zum Schriftmodul Videoüberwachung in den Fahrzeugen, 
speziell der Nominalphrase Anzahl Kameras – 8 (PH 3), in einem augmentativ-
komplementären Verhältnis. Denn die schriftsprachliche Angabe der Anzahl an 
Videokameras (8) fasst die Darstellung der acht Spitzen von der jeweiligen Ku-
chenstückform als Positionierung der Kameras zusammen (augmentation – com-
plement). Diese kuchenstückförmigen Flächen präzisieren die Bedeutung des No-
mens Kameras aus diesem Schriftmodul um ihre Position im Fahrzeug (augmen-
tation – complement).223 
3. Das diagrammatische Schrift-Bild-Element Behindertengerechtes WC mit 
blauem Rechteck verweist auf das Schrift-Bild-Modul Toilettenräume (PH 3), 
konkret auf die Nominalphrase Anzahl Toiletten mit den Unterkategorien davon 
vom Einstieg mit Rampe ... barrierefrei erreichbare behindertengerechte Toi-
lette sowie Bedienungsfreundlich gem. TSI PRM. Der weiße Untergrund, der sich 
zwischen der schematischen Darstellung und den Sitzen/dem Ausgang befindet, 
 
223  Vergleichbar sind die logisch-semantischen Relationen zwischen den Sprache-Bild-Ele-
menten des Grundrisses (PH 1) und den jeweiligen Schriftmodulen in Pflichtenheft 1 
(ebd.). Anstelle von Farben wie in Pflichtenheft 3 nutzen die Grundrisse zur Beschriftung 
Abb. 3 in Pflichtenheft 1 für die Darstellung der Überwachungskameras aber keine voll-
ständig transparenten Flächen, die durch farbige Linien umgrenzt werden. Stattdessen setzt 
Pflichtenheft 1 Schraffuren ein. Die Schriftelemente werden an den ikonisch-bildlichen 
Elementen des Grundrisses ebenfalls durch Verweislinien verortet. Pflichtenheft 1 verzich-
tet in der Zeichnung zur Beschriftung Abb. 3 aber auf die Einfärbung der ikonisch-sche-




stellt den Weg zum Toilettenraum dar. Die im Schriftmodul enthaltene Nominal-
phrase barrierefrei erreichbare Toilette präzisiert diesen weißen Untergrund in 
Bezug auf die Art und Weise (enhancement – manner), barrierefrei zu sein. Die 
Nominalphrase Bedienungsfreundlich gem. TSI PRM präzisiert die Nominal-
phrase Behindertengerechtes WC in der Art und Weise (enhancement – manner), 
in der der Toilettenraum behindertengerecht ist: Es muss den genauen Angaben 
entsprechen, die in der Norm TSI PRM vorgeschrieben werden. 
4. Das diagrammatische Schrift-Bild-Element Behindertengerechtes WC mit 
blauem Rechteck (PH 3; Grundriss) verweist auf das Schrift-Bild-Modul Toilet-
tenräume (PH 3), konkret auf die Zeichnung und das Foto zur Beschriftung Abb. 
13. Als Bild-Bild-Relation konkretisiert das Foto des Moduls Toilettenräume das 
diagrammatische Schrift-Bild-Element Behindertengerechtes WC mit blauem 
Rechteck (ebd.; Grundriss) in der Art und Weise, wie die Oberflächen beschaffen, 
z. B. gefärbt, sind. Die technische Zeichnung aus dem Schrift-Bild-Modul Toilet-
tenräume (PH 3) spezifiziert das diagrammatische Schrift-Bild-Element Behin-
dertengerechtes WC mit blauem Rechteck (PH 3; Grundriss) darin, dass ein Tür-
schließmechanismus vorhanden ist (also in der Art und Weise), und darin, wo 
dieser Türschließmechanismus positioniert ist (Angabe der räumlichen Lage). 
5. Das im Grundriss enthaltene Schrift-Bild-Element Rampe mit grauer Linie 
verweist auf das Schrift-Bild-Modul Einstiegsverhältnisse (PH 3). Letzteres ent-
hält sowohl Schriftelemente wie Angaben zur Einstiegshöhe/Spaltmaß etc. (ebd.) 
als auch eine technische Zeichnung zur Beschriftung Abb. 8 (ebd.), die mehrere 
Rampenneigungen zu verschiedenen Bahnsteighöhen darstellt. Die Angaben der 
Einstiegshöhen in der technischen Zeichnung mit der Beschriftung Abb. 8 und die 
schriftsprachliche Angabe im Tabellenfach des Moduls Einstiegsverhältnisse prä-
zisieren das Schrift-Bild-Element Rampe mit grauer Linie (PH 3; Grundriss) da-
rin, dass die Rampe für mehrere Einstiegshöhen geeignet ist (also in der Art und 
Weise). 
6. Das Schrift-Bild-Element Rampe mit grauer Linie des Grundrisses ist des 
Weiteren mit dem Schriftmodul Einstiegshilfen (ebd.), konkret Überfahrrampe 
für Rollstühle (ebd.) verknüpft. Letztere Nominalgruppe konkretisiert die Zeich-




7. Das Schrift-Bild-Element Rampe mit grauer Linie im Grundriss (ebd.) prä-
zisiert die Nominalgruppe Einstiegsbereich Wagen A aus dem Schriftmodul Ein-
stiegshilfen (ebd.) durch die Angabe der räumlichen Lage. 
8. Auch das Schrift-Bild-Element Abfallbehälter mit grauem Rechteck 
(Grundriss, PH 3, S. 2) verbessert die Bedeutung des Nomens Abfallbehälter aus 
dem gleichnamigen Themenmodul (ebd., S. 13) durch die Angabe der räumlichen 
Lage. Die Zeile Abfallbehälter je Eingangsbereich – Anzahl/Länge x Breite 
(cm)/Größe (Liter) – 1 / 35 x 32 / 14,5 aus demselben Modul verhält sich zum 
Grundriss augmentativ-komplementär, weil es die Anzahl der Abfallbehälter 
nennt. Die Angabe der Größe präzisiert den Grundriss dagegen als Angabe zum 
räumlichen Ausmaß (diese Relation erfasst am ehesten die Kategorie enhance-
ment – place).224 
9. Die Nominalphrase Begleitplätze nach TSI PRM und die Nominalphrase 
Ausgewiesene PRM-Plätze werden dagegen nicht explizit von einem Themenmo-
dul aufgegriffen, verweisen aber implizit auf die Generalklausel Fahrzeug ent-
spricht allen gängigen technischen und gesetzlichen Anforderungen (ebd.)225 und 
auf das Schriftmodul Sitze (ebd.). Dass diese logisch-semantische Sprache-Bild-
Relation implizit zwischen dem Grundriss und dem Schriftmodul Sitze bzw. der 
Generalklausel besteht, stellt einen Sonderfall in dieser Textsorte dar. Daher wird 
im Folgenden der fachliche Hintergrund kurz erläutert, um den Verweis nachvoll-
ziehbar zu machen: 
Die Norm TSI PRM gehört zu den geltenden technischen und gesetzlichen Rege-
lungen, deren Einhaltung die Generalklauseln (s. Beispielsätze 5–2 und 5–3) in 
 
224  Der Grundriss in Pflichtenheft 2 verbindet das Schrift-Bild-Element Wagen C mit schema-
tischem Grundriss erstens mit dem Schriftmodul Mehrzweckbereiche/Sonderflächen 
(PH 2) und zweitens mit dem Modul Einstiegshilfen (ebd.). So verortet das Schrift-Bild-
Element Wagen C mit schematischem Grundriss räumlich, wo sich der im Schriftmodul 
durch das Initialwort MZR C Mehrzweckraum C repräsentierte Wagen C befindet. Diese 
Relation besteht für sämtliche Initialwörter dieses Schriftmoduls (MRZ A, B, C, ...). Die 
Initialwörter und entsprechenden Quadratmeterangaben im Schriftmodul (ebd.) MZR sic 
A, B, D je 1 á 2,8; MZR C: 1 á 10,8; MZR E: 3 á 2,8 (ebd.) fassen diese räumlichen Anga-
ben des Grundrisses (ebd.) zusammen, sodass auch zwischen diesen Elementen ein aug-
mentativ-komplementäres Verhältnis besteht. 





den Pflichtenheften fordern. Die Empfehlungen der BAG SPNV, die wie oben 
beschrieben nach AUFTRAGGEBER 1 vollständig in die Lastenheftvordrucke ein-
fließen (2013, S. 9), führen explizit die Anforderungen der TSI PRM zu Sitzplät-
zen aus, die für Personen mit eingeschränkter Mobilität (PRM) als Fahrgast not-
wendig sind (22010, S. 23). Konkret sind aus der TSI PRM drei Punkte für die 
Sprache-Bild-Relationen in den Pflichtenheften relevant. Der TSI PRM zufolge 
ist zu beachten, dass a) „mindestens 10 % der Sitzplätze je Triebzug oder Rei-
sezugwagen sowie je Klasse ... als Behindertensitze für PRM zu kennzeichnen 
sind“ (TSI PRM, 2008, S. 111); b) „die Armlehnen von Behindertensitzen be-
weglich sein müssen“ (ebd.); c) „die gesamte nutzbare Sitzfläche des Behin-
dertensitzes ... mindestens 450 mm breit sein  muss“ (ebd.). 
Die implizite Relation besteht demnach zwischen der Generalklausel (PH 3), dem 
Schriftmodul Sitze und dem Grundriss. Dieser Zusammenhang ergibt sich wie 
folgt: Das Schriftmodul Sitze, konkret das Untermodul Ausstattung, gibt als An-
zahl gewertete Sitzplätze (1.+2.Klasse; inkl. Klappsitze) (PH 3) 130 Sitzplätze an. 
10 % von dieser Gesamtsitzplatzanzahl an PRM-Sitzen, wie die TSI PRM vor-
schreibt, sind damit mindestens 13 PRM-Plätze. Dass mit der Anzahl von 16 
PRM-Plätzen diese Mindestanzahl übertroffen wird, weisen die 16 lilafarbenen 
Rechtecke und deren Beschriftung PRM-Plätze im Grundriss nach (PH 3). Der 
Grundriss veranschaulicht (elaboration – exemplification) dementsprechend, dass 
die Generalklausel eingehalten wird. Die Generalklausel stellt dagegen die Be-
dingung (enhancement – condition) dafür dar, dass die Schrift-Bild-Elemente 
PRM-Elemente im Grundriss von PH 3 enthalten sein müssen. Dieses Analyseer-
gebnis stellt heraus, dass die Generalklausel in logisch-semantischen Sprache-
Bild-Relationen der Pflichtenhefte eine übergeordnete Rolle spielt.  
Die zweite Anforderung der TSI PRM, bewegliche Armlehnen bei PRM-Sitzen 
zu verwenden, erfüllt die Zeile Armlehnen zum Gang – klappbar/fest – fest (klapp-
bar nur PRM) im Schriftmodul Ausstattung (PH 3). Diese schriftsprachliche Zeile 
konkretisiert das Sprache-Bild-Element Ausgewiesene PRM-Plätze mit lilafarbe-
nen Flächen/Rechtecken (PH 3; Grundriss) in der Art und Weise (enhancement – 
manner), dass nur die Armlehnen von PRM-Elementen beweglich sind. Alle üb-
rigen Rechtecke identischer Größe repräsentieren Sitzplätze mit festen Armleh-




präzisiert dagegen im Umkehrschluss die Schriftzeile Armlehnen zum Gang durch 
die Angabe, wo diese Armlehnen räumlich angeordnet sind (enhancement – 
place). 
Logisch-semantische Relationen lassen sich in den drei Pflichtenheftexemplaren 
viele weitere finden. Die bisherige Analyse zeigt aber bereits, dass die Bilder und 
diagrammatischen Elemente den Inhalt von schriftsprachlichen Elementen nicht 
nur räumlich verorten, sondern auch veranschaulichen. Schriftelemente zeigen 
Bedingungen für diagrammatische Bildelemente oder Bilder. 
Dabei können diese Relationen implizit sein und auf Fachwissen beruhen. Bild- 
oder Schriftelemente können in einer konkreten Relation eines Sprache-Bild-
Textsortenexemplars der anderen Zeichenmodalität logisch-semantisch über-/un-
tergeordnet sein. Dass Generalklauseln der Organisationsabteilung ‚Recht‘ ent-
stammen, während Grundrisse dem Bereich ‚Fahrzeugtechnik‘ zuzuordnen sind, 
weist darauf hin, dass die Konstitution logisch-semantischer Relationen auch mit 
dem situativen Kontext verknüpft sind. 
5.2.5 Verknüpfungen zwischen Textgestaltung und Kontext 
Die Analyse der Textgestalt-Kontext-Verknüpfungen gliedert sich entsprechend 
dem integrierten Analyseraster zu interfachlichen Sprache-Bild-Textsorten (s. Ta-
belle 3–4). Der situative Kontext in Form der Organisationsbereiche ist mit der 
Themenstruktur insoweit verknüpft, als sich einzelne Themenmodule einem Or-
ganisationsbereich zuordnen lassen. Beispielsweise können das Teilthemenmodul 
Generalklauseln dem Organisationsbereich ‚Recht‘ und die Themenmodule Inf-
rastrukturanforderungen, Betriebskonzept und Kapazität dem Organisationsbe-
reich ‚Betriebsplanung‘ zugeordnet werden. Der größte Teil der übrigen Themen-
module ist dem Organisationsbereich ‚Fahrzeugtechnik‘ zuzurechnen, weil das 
Themenentfaltungsmuster einer Teil-Ganzes-Relation des Textgegenstands Fahr-
zeugangebot folgt. Nur die Lexik der Formularkommunikation wie Angabe, 
ja/nein etc. nimmt sonst einen wesentlichen Teil im Fachtextwortschatz ein. Sie 
ist meist Teil der Struktur aus Frage – Antwortmöglichkeit – Antwort (z. B. Mehr-
zweckraum – ja/nein, Anzahl – ja, 7; s. Tabelle 5-4) einer Tabellenzeile. In dieser 




und Bieter wider. An dieser Stelle sind die thematisch-strukturelle Textgestaltung 
und gleichzeitig das Textdesign mit dem situativen Kontext verknüpft. 
Diese Frage-Antwort-Struktur verknüpft gleichzeitig den situativen Kontext in 
Form der institutionellen Asymmetrie mit der Funktionsstruktur, indem die 
Schriftelemente der linken Spalte (z. B. Mehrzweckraum) eine ‚direktive Funk-
tion‘ in Form einer elliptischen Frage repräsentieren, die Antwortvorgaben eine 
‚direkt-assertive‘ und ‚indirekt-direktive Funktion‘ erfüllen und die Antworten 
der rechten Spalte die ‚direkt-assertive‘ und ‚indirekt-kommissive Grundfunk-
tion‘ der Pflichtenhefte ausdrücken. 
Die weitgehende Ersetzung vollständiger Syntax durch elliptische Nominalphra-
sen mit Genitiv- und Präpositionalattributen, durch Präpositionalphrasen in prä-
dikativer Verwendung usw. ist auf die Ersetzung von Syntax durch Textdesign in 
den Pflichtenheften zurückzuführen. Ohne das Wissen über die Funktion der Las-
tenheftvordrucke, das Angebot des Bieters anzufragen, wären diese Ellipsen nicht 
unmittelbar verständlich. Daher sind auch diese strukturell-thematischen Phäno-
mene der horizontalen Themenstruktur mit dem situativen Kontext der Institutio-
nenasymmetrien verknüpft. 
Diese strukturell-thematische Gestaltung der Generalklauseln wird hier vom situ-
ativen Kontext in Form des Organisationsbereichs ‚Recht‘ beeinflusst. In ähnli-
cher Weise ist die zeichenmodale Komplexität des Bilderabstracts augenfällig, 
dessen technische Zeichnungen und Abbildungen des angebotenen Fahrzeugs 
dem Bereich ‚Fahrzeugtechnik‘ entstammen. An dieser Stelle ist der situative 
Kontext des Organisationsbereichs mit dem Textdesign verbunden. Die beiden 
Dichotomien ‚Ellipsen – vollständige Syntax‘ sowie ‚Schriftelemente – Bildele-
mente‘ deuten in besonderer Weise darauf hin, wie sehr die Gestaltung verschie-
dener Textteile von den ihnen zugehörigen Organisationsbereichen abhängt.  
Auch der Zusammenhang zwischen Organisationsbereichen und logisch-seman-
tischen Sprache-Bild-Relationen lässt sich belegen: Relationen zwischen Grund-
riss und Schriftmodulen präzisieren meist die räumliche Lage (place), die Art und 
Weise (manner), wie ein Bildelement geprägt ist, oder sind augmentativ-komple-
mentär, indem Schriftelemente Eigenschaften mehrerer Bildelemente zusammen-
fassen (z. B. die Anzahl der eingebauten Kameras). Diese Relationen prägen 




Funktion des Grundrisses als Quasi-Inhaltsverzeichnis für Gegenstände des Fahr-
zeuginnenraums beziehen sich beinahe ausschließlich auf den Organisationsbe-
reich ‚Fahrzeugtechnik‘. Darüber hinaus entstehen implizite Sprache-Bild-Rela-
tionen durch das Hintergrundwissen zu den Generalklauseln, die dem Organisati-
onsbereich ‚Recht‘ zuzurechnen sind (13 PRM-Sitzplätze entsprechend der Norm 
TSI PRM).  
Das Schriftmodul Kapazität in PFLICHTENHEFT 1 beinhaltet ausschließlich den 
Verweis auf den entsprechenden Anhang, in dem Fahrplanvarianten angegeben 
sind. Dagegen verweisen PFLICHTENHEFT 2 und 3 nicht explizit darauf. Letztlich 
können die Fahrpläne als ein Teil der Pflichtenhefte aufgefasst werden; sie bilden 
aber eine selbstständige Textsorte, weil sie auch ohne die Pflichtenhefte funktio-
nal in den situativen Kontext eingebunden sind. 
5.3 Überblick über Varianten der Textsorte Fahrplan 
Die Beschreibung dieser Textsorte orientiert sich am integrierten Analyseraster 
interfachlicher Sprache-Bild-Textsorten zum Textdesign (s. Abbildung 3–2), zur 
Funktionsstruktur (s. Tabelle 3–1), zur Themenstruktur ( s. Tabelle 3–2), zu mul-
timodalen Verknüpfungen (s. Abbildung 3–10) und zu Textgestalt-Kontext-Ver-
knüpfungen (s. Tabelle 3–4). Die Beschreibung dieser Textsorte dient dazu, eine 
Diskussion unter den Textüberarbeitenden (s. Kapitel 6.1) nachvollziehbar zu ma-
chen, die ohne eine kurze Erläuterung der Bedeutung von Linien Anordnungen 
und Farben nicht nachvollziehbar wäre. Daher stehen vor allem das Textdesign 
und die Bedeutung, die es abbildet, im Vordergrund dieser Beschreibung. Die 
Diskussion der Textüberarbeitenden ist besonders relevant, weil sie die Wissen-
sasymmetrie zwischen den Textüberarbeitenden in Bezug auf Zeichensysteme 
verdeutlicht, die das Textsortennetz enthält. Weil aber keine weiteren Textstellen 
in den Protokollen zu den Textüberarbeitungen Bezug auf diese Textsortenvari-
anten nehmen, wird die Textsorte nur im Überblick dargestellt. 
In der Textsorte ‚Fahrplan‘ des Organisationsbereichs ‚Betriebsplanung‘ sind die 
drei Textsortenvarianten ‚tabellarischer Fahrplan‘ sowie die abbildenden Dia-
gramme ‚Bildfahrplan‘ und ‚Fahrzeugumlaufplan‘ zu unterscheiden. Vor allem 
ihr Textdesign grenzt diese drei Varianten voneinander ab: Zwar stellen alle drei 




und ‚Ort‘ (Bahnhöfe) dar. Die Fahrplanvarianten differieren aber in der Art, wie 
sie die Inhalte entsprechend ihrer Textfunktion und ggf. ihrer Textwirkung relati-
onieren:  
Durch den Bildfahrplan soll der Infrastrukturbetreiber davon überzeugt werden, 
dass der geplante Betrieb des Zuges mit dem Betrieb kompatibel ist, der auf den 
Teilstrecken des ausgeschriebenen 
Streckennetzes bereits gefahren wird. 
Dazu werden die Fahrpläne für die 
Ausschreibung mit dem sogenannten 
integralen Fahrplan (ITF)226 (PACHL, 
2013, S. 197 ff.) abgeglichen, um zu 
prüfen, ob der geplante Zugbetrieb 
fahrbar ist. Ziel ist es, dass der Infra-
strukturbetreiber dem Bieter die soge-
nannte Fahrbarkeit des Fahrplans tes-
tiert. Der Fahrzeugumlaufplan hat die 
Funktion zu belegen, dass die geplan-
ten Schienenfahrzeuge und deren An-
zahl geeignet sind, um die geplante Zugtaktung auf der Strecke zu fahren – auch 
unter Berücksichtigung möglicher Ausfälle. Durch den Umlaufplan können Ru-
hezeiten wie auch Instandsetzungs- und Pufferzeiten überprüft werden, die für 
den Betrieb relevant sind.  
Das Textdesign des ‚Bildfahrplans‘ ist durch ein x-y-Koordinatensystem geprägt, 
in dem die x-Achse die Bahnhöfe (Dimension Raum/Ort) und die y-Achse die 
Abfahrtzeiten (Dimension Zeit) darstellt (s. Abbildung 5-20). Die Orte und Uhr-
zeiten werden dabei an der jeweiligen Achse abgetragen. Zwischen diesen Achsen 
wird der Betrieb eines Zuges durch eine diagonalverlaufende Linie mit der Stei-
gung repräsentiert, die die benötigte Zeit des Zugbetriebs zwischen zwei Bahnhö-
fen wiedergibt (ebd.). Die Linienschnittpunkte zeigen sogenannte Kreuzungs-
 
226  Der ITF fordert, Haltebahnhöfe einer geplanten Linie als sogenannte ITF-Knoten einzu-
zeichnen (s. Abbildung 5-20), um mehrere Bahnlinien aufeinander abzustimmen (PACHL, 
72013, S. 197). Damit ermöglicht der ITF-Standard, „dass während des Haltes in einem 
ITF-Knoten zwischen allen Linien gleichzeitig umgestiegen werden kann“ (ebd.).  
Abbildung 5-20: Zwangspunkte für die  
Konstruktion eines Taktfahrplans 




bahnhöfe, die so benannt sind, weil sich an diesen Bahnhöfen die Linien mehrerer 
Züge kreuzen. Dies ermöglicht, dass die Fahrgäste von einem in den anderen Zug 
umsteigen können. Auf Letzteres zielt der ITF, wodurch der Knotenbahnhof auch 
ein ITF-Knoten ist.  
Auffällig ist am Textdesign des Bildfahrplans, dass die schriftsprachlichen For-
men schwundgrammatisch sind, indem sie Kreuzungsbahnhöfe durch Kurzwörter 
kondensieren:227 Beispielsweise kürzt die Beschriftung NO.NK in Bildfahrplan 1 
(s. Anhang, S. 1) den Haltestellennamen Narvik C(entral) ab, der als Ausgangs-
punkt der Fahrt dient. Die Beschriftung NO.SNS kondensiert den Namen Staums-
nes als den nächst größeren Kreuzungsbahnhof. Dass diese Kurzwörter die ent-
sprechenden Kreuzungsbahnhöfe bezeichnen, wird durch den Abgleich mit dem 
Tabellenfahrplan zu dieser Strecke deutlich, in dem Narvik C(entral) den Aus-
gangspunkt und Staumsnes den nächst größeren Kreuzungsbahnhof bilden (ebd.). 
Demnach werden die Kurzwörter durch Buchstaben des Kreuzungsbahnhofs, ei-
nen trennenden Punkt und die vorangestellten Buchstaben NO gebildet. Sie reprä-
sentieren Norwegen als das Land, in dem diese Orte liegen.  
Des Weiteren ist es „im Bildfahrplan ... tatsächlich so, dass die Längen auf der 
Ortslinie proportional dargestellt werden“ (PACHL, E-Mail vom 29.10.2014). So-
mit besteht eine Similarität zwischen Repräsentamen als Linienlänge und dem 
Denotat als außertextuelle Streckenlänge. Beispielsweise ist in Bildfahrplan 1 
(s. Anhang, S. 1) die Strecke zwischen den Kreuzungsbahnhöfen Narvik C 
(NO.NK C) und Staumsnes (NO.SNS) größer als zwischen Staumsnes und Rombak 
(NO.ROM). Darüber hinaus überwiegen im Bildfahrplan Ziffern als Schriftele-
mente, die Uhrzeiten bzw. Zugnummern abbilden. So wird auf der y-Achse je-
weils die volle Stunde eingezeichnet. Beispielsweise fährt der Zug in Bildfahr-
plan 1 (s. Anhang, S. 2) um 9:35 Uhr ab, was ersichtlich wird erstens aus dem 
Ansatzpunkt der hellblauen Linie links mittig zwischen der horizontalen roten Li-
nie mit der Beschriftung 9 für die volle Stunde 9 Uhr; zweitens aus den blau ein-
gefärbten Ziffern 35 unter der blauen Linie, die sich diagonal von links oben nach 
rechts unten bewegt. Sie endet mit der Beschriftung 55 oberhalb dieser blauen 
 
227  Das Institut für Regional- und Fernverkehrsplanung stellte die folgenden Beispiele freund-
licherweise zur Verfügung, um zu verhindern, dass aus Ortsnamen der ursprünglichen Aus-




Linie auf der Folgeseite (s. Anhang, S. 3) auf der rechten Seite. Die blaue Linie en-
det an der vertikalen roten Linie, die oberhalb mit NO.KRA bzw. Kiruna C(entral) 
beschriftet ist. Diese Linie zeigt die Fahrt des Zuges IC 100095 an, was durch die 
Positionierung der Buchstaben-Ziffern-Kombination IC 100095 deutlich wird. 
Diese Kombination stellt die Zugnummer dar, die nur einmal täglich für einen 
Zug vergeben wird. Diese Zugnummer und Fahrt sind auch im Tabellenfahrplan 
(s. Anhang, S. 5) eingetragen. 
Zu beachten ist bei Bildfahrplänen, dass sie nicht nur von links nach rechts, son-
dern auch von rechts nach links gelesen werden: So ist beispielsweise in Bildfahr-
plan 1 (s. Anhang, S. 2) die dunkelblaue Linie mit der Beschriftung durch die Zif-
fer 2 unterhalb der horizontalen 9-Uhr-Linie nicht als Abfahrtszeit, sondern als 
Ankunftszeit zu lesen. Denn diese Linie verläuft nicht diagonal von links oben 
nach rechts unten, sondern diagonal von rechts oben nach links unten. Demnach 
wird die dunkelblaue Linie vom Haltestellennamen Kiruna C(entral) auf dersel-
ben Seite rechts oben gelesen, die mit den Ziffern 17 unterhalb der roten Linie in 
Fettdruck beschriftet ist. Diese rote Horizontallinie repräsentiert die volle Stunde 
6 Uhr. Die Linie endet am Kreuzungsbahnhof Narvik C mit der Beschriftung 2 
unterhalb der roten 9-Uhr-Linie. Das bedeutet: Der Zug fährt um 6:17 Uhr in Ki-
runa Central ab und kommt um 09:02 Uhr in Narvik Central an. Die Zugnummer 
dieser Fahrt wird durch die Beschriftung Reg 90 rechts oben dargestellt, wobei 
auch diese Fahrt im Tabellenfahrplan dargestellt ist (s. Anhang. S. 5). 
Das Textdesign der Fahrzeugumlaufpläne bildet mit der horizontalen Anordnung 
von Rechtecken eine zeitliche Dimension ab; die räumliche Nähe von Schriftele-
menten als Beschriftung zeigt die räumliche Dimension (s. Anhang. S. 6): Im Ge-
gensatz zu den Bildfahrplänen stellt die horizontale Linie nicht die Streckenlän-
gen des außertextuellen Denotats dar, sondern die Dauer eines Tages in Form von 
24 Stunden, wobei jede Stunde auf der Horizontalen abgetragen und beschriftet 
wird (ebd.). Somit besteht zwischen Repräsentamen und Denotat Similarität, wie 
dies auch beim Bildfahrplan der Fall ist. Der Unterschied zum Similaritätsverhält-
nis im Bildfahrplan besteht darin, dass nicht die Streckenlänge, sondern die Ta-
gesdauer als Denotat fungiert. Die Anordnung der Rechtecke in einer der Zeilen 
und die Beschriftung der Zeilen, beispielsweise So 6 No.NK C (ebd.), ordnen die 




Wochentag zu. Lokaldeiktisch werden die Rechtecke durch die Kurzwörter für 
den jeweiligen Haltestellenpunkt verortet, beispielsweise durch KMB für den Hal-
tepunkt Kiruna Malmbanegard (nach Angabe des Bildfahrplanherstellers Institut 
für Regional- und Fernverkehrsplanung, E-Mail vom 11.9.2019, konnte diese Li-
nie aus Platzgründen nicht beschriftet werden). Der Umlauf beginnt am Vortrag 
vor Mitternacht in NO.NK C, also in Narvik Central. Dabei werden die Ankunft, 
die Wartung und die Abfahrt des Zugumlaufs eingetragen, sodass die Haltepunkte 
Kiruna und Narvik mehrmals aufgeführt sind (ebd.). 
Die Rechtecke selbst sind Symbole, weil ihre unterschiedliche Bedeutung durch 
eine rote Färbung (Fahrtbetrieb) bzw. eine fehlende Färbung mit grauer Striche-
lung (kein Fahrtbetrieb, also Wartung, Reserve etc.) dargestellt wird (ebd.). Die 
vertikale Anordnung der Rechtecke verweist dementsprechend temporaldeiktisch 
auf den geplanten Ablauf, Fahrzeuge einzusetzen. Die Flächenpositionierungen 
und Färbungen von Rechtecken in einem Koordinatensystem drücken also Lokal- 
und Temporaldeixis aus. Weil erst die Schriftelemente des Koordinatensystems 
die Deiktika als Benennung von Orten und Zeiten ermöglichen, besteht zwischen 
diesen Linien und Schriftelementen als logisch-semantischen Sprache-Bild-Re-
lationen beinahe ausschließlich augmentative Komplementarität (augmentation 
– complement). Gleichzeitig verorten die Linien die Schriftelemente räumlich und 
zeitlich (enhancement – place & time).  
Der Tabellenfahrplan in Ausschreibung 1 (s. Anhang, S. 5) ist zeichenmodal da-
gegen weniger komplex: Zwar löst die Tabellenstruktur die Linearität des Textes 
auf (s. Fußnote 151). Es repräsentieren aber keine Linien die lokale und zeitliche 
Präsenz eines Zuges, sondern Uhrzeitangaben in Ziffern und Ortsnamen. Der 
Bildfahrplan ist gegenüber dem tabellarischen insoweit kondensiert, als der Bild-
fahrplan die Ankunfts- und Abfahrtzeiten von Zügen mit verschiedenen Fahrt-
richtungen zeigt. Diese Informationen können dagegen nur zwei Fahrpläne dar-
stellen, weil jeder Fahrplan jeweils nur zu einer Fahrtrichtung erstellt wird (ebd.). 
Alle drei Fahrplanvarianten machen Orts- und Zeitangaben, die mit dem integra-
len Taktfahrplan harmonisiert sind. Die Fahrplanvarianten lassen sich auch nicht 
wie bei den Textsorten Optimierungsvorschlag sowie Lasten- und Pflichtenheft 
in Funktionsmodule mit verschiedenen Unterfunktionen zergliedern. Vielmehr 




Darstellung von Orts- und Zeitangaben drücken eine ‚direkt-assertive Grundfunk-
tion‘ aus. Diese Interpretation stützt auch die Beschreibung der Textsorte ‚Fahr-
plan‘ in ROLF (1993), die „die Auskunft geben, was wann (und von wem) gemacht 
werden soll bzw. was wann (und durch wen) geschehen wird“ (ebd., S. 209; Kur-
sive im Original). Gleichzeitig unterstellt ROLF (1993) ihnen eine ‚assertive 
Grundfunktion‘, weil sie der „Durchführung eines bestimmten Vorhabens“ (ebd., 
S. 213) dienen, deren schriftliche Fixierung für Letzteres notwendig ist (ebd.). 
Diese Fokussierung auf ein Vorhaben spricht bei den beschriebenen drei Fahr-
planvarianten vielmehr dafür, ihnen eine ‚indirekt-direktive Grundfunktion‘ zu-
zuschreiben. Denn die Fahrpläne dienen zum einen dazu, den Netzbetreiber davon 
zu überzeugen, dass der geplante Fahrbetrieb für die ausgeschriebene Strecken 
mit dem weiteren ITF konform geht. Ziel des Bieters ist es, vom Netzbetreiber 
eine Testierung der Betriebsplanung zu erhalten (Textwirkung).228 Zum anderen 
soll der Auftraggeber im Ausschreibungsverfahren zusätzlich zum Testat durch 
die geforderten Fahrpläne davon überzeugt werden, dass die Betriebsplanung zu-
verlässig ist, um den Zuschlag bei der Ausschreibung zu erhalten (Textwirkung). 
Gleichzeitig verpflichtet sich der Bieter, den Fahrbetrieb entsprechend umzuset-
zen – eine ‚indirekt-kommissive Funktion‘. 
Wie bei der Funktionsstruktur konstituieren sämtliche Elemente der Textsorten-
exemplare eine Themenstruktur, ohne dass einzelne Themenmodule ausge-
macht werden können. Bemerkenswert ist für diese Fahrpläne, dass das Textde-
sign in Form der Anordnung von Elementen in der Fläche die schriftsprachliche 
Themenstruktur ersetzt. 
Die Analyse der semiotischen Effizienz wird zeigen, dass nur wenige Beteiligte 
der interfachlichen Projektkommunikation die Darstellungsmittel von Bild- und 
Umlauffahrplänen verstehen können (s. Kapitel 6.1 und 6.2). Diese stellt eine 
Form der Text-Kontext-Verknüpfung dar. Die Mitarbeitenden der Organisati-
onsabteilung ‚Betriebsplanung‘ erläutern bei der Textüberarbeitung grundlegend, 
wie Elemente des Fahrplans zu lesen sind (ebd.). Während die Redakteure im In-
terview angeben, betriebsinterne Schulungen zum Rezipieren der Fahrpläne 
 
228  Dessen Berücksichtigung deutet die Leistungsbeschreibung (Ausschreibung 1, S. 13) an 
und nennt konkrete Bahnstationen des ITF, die Bieter in ihrer Fahrplanung zu berücksich-




besucht zu haben, kommentieren lediglich die Mitarbeitenden des Bereichs ‚Fahr-
zeuge‘ während der gemeinsamen Überarbeitung einzelne Fahrplanexemplare, 
was auf eine fachliche Nähe der Bereiche ‚Fahrzeuge‘ und ‚Betriebsplanung‘ hin-
deutet. Die Analyseergebnisse zu den drei Textsorten werden im Folgenden für 
die Anwendung meines Effizienz-Modells (s. Kapitel 6) zusammengefasst. 
5.4 Zwischenfazit zur Textsortenanalyse 
Ein Fazit für die drei Textsorten Optimierungsvorschlag, den Lastenheftvordruck 
und das Pflichtenheft ziehen jeweils die Unterkapitel zu Textgestalt-Kontext-Ver-
knüpfungen (s. Kapitel 5.1.5; 5.2.5; 6.3). Diese Zusammenfassungen setzen die 
Ergebnisse aber nur vereinzelt in Verbindung zueinander. Daher werden die Er-
gebnisse zu den Einzeltextsorten im Folgenden systematisch aufeinander bezo-
gen.  
5.4.0 Intertextualität 
Bereits der Überblick zum Textsortennetz in Tabelle 4–3 fasst die funktionalen 
Text-Text- und Text-Verfahrens-Relationen für die Domäne von SPNV-Aus-
schreibungsverfahren zusammen. Dieser Überblick bezieht die wesentlichen Er-
gebnisse zu den Text-Text-Relationen im Textsortennetz auch für die drei analy-
sierten Textsorten aufeinander. Im Folgenden werden diese Darstellungen aus Ta-
belle 4–3 kurz ausgeführt. 
Die Textsorte Optimierungsvorschlag zielt darauf, die Verdingungsunterlagen zu 
modifizieren (Text-Text-Relationen MOD/Modifizieren). Dagegen verfolgen 
Lastenheftvordrucke im Textsortennetz das Ziel, den Ausfüllprozess und die An-
gaben der Bieter im Pflichtenheft zu lenken (Text-Text-Relation LENK) und ihn 
dazu zu bewegen, seine Lebensrealität in Form von Angaben zu verfügbaren 
Fahrzeugvarianten etc. unter die Kategorien des Formulars zu subsumieren (Text-
Text-Relation SUB). Dabei bildet das Pflichtenheft das perspektivische Gegen-
stück zum Lastenheft. Die Fahrplanvarianten spezifizieren die Leistungsbeschrei-
bung (Text-Text-Relation SPEZ). 
Komplexe Text-Verfahrens-Relationen, konkret zwischen Texten des Ausschrei-
bungsverfahrens und weiteren Interaktionsfeldern, bestehen beim Pflichtenheft 




zulassungsverfahren, indem Pflichtenheft 1 die Tabelle aus dem „Anforderungs-
profil Triebfahrzeugdaten“ nutzt, das im Zulassungsverfahren einzureichen ist. 
Auch die Fahrplanvarianten sind in ein Testierungsverfahren eingebunden, um 
mit dem Angebot im Ausschreibungsverfahren neben den Fahrplänen auch das 
Testat des Fahrplans einreichen zu können. Letztlich interagieren auch die Pflich-
tenhefte mit dem Interaktionsfeld der Vertragsdurchführung, die an die Zu-
schlagserteilung anschließt. Denn die Pflichtenhefte werden Teil des Verkehrs-
vertrags. Bei der Durchführung handelt es sich um ein eigenes Verfahren, in dem 
der Auftraggeber Grenzwerte wie Pünktlichkeit prüft, Marketingaktionen koordi-
niert, die Gewinnbeteiligung des Auftragnehmers berechnet, bei Vertragsbruch 
eine Pönale fordern kann usw.  
5.4.1 Textdesign 
Der Vergleich der Analyseergebnisse zu Lastenheftvordrucken und Pflichtenhef-
ten legt eine Art Streich- bzw. Weglassprobe für ikonisch-materielle Bilder nahe: 
Die Lastenheftvordrucke enthalten keine ikonisch-materiellen Bilder, sondern 
Linien, die eine Formularstruktur visualisieren, und Schriftelemente, deren 
Schriftbildlichkeit für das Textdesign relevant ist. Die Pflichtenheftexemplare 
nutzen Schriftelemente des jeweiligen Lastenheftvordrucks und zusätzlich iko-
nisch-bildliche sowie diagrammatische Elemente. Die Schriftelemente der Las-
tenheftvordrucke werden durch folgende Textdesignmittel gestaltet: Die  
(Schrift-)Größe, Form (Fettdruck) und Kursive gestalten die Schriftbildlichkeit, 
d. h. die Typographie, um die Schriftelemente des Textexemplars zueinander in 
Relation zu setzen.  
Die Flächenpositionierung wird dagegen genutzt, um syntaktisch-semantische 
Strukturen wie lexikalisch ausgedrückte Subordinationen durch Einrückungen in 
einer Zeile zu ersetzen. Elemente verschiedener Zeilen werden aber auch durch 
einen identischen Abstand der Einrückung oder durch das einheitliche Weglassen 
einer Einrückung – im Gegensatz zur Subordination – koordiniert. Darüber hinaus 
repräsentiert die Flächenpositionierung die situativ-funktionale Formularkommu-
nikation und die damit verbundene institutionelle Asymmetrie zwischen Auftrag-
geber und Bieter. So werden die Schriftelemente des Auftraggebers in der linken 
und mittleren Spalte bzw. unter und in den Bildpanels angeordnet, während der 




durch Schriftelemente und ikonisch-bildliche sowie diagrammatische Elemente 
des Bieters ersetzt wird. Demzufolge ist an dieser Repräsentation der Institutio-
nenasymmetrie auch das Rahmungsmittel Panel beteiligt. Die Anordnung von 
Schriftelementen in der Kopf- und Fußzeile wird ebenfalls der Flächenpositionie-
rung zugeordnet. 
Auch das Textdesign von Optimierungsvorschlägen drückt sich vor allem in der 
Schriftbildlichkeit und der Positionierung von Schriftelementen aus, weil diese 
Textsorte ebenfalls keine ikonisch-materiellen Bilder beinhaltet: Der Fettdruck 
und die Schriftgröße machen Schriftelemente als Überschrift erkennbar. Demge-
genüber zeigt eine kleinere Schriftgröße der Unterüberschriften eine Hierarchi-
sierung von Überschriftenebenen auf. Die Anordnung von Schriftelementen in 
Kopf- und Fußzeile der Optimierungsvorschläge entspricht des Weiteren dem 
Textdesign der Lastenheftvordrucke. Auf Einrückungen, Spalten und Panels ver-
zichten Optimierungsvorschläge allerdings, weil sie nicht der Kommunikations-
form Formular unterworfen sind. 
Als einzige für das Textdesign relevante Elemente, die über Schriftbildlichkeit 
und Linienanordnungen hinausgehen, nehmen symbolische und rekonfiguriernde 
sowie abbildende Diagramme Einfluss auf das Textdesign: Das Logo des Unter-
nehmens wirkt durch seine rote Färbung gegenüber den Graustufenkontrasten der 
übrigen Schriftelemente und durch seine Beschaffenheit auffällig. Neben dem 
Logo ist das abbildende Diagramm von OPTIMIERUNGSVORSCHLAG 7 aufgrund 
seiner Formen, Farben und Anordnung in der Mitte einer Textseite augenfällig. 
Die Verwendung dieses Diagramms wirkt sich auf die logisch-semantischen Re-
lationen in Optimierungsvorschlägen aus, wobei sein Vorkommen in dieser 
Textsorte eine Ausnahme darstellt. Die Schriftelemente in Optimierungsvorschlä-
gen unterscheiden sich von denen in Pflichtenheften darin, dass die Schriftflächen 
in Ersteren wesentlich länger und durch Absatzstrukturen geprägt sind. Die 
Schriftelemente in Pflichtenheften sind dagegen wesentlich kürzer, weil sie 
schwundgrammatisch geprägt sind.  
Das Textdesign von Optimierungsvorschlägen und Pflichtenheften prägt ihre 
Schriftbildlichkeit und Flächenpositionierung. Für das Textdesign von Pflichten-
heften sind darüber hinaus ikonisch-bildliche und diagrammatische Elemente 




Pflichtenhefte gestalten das Textdesign vor allem durch Farbvariation, weil Far-
ben in dieser Textsorte ins Verhältnis zueinander gesetzt werden oder Farben ei-
nen Kontrast zu Graustufen erzeugen. Des Weiteren erfüllt die Flächenpositionie-
rung dieser Farbelemente eine ästhetische Funktion. Demnach ist die Farbgestal-
tung von ikonisch-bildlichen Elementen und deren Positionierung in der Fläche 
wesentlich am Textdesign von Pflichtenheften beteiligt. 
Gegenüber einer Rezeption, die sich an Seiten-, Kapitel- und Abbildungsnumme-
rierungen orientiert, ermöglicht der Grundriss des Fahrzeugs als Quasi-Inhalts-
verzeichnis auf Seite 1 (PH 1, PH 2) bzw. Seite 2 (PH 3), im Anschluss an den 
Grundriss Schriftmodule zu rezipieren, die sich am Ende des Pflichtenhefts befin-
den, beispielsweise Angaben zu Sitzen.  
Während Optimierungsvorschläge und Lastenheftvordrucke aufgrund fehlender 
ikonisch-materieller Bilder oder Diagramme kaum logisch-semantische Sprache-
Bild-Relationen eingehen,229 finden sich diese vielfach in Pflichtenheften, weil 
Letztere ikonisch-materielle und ikonisch-schematische Bilder enthalten.  
Obwohl Tabellenfahrpläne keine ikonisch-materiellen Bilder beinhalten, weisen 
sie mehrere logisch-semantische Sprache-Bild-Relationen auf, indem sie als re-
konfigurierende Ort-Zeit-Diagramme Kurzwörter und Linien aufeinander bezie-
hen. Auch Fahrzeugumlaufpläne nutzen als diagrammatische Darstellungsformen 
Farben, Formen (Rechtecke), Ziffern und Kurzwörter als Beschriftungen, um 
Orts- und Zeitdeixis zu realisieren. Fahrzeugumlaufpläne symbolisieren auch 
Zugzustände (z. B. mehrere Waggons) durch unterschiedliche Schraffuren der 
Rechtecke. Die Mittel des Textdesigns, das Bildfahrpläne verwenden, nutzen 
weitgehend auch Umlaufpläne; lediglich die Schraffuren der symbolischen 
Rechtecke gehen über die Bildfahrpläne hinaus. Die Darstellungsmittel von Fahr-
zeugumlaufplänen sind im Gegensatz zu Bildfahrplänen aber nicht standardisiert. 
Denn der Abgleich des Bildfahrplans mit anderen Bildfahrplänen im integralen 
Fahrplan (ITF) macht es notwendig, den Bildfahrplan entsprechend den Vorgaben 
des Infrastrukturbetreibers als Knotennetz darzustellen.  
 





Die Funktions- und Themenstruktur überschneiden sich sowohl in Optimierungs-
vorschlägen als auch in Lasten- und Pflichtenheften an vielen Stellen. D. h., die 
Einteilung der Funktions- und Themenmodule ist annähernd deckungsgleich. 
Weil Fahrpläne keine Module unterteilen, wie dies bei Optimierungsvorschlägen 
und Lasten- und Pflichtenheften sichtbar ist, kann eine Überschneidung dieser 
Strukturen bei Fahrplänen nicht geprüft werden. 
5.4.2 Themenstruktur 
Die Ergebnisse zum Einsatz von Mitteln der horizontalen Themenstruktur, zu der 
vor allem raumdeiktische Mittel gehören, und des Themenentfaltungsmusters in-
nerhalb der drei Text-sorten werden im Folgenden gegenübergestellt. An der 
Konstitution dieser beiden Ebenen der Themenstruktur sind wie bei der Funkti-
onsstruktur Sprache- und Bildmodule beteiligt. 
Dass raumdeiktische Mittel Einfluss auf die Textsemantik in den Pflichtenhef-
ten nehmen, belegt die lokaldeiktische Verwendung der vielen Präpositionen in 
Präpositionalphrasen, die Gegenstände des Fahrzeuginnenraums und eine impli-
zite funktionale Benutzerperspektive ausdrücken. 230  Als weiteres Mittel der 
Raumdeixis werden technische Zeichnungen gebraucht, die Gegenstände im 
Fahrzeuginneren verorten, Gegenstände im Fahrzeuginneren zueinander oder 
zum Bahnsteig in Verbindung setzen und das Fahrzeug sowie seine Bestandteile 
proportional durch Größe und Bemaßungen relationieren. Als drittes raumdeikti-
sches Mittel präzisieren logisch-semantische Verknüpfungen die Angabe des Or-
tes (enhancement – place). In Exemplaren der Textsorte Optimierungsvorschläge 
spielen raumdeiktische Mittel nur sehr bedingt eine Rolle – beispielsweise durch 
Ortsnamen in Optimierungsvorschlägen des Bereichs ‚Vertrieb‘ oder ‚Betriebs-
planung‘ –, sodass raumdeiktische Mittel im Verhältnis zu Pflichtenheftexempla-
ren kaum an der Erzeugung von Textualität der Optimierungsvorschläge beteiligt 
sind. Dagegen dominieren raum- und zeitdeiktische Mittel die Fahrplanvarianten. 
Während in Pflichtenheften und Optimierungsvorschlägen verschiedene Themen-
module die Themenstruktur bilden, existieren in Fahrplanvarianten keine 
 
230  Präpositionen werden aber nicht nur lokaldeiktisch verwendet, sodass neben weiteren Ver-





Themenmodule. Die Themenstruktur ergibt sich in ihnen aus dem Verhältnis von 
Linien, Ziffern und Kurzwörtern im x-y-Koordinatensystem des Bildfahrplans 
bzw. der Rechtecke und Kurzwörter sowie Ziffern im Fahrzeugumlaufplan. Der 
Fahrzeugumlaufplan erzeugt Raumdeixis durch die Zuordnung der Rechtecke in 
den Zeilen des Plans. Die Bildfahrpläne erzeugen Raum-Zeit-Deixis durch die 
Anordnung der Linien, die Beschriftungen durch Ziffern für Uhrzeiten und Kurz-
wörter für Bahnhöfe und vor allem durch die Steigung der Linien. 
Der Fachtextwortschatz von Lasten- und Pflichtenheften bezieht sich weitge-
hend auf Themen der Fahrzeugtechnik, aber auch auf Formularkommunikation 
und nur an wenigen Stellen auf Themen der Organisationsbereiche ‚Recht‘ und 
der ‚Betriebsplanung‘. Häufig werden Holonym-Meronym- und auch Hyponym-
Hyperonym-Relationen der Fahrzeugtechnik verwendet. Augenfällig ist am Fach-
textwortschatz der Lasten- und Pflichtenheftexemplare der Einsatz von zwei No-
men als Metaphern (Kopfstützen mit Öhrchen und Spenderfahrzeuge). Der Fach-
textwortschatz der Optimierungsvorschläge ist dagegen weder durch Mittel der 
Formularkommunikation geprägt, noch bezieht er sich überwiegend auf den Be-
reich ‚Fahrzeugtechnik‘, sondern auch auf Themen der Bereiche ‚Recht‘, ‚Be-
triebsplanung‘ und ‚Marketing‘. Metaphern fallen in Optimierungsvorschlägen 
nicht auf, aber die genannten paradigmatischen Relationen der Lasten- und Pflich-
tenhefte kommen in ihnen ebenfalls vor. Der Fachtextwortschatz der Fahrpläne 
ist durch Ortsangaben und – soweit dies dem Wortschatz überhaupt zuzurechnen 
ist – Ziffern bestimmt, die Zeitangaben wiedergeben. Metaphern und die genann-
ten paradigmatischen Relationen lassen sich in den Fahrplänen nicht ausmachen. 
In Lasten- und Pflichtenheften werden als strukturell-thematische Mittel vor 
allem satzwertige Ellipsen wie Genitivattribute, Präpositionalgruppen, Holonym-
Meronym-Relationen usw. eingesetzt. Dies gilt auch für Fahrplanvarianten, die 
die Schriftsprache noch weiter kondensieren als Lasten- und Pflichtenhefte. Dies 
geschieht, indem Fahrpläne nur Nomen und Ziffern einsetzen, wobei Bildfahr-
pläne und Fahrzeugumlaufpläne diese Nomen weiter durch Kurzwörter konden-
sieren. In Lasten- und Pflichtenheften wird im Gegensatz zum Gebrauch dieser 
elliptischen Formen die vollständige Syntax der wenigen Generalklauseln des Or-
ganisationsbereichs ‚Recht‘ auffällig. Optimierungsvorschläge verwenden – ab-




Anhangs – vollständige Syntax. Dieser Unterschied im Einsatz von Ellipsen und 
Textkondensaten auf der strukturell-thematischen Ebene der drei Textsorten kor-
reliert mit dem Grad, in dem die jeweilige Textsorte von ihrem Textdesign be-
stimmt wird: Der hohe Grad an eingesetzten Ellipsen kommt meist mit dem Ein-
satz vieler Mittel des Textdesigns vor. Dies veranschaulicht, dass Lasten- und 
Pflichtenhefte, aber auch Fahrpläne schwundgrammatisch gestaltet sind. 
Exemplare der Pflichtenhefte folgen ausschließlich dem deskriptiven Entfal-
tungsmuster und Optimierungsvorschläge weitgehend dem argumentativen Ent-
faltungsmuster. Für die Fahrplanvarianten wird aufgrund fehlender Themenmo-
dule kein Entfaltungsmuster interpretiert, weil bei Fahrplänen vielmehr das Text-
design die Themenstruktur erzeugt. Das argumentative Themenentfaltungsmuster 
legt eine Von-links-oben-nach-rechts-unten-Rezeption der Themenmodule fest, 
weil ein Themenmodul Voraussetzung für das Verständnis des nächsten Moduls 
ist. Dagegen ermöglicht in Pflichtenheften die Darstellung der Teil-Ganzes-Rela-
tion als deskriptives Entfaltungsmuster, von dieser Linearität abzuweichen. Dies 
veranschaulicht die Möglichkeit, den Fahrzeuggrundriss als Quasi-Inhaltsver-
zeichnis zu nutzen. 
5.4.3 Funktionsstruktur 
Sowohl Schrift- als auch Bildelemente repräsentieren als Funktionsmodule Unter- 
bzw. Nebenfunktionen der Funktionsstruktur einer Textsorte und konstituieren 
die Grundfunktion der jeweiligen Textsorte. Dabei drücken sowohl Bild- als auch 
Schriftmodule direkte und indirekte Textfunktionen aus.  
Die Frage-Antwort-Struktur bestimmt diese Struktur der Lasten- und Pflichten-
hefte wesentlich: Schriftelemente der linken Spalte (z. B. Mehrzweckraum) bilden 
eine ‚direktive Funktion‘ in Form einer elliptischen Frage ab. Die Antwortvorga-
ben erfüllen eine ‚direkt-assertive‘ und die ‚indirekt-direktive‘ Funktion. Nur in 
Pflichtenheften drücken die Antworten der rechten Spalte die ‚direkt-assertive‘ 
und ‚indirekt-kommissive‘ Grundfunktion aus. Bildpanels sind in Lastenheftvor-
drucken ein ‚direkt-assertives‘ und gleichzeitig ‚indirekt-direktives‘ Funktions-
modul. Werden diese leeren Bildpanels der Lastenheftvordrucke in Pflichtenhef-
ten durch technische Zeichnungen, abbildende Diagramme, Fotos oder CAD-Dar-




und gleichzeitig ‚indirekt-kommissive‘ Funktion. Lediglich Funktionsmodule, 
die Fotos oder CAD-Darstellungen beinhalten, deuten darüber hinaus auf ein wer-
bende Funktion, also eine ‚indirekt-direktive‘ Funktion hin. Diese Direktiva be-
legen, dass entsprechend KALVERKÄMPERs seducción in der Fachmann-Fach-
mann-Kommunikation (arte) durchaus geworben werden kann. 
Das werbende Logo realisiert in Optimierungsvorschlägen eine ‚direktive‘ Funk-
tion und die Gesamtüberschrift, Kopfzeilenbeschriftung sowie Fließtextflächen 
realisieren eine ‚direkt-assertive‘ Funktion. Der Vorschlag erfüllt gleichzeitig 
eine ‚indirekt-direktive‘ Funktion und beschreibt dadurch, wie die Verdingungs-
unterlagen angepasst werden könnten. Denn dieser Vorschlag fordert den Rezipi-
enten dazu auf, die Verdingungsunterlagen zu ändern. Das Funktionsmodul Preis-
effekt repräsentiert eine ‚indirekt-kommissive‘ Funktion, weil sich der Bieter da-
mit verpflichtet, diesen Preiseffekt bei Zuschlagerteilung umzusetzen. Damit ha-
ben Optimierungsvorschläge eine ‚direkt-assertive‘ und ‚indirekt-direktive‘ 
Grundfunktion. 
Die Elemente der Fahrplanvarianten drücken – ohne eine Struktur aus mehreren 
Funktionsmodulen abzubilden – eine ‚direkt-assertive‘ und ‚indirekt-direktive‘ 
Grundfunktion aus, weil sie den Rezipienten über den geplanten Fahrbetrieb in-
formieren, indirekt aber darauf zielen, vom Infrastrukturbetreiber ein Testat bzw. 
vom Bieter den Zuschlag zu erhalten. 
Somit drücken alle drei Textsorten eine ‚direkt-assertive‘ Grundfunktion aus und 
auch die indirekten Funktionen sind identisch: Fahrpläne, Optimierungsvor-
schläge und Pflichtenhefte sind ‚indirekt-direktiv‘, weil sie versuchen, den Auf-
traggeber zu beeinflussen. Gleichzeitig sind Pflichtenhefte und Fahrpläne ‚indi-
rekt-kommissiv‘, weil sich der Bieter verpflichtet, das Angebot entsprechend den 
Angaben in diesen Textsorten umzusetzen. In Optimierungsvorschlägen realisiert 
lediglich ein Funktionsmodul diese indirekte Funktion. Die Darstellung der kom-
missiven Funktion von Pflichtenheften, gesetzliche und technische Vorgaben wie 





5.4.4 Logisch-semantische Sprache-Bild-Relationen 
Die obige Analyse stellt heraus, dass sich aus dem Textdesign an einigen Stellen 
logisch-semantische Verknüpfungen ergeben, beispielsweise bei Bildfahrplänen. 
Folgende Ergebnisse zu den drei Textsorten lassen sich kontrastieren: 
Für Optimierungsvorschläge wurden aufgrund des geringen Vorkommens von 
ikonisch-bildlichen und diagrammatischen Elementen, die über Schriftbildlich-
keit hinausgehen, nur sehr wenige logisch-semantische Relationen gefunden. In 
allen Textsortenexemplaren des Korpus erweitert (similarity – extension) das 
Logo einige Schriftelemente in den Fließtextflächen (wir, EVU). Die zwei abbil-
denden Geld-Zeit-Diagramme, deren Gebrauch für die Textsorte ungewöhnlich 
ist, präzisieren die Schriftelemente der Fließtextflächen durch zeitliche Angaben 
(enhancement – time) und durch räumliche Angaben (place), während diese 
Schriftelemente die Diagramme in der Angabe der Art und Weise (manner) und 
des Grundes (cause) konkretisieren. Die Zusammenfassung der Diagrammgrößen 
sowohl in der Fließtextfläche als auch in der Legende zu den Diagrammen ver-
knüpft diese Elemente ‚augmentativ komplementär‘ (complement – augmenta-
tion). Die Überschriftenelemente Risikoszenario bzw. Optimistisches Szenario 
und auch die Diagramme exemplifizieren den Fließtext (elaboration – exemplifi-
cation). 
Im Bildfahrplan entsteht durch die Flächenpositionierung (das ‚Gesetz der Nähe‘ 
als Teil von Textdesign) von Linien, die die x- oder y-Achse oder auch Graphen 
zwischen den Achsen bilden, eine augmentativ-komplementäre Sprache-Bild-Re-
lation (complement – augmentation). Denn erst durch diese Schriftelemente wird 
deutlich, was die Linien darstellen. Entsprechend sind Linien und Rechtecke so-
wie Schriftelemente im Fahrzeugumlaufplan verknüpft, unterscheiden sich vom 
Bildfahrplan aber durch den Symbolcharakter der schraffierten Rechtecke und de-
ren Konventionalisierung.231 
 
231  Der Symbol- und Ikon-Charakter der Rechtecke veranschaulicht für die Konzeption lo-
gisch-semantischer Sprache-Bild-Relationen, wie verschiedene Bildarten ausdifferenziert 
werden können, die eine Verbindung mit Schriftelementen eingehen. Optimierungsvor-
schläge haben den Bildbegriff auf das diagrammatische Logo bezogen. Pflichtenhefte 
schließen an diese Differenzierung an, indem sie Abbilder, schematische-rekonfigurie-




Technische Zeichnungen (in Form von Grundrissen) spezifizieren in Pflichten-
heften die meisten Elemente aus Schriftmodulen durch die Angabe der ‚räumli-
chen Lage und Anordnung‘ (place). Die Zeichnungen erfüllen vor allem eine 
raumdeiktische Funktion. Die Schriftelemente sind insoweit ‚augmentativ kom-
plementär‘ (augmentation – complement), als sie die Flächengrößen oder die An-
zahl von Abfalleimern aus dem Grundriss zusammenfassen. Die Schriftelemente 
innerhalb der Zeichnung konkretisieren auch die ‚Art und Weise‘ (manner), wie 
Flächen des Grundrisses gestaltet sind (beispielsweise entsprechend der Norm 
TSI PRM). Die Elemente der technischen Zeichnungen sind dabei selbst diagram-
matische Elemente, weil sie sich aus einem durch Farbe/Graustufenkontrast und 
Flächenpositionierung gestalteten Bildelement und einem (symbolischen) Schrift-
element zusammensetzen. Das ‚Gesetz der Nähe‘ und/oder eine Verbindungslinie 
macht sie als diagrammatische Einheit erkennbar. Meist rekurriert der schrift-
sprachliche Teil eines diagrammatischen Elements auf ein Element in einem 
Schriftmodul. 
Eine logisch-semantische Sprache-Bild-Relation besteht implizit zwischen der 
schriftsprachlichen Generalklausel (sie verweist indirekt auf Hintergrundwissen 
wie auf die Inhalte der Norm TSI RPM), der schriftsprachlichen Angabe der Ge-
samtsitzplatzanzahl und den 16 diagrammatischen Elementen in der Zeichnung, 
die sich aus lila-umrahmten Rechtecken und der Beschriftung PRM-Sitze zusam-
mensetzen. Die Generalklausel schafft im Pflichtenheft somit die ‚Bedingung‘ 
(enhancement – condition), dass die Zeichnung mindestens 13 dieser diagramma-
tischen Elemente enthält. An diesem Beispiel wird die übergeordnete Rolle der 
Generalklausel auch für logisch-semantische Sprache-Bild-Relationen deutlich. 
Der Grundriss fungiert als Quasi-Inhaltsverzeichnis für die anschließenden 
Schriftmodule, die physikalische Gegenstände des Fahrzeuginnenraums themati-
sieren. Diese Funktion der Generalklausel und des Grundrisses verdeutlichen, 
dass Schrift- oder Bildelemente anderen Zeichenmodalitäten innerhalb einer 
Textsorte über- oder untergeordnet sein können.  
Somit stimmen Optimierungsvorschläge, Pflichtenhefte und Fahrpläne darin 
überein, als logisch-semantische Sprache-Bild-Relationen die Präzisierung der 
räumlichen und zeitlichen Angaben zu verwenden. Und auch das ‚augmentativ 




Textsorten. Schriftelemente sowohl der Optimierungsvorschläge als auch der 
Pflichtenhefte konkretisieren darüber hinaus die Art und Weise eines Textgegen-
stands, den ein Bildelement darstellt (beispielsweise Barrierefreiheit oder Oben-
flächenbeschaffenheiten). Ansonsten weichen die logisch-semantischen Relatio-
nen zwischen den Textsorten ab. Dabei bestehen die meisten Relationen in Pflich-
tenheften. Die meisten unterschiedlichen Arten von logisch-semantischen Relati-
onen enthalten aber Optimierungsvorschläge. Grundsätzlich können in einer 
Textsorte Sprache und Bild verknüpft sein, wogegen der Text immer funktional 
mit dem situativen Kontext verbunden ist. 
5.4.5 Verknüpfungen zwischen Textgestaltung und Kontext 
Die Ergebnisse zu Verknüpfungen der Textgestaltung mit dem situativen Kontext 
dieser Texte stellen die Teilkapitel zur jeweils untersuchten Textsorte dar (s. Ka-
pitel 5.1.5; 5.2.5; 5.3). Diese Ergebnisse geben bereits eine Antwort auf den Teil 
meiner zentralen Forschungsfrage, der sich auf das Kommunikat bezieht. Weil 
erst das Verhältnis zwischen der Kapazität der Kommunikanten und der Kommu-
nikatskomplexität die semiotische Effizienz interfachlicher Sprache-Bild-Text-
sorten untersucht, wird auf die drei Thesen, die die Forschungsfrage präzisieren 
(s. Kapitel 2.1.3), erst in Kapitel 6 und Kapitel 7 Bezug genommen. 
Aufgrund fehlender Vergleichskorpora wird die Zuordnung des Fachtextwort-
schatzes (Teil der Themenstruktur) zu Organisationsabteilungen nur interpretiert. 
Diese Interpretation prüft den Zusammenhang zwischen dieser Unterkategorie 
der Themenstruktur und dem situativen Kontext als Zugehörigkeit zu einem Or-
ganisationsbereich. In Optimierungsvorschlägen enthalten die ersten drei von 
vier Themenmodulen – Erläuterung, Optimierung, Anzupassende Unterlagen – 
Terminologie, die je nach Textsortenexemplar dem Organisationsbereich ‚Fahr-
zeuge‘, ‚Betriebsplanung‘ oder ‚Controlling‘ zugerechnet werden kann. Dies gilt, 
wenn die Lexik in diesen Bereichen verwendet wird. Das vierte Themenmodul 
von Optimierungsvorschlägen, das Modul Preiseffekt, enthält dagegen überwie-
gend Lexik, die Textsortenexemplar übergreifend dem Bereich ‚Controlling‘ zu-
gehört. Dies deutet darauf hin, dass der Diskurs des Finanzcontrollings die weite-
ren in dieser Textsorte behandelten Diskurse überlagert. In den Exemplaren der 
Textsorte Pflichtenheft überwiegt dagegen die Lexik des Organisationsbereichs 




ge Themenmodule – insbesondere das Themenmodul Generalklauseln durch die 
Lexik des Bereichs ‚Recht‘ und die Themenmodule Infrastrukturanforderungen 
und Betriebskonzept durch die Lexik des Organisationsbereichs ‚Betriebspla-
nung‘. Neben der Zuordnung von Lexik als Teil der Themenstruktur von Pflich-
tenheften ist die vollständige Syntax der Generalklausel als strukturell-themati-
sches Merkmal gegenüber den übrigen elliptischen Formulierungen augenfällig, 
die durch das Textdesign und den situativen Kontext verständlich werden. Somit 
sind in Pflichtenheften Fachtextwortschatz und strukturell-semantische Struktu-
ren mit den Organisationsbereichen als situativem Kontext verquickt. Für die 
Fahrplanvarianten ergeben sich keine Textgestaltung-Kontext-Verknüp-fungen, 
die sich auf eine Themenstruktur beziehen. Denn in den Fahrplänen kann keine 
differenzierte Themenstruktur ausgemacht werden. Eine Zuordnung von The-
menentfaltungsmustern zu Textsorten nimmt bereits Kapitel 5.4.2 vor. Eine Ver-
knüpfung der Textsorte Optimierungsvorschläge mit einem Organisationsbereich 
ist nicht möglich, weil diese Vorschläge Themen unterschiedlicher Bereiche be-
inhalten. Diese Textsortenzuordnung ist auch für Fahrpläne nicht möglich, weil 
in ihnen keine Entfaltungsmuster erkennbar werden. Nur das Themenentfaltungs-
muster in Pflichtenheften ist bedingt durch einen Organisationsbereich determi-
niert: Das deskriptive Entfaltungsmuster als Teil-Ganzes-Relation ergibt sich da-
raus, dass es sich an der Teil-Ganzes-Relation des physikalischen Gegenstandes 
Fahrzeug orientiert, das Pflichtenhefte anbieten. Weil Teil-Ganzes-Relationen des 
Fahrzeugs im Organisationsbereich ‚Fahrzeugtechnik‘ behandelt werden, ist die-
ses Entfaltungsmuster der Textsorte mit diesem Bereich verknüpft. 
Dagegen ist das Textdesign der Fahrpläne mit dem Organisationsbereich da-
hingehend verknüpft, dass nur die Mitglieder des Organisationsbereichs ‚Be-
triebsplanung‘ und bedingt die Mitarbeitenden des Bereichs ‚Fahrzeugtechnik‘ 
die diagrammatische Linien-Kurzwort-Darstellung verstehen. Die CAD-Darstel-
lungen, technischen Zeichnungen als rekonfigurierende Diagramme und auch die 
abbildenden Diagramme gehören tendenziell zum Bereich ‚Fahrzeugtechnik‘. 
Das Textdesign, das sich aus ihnen ergibt, ist somit ebenfalls mit dem Organisa-




schlägen auf, dass sie weder Abbilder noch rekonfigurierende Diagramme232 nut-
zen. Diese zeichenmodale Besonderheit kann daher nicht einzelnen Organisati-
onsbereichen zugeordnet werden. 
Entsprechend sind die logisch-semantischen Relationen in Fahrplänen mit dem 
Organisationsbereich ‚Betriebsplanung‘ verknüpft. Auch die logisch-semanti-
schen Sprache-Bild-Relationen in Pflichtenheften sind mit dem Organisationsbe-
reich ‚Fahrzeugtechnik‘ verbunden, weil technische Zeichnungen Raumdeixis 
ausdrücken und Pflichtenhefte die Bedingungen, Gründe sowie die Art und Weise 
des Fahrzeugangebots darstellen. Die wenigen logisch-semantischen Relationen 
in Optimierungsvorschlägen können dagegen keinem Organisationsbereich zuge-
wiesen werden. 
Die Funktionsstruktur bzw. die Grundfunktionen von Optimierungsvorschlä-
gen, Lasten- und Pflichtenheften sowie Fahrplänen sind an die Textsorte, nicht 
aber an einen der beteiligten Organisationsbereiche gebunden. Denn das Aus-
schreibungsverfahren bzw. das daraus resultierende Textsortennetz bestimmen 
die Grundfunktionen der Textsorten. Beispielsweise ist die Frage-Antwort-Struk-
tur der Pflichtenhefte mit der institutionellen Asymmetrie zwischen Auftraggeber 
und Bietern verknüpft. Somit besteht zwischen den Funktionsstrukturen der drei 
Textsorten und dem situativen Kontext im Sinne des Ausschreibungsverfahrens 
ein enger Zusammenhang. Im Folgenden werden diese Ergebnisse zum Kommu-
nikat entsprechend dem Modell semiotischer Effizienz (s. Tabelle 2–2) mit der 














6 Zu Aushandlungen semiotischer Effizienz  
bei Textüberarbeitungsprozessen 
These 1 (s. Kapitel 2.1.3) bezieht semiotische Effizienz auf Textsortenkonventio-
nen, die das vorangegangene Kapitel 5 untersucht. Kapitel 5 widmet sich auch 
dem ersten Teil von These 3 (ebd.), indem es untersucht, inwieweit Textsorten 
aus naturwissenschaftlich-technischen Kommunikationsbereichen (also Pflich-
tenhefte und Fahrpläne aus den Organisationsbereichen ‚Fahrzeugtechnik‘ und 
‚Betriebsplanung‘) durch bildliche, schriftsprachliche und diagrammatische Mit-
tel gestaltet sind. Kapitel 6 geht dagegen dem zweiten Teil von These 3 nach, ob 
die Fähigkeit, wie diese Elemente rezipiert werden, von einer unterschiedlichen 
mikrokulturellen Textkompetenz der einzelnen Kommunikanten abhängt. Kapitel 
6 verfolgt auch das Ziel, These 2 (ebd.) darauf zu untersuchen, ob die Kommuni-
kanten unterschiedlicher mikrokultureller Prägungen (Betriebswirte, Juristen, In-
genieure, ...) über Textwissen verfügen, das voneinander abweichende Textsor-
tenkonventionen umfasst. Im Anschluss daran wären die Textsortenkonventionen 
in interfachlicher Projektkommunikation vom Standpunkt der unterschiedlichen 
Mikrokulturen auszuhandeln. 
Diese Thesen bilden die Grundlage für das Modell semiotischer Effizienz (s. Ta-
belle 2–2), in dem die Komplexität des Kommunikats und die Kapazität der Kom-
munikanten ins Verhältnis zueinander gesetzt werden. Ergebnisse zur Kommuni-
katskomplexität liefert bereits Kapitel 5.4. Es fasst die Ergebnisse zusammen, die 
darauf fußen, dass das integrierte Analyseraster für interfachliche Sprache-Bild-
Textsorten (s. Kapitel 3) auf Exemplare der drei Textsorten(varianten) Optimie-
rungsvorschlag, Lasten- und Pflichtenheft sowie Fahrplan angewendet wird. Da-
her wird im Anschluss ausschließlich die Kapazität der Kommunikanten anhand 
von Beobachtungen etc. interpretiert (s. Kapitel 6.2), um diese mit den Ergebnis-
sen zur Kommunikatskomplexität ins Verhältnis zueinander setzen zu können 
(s. Kapitel 6.3). 
Wie die Definition von semiotischer Effizienz in Kapitel 2.5 bereits beschreibt, 
wird dieses Verhältnis nicht quantitativ, sondern dadurch bestimmt, inwieweit 




Funktionalität von Textsortenexemplaren zu erkennen, zu verstehen und entspre-
chend ihrem funktionalen Zweck in den situativen Kontext einzubinden. Somit 
steht die Aushandlung dieser Konventionen im Mittelpunkt der Untersuchung von 
semiotischer Effizienz.  
Bereits Kapitel 2.1.3 macht darauf aufmerksam, dass von der Performanz nicht 
unmittelbar auf die Kompetenz eines Kommunikanten geschlossen werden kann. 
Es kann beispielsweise nicht unmittelbar von der Gestaltung eines Pflichtenhefts 
auf die Kompetenz des Fahrzeugtechnikers geschlossen werden, der es erstellt 
hat. Die empirische Analyse versucht aber, sich dem auf der Grundlage der Text-
sortenanalyse und der Beobachtung von Diskussionen während der Textüberar-
beitungen233 durch eine Interpretation zu nähern. Letztere bezieht sich dabei auf 
die kreative und transsubjektive Kompetenz von Kommunikanten als Unterkate-
gorien kommunikativer Effizienz. Diese Unterkategorien adaptiert das Effizienz-
Modell (s. Tabelle 2–2) aus den Kategorien ENGBERG/JANICHs (2007), die Kapitel 
2.2.2 beschreibt. 
Im Folgenden werden 19 Beispiele234 aus den umfangreichen Protokollen von 
Textüberarbeitungen (s. Kapitel 4.5.5) und Ausschnitte aus Interviews mit Auf-
traggebern (s. Kapitel 4.5.6), Fahrzeugherstellern (ebd.) und einzelnen Projekt-
mitgliedern (ebd.) herangezogen, die an der Überarbeitung beteiligt waren. Diese 
Beispiele werden ausgewählt, weil sie am markantesten Antworten zur For-
schungsfrage nach den Auswirkungen von Interfachlichkeit auf semiotische Effi-
zienz von Sprache-Bild-Textsorten, insbesondere Pflichtenheften geben. Weitere 
Beispiele des Korpus zielen zwar auch, aber in weniger prägnanter Weise auf 
diese Frage. Darüber hinaus verhindert der Datenschutz von beobachteten und 
interviewten Personen (ebd.), unzählig viele Textstellen des Korpus zitieren und 
letztlich veröffentlichen zu können. Weil These 3 und die Forschungsfrage vor 
 
233  Auch wenn der aus KLEINMANN (1993) entlehnte Terminus Review für die „institutionell 
veranlassten Überarbeitungsschleifen“ (JAKOBS, 2005, S. 27) verwendet wird, nutze ich 
für diese beobachteten Prozesse den Terminus Textüberarbeitung. Denn der Terminus Re-
view wird auch als Fachterminus für die Prüfung von wissenschaftlichen Artikeln etc. ver-
wendet und ist daher weniger eindeutig als Überarbeitung. 
234  Die Nummerierung der Beispiele gibt neben Überschriften, Absätzen, Abschnitten und 





allem auf Pflichtenhefte zielen, stehen deren Überarbeitungen im Fokus der Un-
tersuchung. Kapitel 4.4 stellt bereits dar, dass nur zu Optimierungsvorschlägen 
mehrere Versionen eines Textsortenexemplars vorliegen. Die folgende Analyse 
kann sich daher nur an wenigen Stellen auf unterschiedliche Versionen eines Op-
timierungsvorschlags (im Anschluss an Beispiel 12), aber vor allem eines Pflich-
tenheftexemplars beziehen (z. B. in Beispiel 13), macht geschilderte Beobachtun-
gen aber durch Verweise auf die Beobachtungsprotokolle und Textsortenexem-
plare (in der Regel auf die Endversion) überprüfbar. 
6.1 Die Kapazität der Kommunikanten 
Drei Kriterien charakterisieren im Modell semiotischer Effizienz (s. Tabelle 2–2) 
die Unterkategorie ‚Kapazität‘:  
1. Die Kommunikanten verfügen über Kenntnisse der Textsortenkonventionen 
und -funktionen, die auf reziproken Erwartenserwartungen basieren und aus de-
nen wiederum reziproke Erwartenserwartungen resultieren. 
2. Für den einzelnen Kommunikanten kann in der Textproduktion oder Überar-
beitung ein Spannungsverhältnis zwischen dem Abweichen von Konventionen 
und dem Erfüllen von Konventionen bestehen. Um in der Gestaltung eines Text-
sortenexemplars von dessen konventioneller Gestaltung abzuweichen, können 
Kommunikanten ihre kreative Kompetenz nutzen, die Teil ihrer kommunikativen 
Kompetenz ist. Dieses Spannungsverhältnis wird in der gemeinsamen Textüber-
arbeitung an Diskussionen der Beteiligten zur Textgestaltung deutlich. 
3. Bei der Aushandlung, wie einzelne Textsortenexemplare gestaltet werden, kön-
nen die Mitglieder dieser interfachlichen Projektkommunikation auf ihre trans-
subjektive Kompetenz zurückgreifen, die ebenfalls Teil ihrer kommunikativen 
Kompetenz ist. Diese Teilkompetenz ermöglicht es, dass die Kommunikanten die 
Textgestaltung über die mikrokulturellen Konventionen der verschiedenen betei-
ligten Organisationsbereiche hinweg diskutieren. 
Im Anschluss werden die Beispiele aus Fahrplänen und Optimierungsvorschlä-
gen, vor allem aber aus Pflichtenheften beschrieben, um sich interpretativ der Ka-




6.1.1 Beispiele zur Überarbeitung von Fahrplanvarianten 
Kapitel 5.3 weist darauf hin, dass die Überarbeitung der Fahrplanvarianten eine 
Wissensasymmetrie veranschaulicht, die sich auf die Lesbarkeit von Z-v-Dia-
grammen, Fahrzeugumlaufplänen und Bildfahrplänen bezieht. Auf diese Asym-
metrie deuten die beobachteten Textüberarbeitungen durch das Projektteam des 
Bieters: 
Die Wissensasymmetrie zwischen Mitarbeitenden des interfachlichen Projekt-
teams des Bieters veranschaulicht das folgende Beispiel 1 zur Überarbeitung des 
Bildfahrplans 1 (Ausschreibung 1), in dem Betriebsplaner (Btp), Redaktionsmit-
glieder (Rdk) und Fahrzeugtechniker (Tec) auch über den Auftraggeber (AT) dis-
kutieren: 
„Btp 1: Erläutert allgemein, dass im Dokument die ankommenden und abfahren-
den Fahrtzeiten dargestellt seien. Die separate Darstellung von Fahrtzeiten für die 
Wochentage Mo – Do und Fr in zwei Dokumenten sei vom AT gefordert. Bittet Btp 
2, diese Angaben auszuführen. 
Btp 2: Ergänzt die Angaben von Btp 1 an einigen Stellen. 
Rdk 2: Gibt zu bedenken, dass das vorliegende Dokument eine PDF-Datei sei, der 
AT aber ein EXCEL-Dokument fordere. 
Tec 2: Zeigt, wo es in diesem Linienfahrplan durch die Auswahl des Fahrzeugs 
zu Abweichungen im Musterfahrplan komme. Diese Abweichungen seien aber un-
problematisch, da der AT bzw. die DB Netz AG diese genehmigt habe.  
WORD-Kommentar AH: Frage an Rdk1: Von welcher Institution zu genehmigen 
(EBA?)? Antwort Rdk 1: Vom AT genehmigt, Rückfrage wurde gestellt. Eine Tes-
tierung von DB Netz war erforderlich für die Zusage des AT. Abweichung als fahr-
bar testiert worden. 
Rdk 1: Kommentiert, dass das Lesen der Linienpläne ungewöhnlich sei und man 
sich in diese erst einfinden müsse.  
Nach dem QP gibt Rdk 1 an, dass Rdk 1 und Asm an einer Schulung zur Rezeption 
von Linienfahrplänen teilgenommen haben und dadurch in der Lage seien, diese zu 
verstehen. 
Rdk 2: Zustimmung. 
Btp 1: Bittet um Anmerkungen, ob das Layout angemessen sei. 
Alle: Zustimmung.“ (HOLSTE, 2013b, S. 12) 
Dass die beiden Mitarbeitenden des Organisationsbereichs ‚Betriebsplanung‘ den 
übrigen Projektmitgliedern aus den Bereichen ‚Recht‘, ‚Redaktion‘, ‚Vertrieb‘, 
‚Controlling‘, aber auch der ‚Leitung‘ den Bildfahrplan erläutern mussten, veran-
schaulicht die Wissensasymmetrie, die sich auf Wissen über das Zeichensystem 
bezieht. Dass die Mitglieder der übrigen Organisationsbereiche den Bildfahrplan 
in der Regel nicht lesen können, bestätigt Redaktionsmitglied 1 nach der gemein-




Ausschreibungsmanager „an einer Schulung zur Rezeption von Linienfahrplänen 
teilgenommen haben und dadurch in der Lage seien, diese zu verstehen“ (ebd.). 
Dass nur Fahrzeugtechniker 2 das Exemplar des Bildfahrplans kommentiert, deu-
tet darauf hin, dass er über vergleichbares Wissen verfügt, weil der Organisati-
onsbereich ‚Fahrzeugtechnik‘ ähnliche Zeichensysteme verwendet und mit dem 
Bereich ‚Betriebsplanung‘ eng kooperiert.235 Dass die Betriebsplaner den anderen 
Projektmitgliedern den Bildfahrplan erläutern, verweist auf ihre transsubjektive 
Kompetenz, weil die Betriebsplaner das fehlende Fachwissen ihrer Projektkolle-
gen durch ihre Erläuterungen im vertikalen Wissenstransfer zwischen sich als Ex-
perten und den Mitgliedern der anderen Organisationsabteilungen als Laien ver-
mitteln. Dieselbe Asymmetrie deutet sich bei der Rezeption von Exemplaren der 
Textsortenvariante Fahrzeugumlaufplan an, die an die Erläuterung des Bildfahr-
plans anschließt und ebenfalls unkommentiert bleibt: „Btp 1: Erläutert das Doku-
ment kurz und bittet um Anmerkungen. (Btp 1 & Rdk 1 warten ab. Die TN Teil-
nehmenden; AH signalisieren, dass es keine Kritikpunkte gibt.)“ (HOLSTE, 
2013b, S. 12) 
In Bezug auf die Kommunikation zwischen dem Projektteam des Bieters und den 
hauptverantwortlich Rezipierenden des Auftraggebers (AT) geht FAHRZEUGTECH-
NIKER 1 des Bieters für die Rezeption eines abbildenden Diagramms ebenfalls von 
einer Wissensasymmetrie im Team des Auftraggebers aus, wie Beispiel 2 zeigt: 
„AH: Inwieweit ist das Diagramm für den AT lesbar ist sic (so wie es in der Fahr-
zeugcheckliste auftaucht)? 
Tec1: Ich kann mir nicht vorstellen, dass der AT alle Daten aus dem Diagramm 
lesen und bewerten kann. Er hat aber natürlich die Möglichkeit sic andere Stellen 
damit zu beauftragen.“ (E-Mail vom 9.4.2014) 
Gleichzeitig geht der Fahrzeugtechniker aber davon aus, dass die hauptverant-
wortlich Rezipierenden ebenfalls durch ein interfachliches Projektteam unter-
stützt werden, um mögliche Wissensasymmetrien auszugleichen. Dass der Auf-
traggeber im interfachlichen Team arbeitet, bestätigt AUFTRAGGEBER 1 in Bei-
spiel 3 bei der Beantwortung einer Frage zur Fachterminologie in Optimierungs-
vorschlägen (OV): 
 
235  Dies zeigt beispielsweise, dass für die Testierung des Fahrplans (also dessen Zulassung) 




„Wie gehen Sie als federführend Zuständige beim Lesen der OV mit Verständnis-
fragen um, die sich aus unbekannter Fachsprachenterminologie ergeben? 
Bei derartigen Fragen wenden wir uns an die jeweiligen Fachautoren im Hause. 
Gegebenenfalls klären wir Formulierungen, die unklar sind, im Bietergespräch.“  
(AUFTRAGGEBER 1, 2013, S. 9; Kursive im Original) 
In Beispiel 4 bestätigt auch AUFTRAGGEBER 2, dass er bei der Rezeption auch im 
interfachlichen Team arbeiten kann:  
„Die Texte liest der jeweilige Projektleiter – das Wettbewerbsteam des Auftragge-
bers 2 besteht aus 4 Mitarbeitern. Dieser Leiter kann bei Bedarf Rücksprache mit 
einzelnen Abteilungsleitern oder anderen Mitarbeitern vom Auftraggeber 2 hal-
ten.“ (2010a, S. 1)  
Diese Aussagen der hauptverantwortlich Lesenden deuten eine transsubjektive 
Kompetenz an: Beide antizipieren, möglicherweise Fachwissen beteiligter Berei-
che zu benötigen, um Pflichtenhefte und Fahrplanvarianten rezipieren zu können.  
Das Vorgehen der hauptverantwortlichen Lesenden als Laien auf wenigen Teil-
gebieten der beteiligten Organisationsbereiche, die Lexik als Fachterminologie 
oder Angaben als Verweis auf Hintergrundwissen zu identifizieren, zieht ein 
Problem nach sich: Ein juristischer Laie muss beispielsweise den Verweis der 
Generalklausel auf die Forderungen der Norm TSI PRM als Hintergrundwissen 
nicht zwingend erkennen (s. Kapitel 5.2.4). Im Anschluss daran könnte er die ge-
forderte Mindestanzahl an PRM-Plätzen als 10 % der Gesamtsitzplatzanzahl in 
der technischen Zeichnung nicht überprüfen (ebd.). 
Demnach bestehen Wissensasymmetrien zwischen Mitgliedern verschiedener Or-
ganisationsbereiche einer Organisation, aber nicht zwischen den beiden Organi-
sationen. D. h., die Prozipienten verfügen als Projektteam auf Bieter- und auch 
auf Auftraggeberseite über das Textwissen, das zur Produktion und Rezeption der 
Textsortenexemplare notwendig ist. 
6.1.2 Beispiele zur Überarbeitung von Optimierungsvorschlägen 
Die Frage in Beispiel 3 resultiert aus der Beobachtung des folgenden Beispiels 5 
zur Überarbeitung des Optimierungsvorschlags Ferienfahrplan durch den Prüfer 
(Prüf), Redaktionsmitglied 1 und den Leiter (Leit):  
„Prüf fragt, was ein werktäglicher Feiertag sei. 
Rdk 1 antwortet, dass dies im Bereich Planung ein bekanntes Wort sei. 
Prüf behauptet, dass die Formulierung an Feiertagen eindeutiger sei. 




Die Behauptung des Prüfers, dass das Lexem Feiertag mit hohem allgemein-
sprachlichem Grad eindeutiger sei als die Nominalphrase werktägiger Feiertag 
mit hohem fachsprachlichem Grad, impliziert, dass allgemeinsprachliche Lexik 
an dieser Stelle eindeutiger sei als fachsprachliche Terminologie. Demnach un-
terstellt der Betriebsplaner, der diese Formulierung aus der Terminologie seines 
Organisationsbereichs in das Textsortenexemplar einbindet, dem Rezipienten, die 
Bedeutung des Fachterminus zu kennen. Die Kritik des Prüfers deutet darauf hin, 
dass er dem Rezipienten diese Kompetenz nicht zuspricht. Beispiel 5 verweist da-
mit auf eine transsubjektive Kompetenz des Prüfers, der einen möglichen fachter-
minologischen Kenntnisstand des hauptverantwortlichen Rezipienten beim Auf-
traggeber antizipiert. Die Kritik des Prüfers weist gleichzeitig auch auf eine re-
ziproke Erwartenserwartung hin: Er geht davon aus, dass der Rezipient beim Auf-
traggeber erwartet, keine betriebsplanerische Fachterminologie in den Optimie-
rungsvorschlägen lesen zu müssen. 
Auch die folgenden Beispiele verweisen auf die Vorwegnahme von Erwartungen 
an a) die Themen- und Funktionsstruktur der Vorschläge; b) die Notwendigkeit 
intertextueller Verweise zwischen einzelnen Optimierungsvorschlägen bzw. de-
ren Rezeptionschronologie.  
In Beispiel 6 (OV 9 aus Ausschreibung 1) diskutieren Techniker 1 (Tec 1), der 
Leiter (Leit) und Redaktionsmitglied 1 (Rdk 1) eine Vereinheitlichung der The-
menstruktur: 
„Tec 1: Schlägt eine Vereinheitlichung der OV bezüglich des ‚Wordings‘ vor: Ein 
sic einheitliche Angabe des Preises pro Zugkilometer sei für den Aufgabenträger 
übersichtlicher. Des Weiteren vermutet er, dass den Aufgabenträger vor allem der 
Preis interessiere. 
Leit: Zustimmung, nach dem Gesamtpreis pro Jahr und nach Preis pro Zugkilo-
meter zu differenzieren. 
Rdk 1: Hält Aussage von Tec 1 entgegen, dass nicht nur der Preis entscheidend 
sei, sondern auch die Anpassung an die VDU. Erläutert die grundsätzliche Dreitei-
lung aller OV dieser Ausschreibung entsprechend der Vorlage der Redaktion für 
die Fachautoren zu: 
1. Verweis auf die VDU 
2. Inhaltliche Ausführung der Optimierung 
3. Angabe des Preises. 




Die Diskussion236 zwischen Techniker 1 und Redaktionsmitglied 1 entspinnt sich 
an den beiden Grundfunktionen von Optimierungsvorschlägen: Techniker 1 hat 
die Erwartung, dass der Auftraggeber die Angabe der Preisreduktion in Optimie-
rungsvorschlägen erwartet. Diese Annahme untermauert folgende Aussage des 
hauptverantwortlich Lesenden von AUFTRAGGEBER 2 in Ausschreibung 3: „Der 
Optimierungsvorschlag hat den Zweck, Geld zu sparen.“ (2010a, S. 4) Und auch 
auf die Frage, wann ein Optimierungsvorschlag überzeugend ist, antwortet der 
hauptverantwortlich Lesende: „Der Preis überzeugt. Zu 100 %.“ (ebd.) Gleichzei-
tig schränkt dieser Leser seine erste Aussage zur Funktion von Optimierungsvor-
schlägen ein, wie Beispiel 7 belegt:  
„Einige meiner Kollegen aus dem Qualitätsmanagement würden das vielleicht an-
ders sehen. Ein noch besseres Angebot für den Kunden fokussieren wir nicht, weil 
die Mindestanforderungen bereits ein angemessenes bis gutes Angebot für den 
Kunden sicherstellen.“ (ebd.)  
Wie auch schon Kapitel 5.2.2 zeigt, besteht die textuelle Grundfunktion der Op-
timierungsvorschläge darin, den Auftraggeber von einer Änderung der Verdin-
gungsunterlagen zu überzeugen, die den Angebotspreis senkt. Gleichzeitig müs-
sen a) die Mindestanforderungen eingehalten werden, wie auch die in Kapitel 
5.1.2 zitierte Aussage von AUFTRAGGEBER 1 (2013, S. 7 f.) belegt (Beispiel 8), b) 
eine Preissenkung verfolgt, c) vergaberechtliche Zulässigkeit und d) eine weitge-
hende Erhaltung der Qualität dessen garantiert sein, was angeboten wird. 
Die in Beispiel 6 thematisierte Vereinheitlichung der Themenstruktur lässt auf die 
Erwartung von Redaktionsmitglied 1 schließen, der Auftraggeber erwarte, dass 
die Exemplare der Textsorte Optimierungsvorschlag einheitlich gestaltet sind. 
Diese angenommene Erwartenserwartung untermauert folgende Antwort von 
AUFTRAGGEBER 1 (Beispiel 9) auf die Frage, ob bestimmte inhaltliche Punkte in 
Optimierungsvorschlägen behandelt und in der Überschrift aufgeführt werden 
sollten: 
 
236  Differenziert werden können die Angabe von Personenkilometern und die Angabe von 
Zugkilometern. Personenkilometer bezeichnen „das Produkt der Anzahl der beförderten 
Personen und der mittleren Fahrweite“ (WIEDEMANN, 32006, S. 141). Zugkilometer be-
zeichnen „die Fahrleistung eines Zuges auf Streckenfahrt. Einheit ist die Fahrt von einem 
Zug über einen Kilometer“ (ebd., S. 199). Für Ausschreibungen sind i. d. R. Zugkilometer 
relevant. Beispielsweise ist in Ausschreibung 1 „der Preis für jeden eingesetzten Fahrzeug-




„Schön ist es, wenn alle OV eines EVU eine einheitliche Struktur haben, d. h., wenn 
eindeutige Gliederungspunkte in allen OV vorkommen. Das macht die Kommuni-
kation intern und extern einfacher.“ (2013, S. 10)  
Als Resultat der Diskussion in der gemeinsamen Überarbeitung wird die Struktur 
aller Exemplare der Textsorte ‚Optimierungsvorschlag‘ in dieser Ausschreibung 
vereinheitlicht, wie unter anderem die Anpassung von OV 7 in Ausschreibung 1 
während der gemeinsamen Überarbeitung zeigt (Beispiel 10): „Rdk 1 passt die 
Überschriften an die von OV 15 (Phase 3: OV 9) an: 1 Erläuterung 2 Optimierung 
3 Anzupassende Unterlagen 4 Preiseffekt.“237 (HOLSTE, 2013a, S. 13) Dieser 
Strukturierungsvorschlag von Redaktionsmitglied 1 weist auf eine kreative 
Kompetenz hin. Im Gegensatz zum Einsatz kreativer Kompetenz, durch die die 
Kommunikanten in Beispiel 11 von einer Textsortenkonvention abweichen, muss 
Redaktionsmitglied 1 in Beispiel 10 kreativ werden, weil die Textsorte keine 
Vorgaben zur Textstruktur macht. Beispiel 10 zeigt aber, dass eine einheitliche 
Textstruktur notwendig ist, um die Rezeption der Optimierungsvorschläge – wie 
von AUFTRAGGEBER 1 gewünscht – zu erleichtern. 
Beispiel 11 aus der gemeinsamen Überarbeitung von OV 1 in Ausschreibung 1 
weist auf die Erwartungen des Marketing-Mitarbeitenden 1 (Mkt 1) und Erwar-
tungen von Techniker 1 (Tec 1) hin: 
 „Mkt 1: Bezweifelt, dass der AT die OV zu Beginn des Ausschreibungsprozesses 
vollständig liest. 
Tec 1: Wiederholt, dass die OV das Bietergespräch vorbereiten und dass erst dort 
die Zusammenhänge zwischen den Inhalten von OV 1 und OV 10 Phase 3: OV 8 
detailliert dargestellt werden sollten. So würden die Probleme der Informationsauf-
teilung auf die OV und die der Darstellungschronologie umgangen werden.“ 
(HOLSTE, 2013a, S. 8 f.) 
Aufgrund der Erwartung, dass der Auftraggeber die Optierungsvorschläge nicht 
vollständig oder chronologisch lese, versucht Techniker 1 die Optimierung inner-
halb des Textsortennetzes auf das anschließende Bietergespräch zu verschieben. 
 
237  Die Benennung Optimierungsvorschlag Phase 3 bezeichnet die Abgabeversion, während 
Vorschläge mit der Bezeichnung Phase 2 die Version der gemeinsamen Überarbeitung be-
zeichnen. Zum Teil haben Leitung und Redaktion nach der gemeinsamen Überarbeitung 
Angaben und Gestaltung minimal verändert. Im Anhang finden sich ausschließlich Exemp-




Dass diese Strategie zu einer Umsetzung des Vorschlags führt, widerspricht der 
Aussage von AUFTRAGGEBER 1 (Beispiel 12): 
„Die OV sollten möglichst selbsterklärend sein. Wenn das nicht der Fall ist, fragt 
man im Bietergespräch nach. Als Aufgabenträger möchten wir uns im Vorfeld ori-
entieren und mit Kollegen anderer Aufgabenträger abstimmen .... Denn ohne un-
ter den Aufgabenträgern eine Entscheidungstendenz zu einem Vorschlag und sei-
nen Details festgelegt zu haben, können wir im Bietergespräch auf Anfragen keine 
Antwort geben. Der Ausschreibungsprozess würde sich dadurch unnötig verlän-
gern.“ (2013, S. 11) 
Ausgehend von dieser Ansicht des Auftraggebers würden Vorschläge, die nicht 
in Form der Textsorte Optimierungsvorschlag an der vorgesehene Stelle im Text-
sortennetz (s. Tabelle 4–3) gemacht werden, aber im anschließenden Bieterge-
spräch thematisiert würden, die Erwartungen von Auftraggeber 1 enttäuschen. 
Optimierungsvorschlag 10 (Phase 2), an dem sich die Diskussion entzündet, ver-
weist als Optimierungsvorschlag 8 in der Abgabeversion (Phase 3) nicht auf Op-
timierungsvorschlag 1, wie der Marketing-Mitarbeitende dies in Beispiel 11 vor-
schlägt. Sein Vorschlag weicht aber von der Konvention ab, Vorschläge zur Ver-
besserung der Anforderungen schriftlich als Exemplar der Textsorte Optimie-
rungsvorschlag mitzuteilen. Daher deutet seine Idee auf kreative Kompetenz hin.  
6.1.3 Beispiele zur Überarbeitung von Pflichtenheften 
Im Folgenden werden Hinweise auf die Verwendung von kreativer und transsub-
jektiver Kompetenz sowie (reziproken Erwartens-)Erwartungen bei der Überar-
beitung von Pflichtenheften untersucht. Dazu werden fünf Ausschnitte aus Ge-
sprächen über Pflichtenhefte herangezogen, die sich beziehen auf: 1. die Eindeu-
tigkeit der Rekurrenz zwischen einem Schriftelement und einem multimodalen 
Element in der Grundrisszeichnung; 2. die Relevanz der Generalklausel für alle 
Schriftelemente und einen daraus resultierenden Normkonflikt; 3. die kommissive 
Funktion aller Textsortenelemente bzw. deren Beschränkung für Abbilder; 4. die 
Erwartung einer Sanktionierung bei einer Veränderung der Unterlagen und 5. die 
Erwartung, für die Verwendung von Terminologie in der Pflichtenheftantwort, 
die vom Lastenheftvordruck abweicht, nicht sanktioniert zu werden. 
1. Der erste Gesprächsausschnitt bezieht sich auf die Sprache-Bild-Relation 
bzw. Relation zwischen dem Fahrzeuggrundriss (s. Abbildung 5–18) und folgen-




Anteil Sitzplatzrichtung (in betr. Seg-
menten) nach vorne/hinten 
Anteil  
vorne/hin-
ten in % 
1. Kl. HF B: 50 zu 50 
2. Kl. HF B: 33 zu 66 
2. Kl. NF B: 22 zu 78 
2. Kl. Übergang: 50 zu 
50 
2. Kl. NF A: 0 zu 100 
2. Kl. HF A: 50 zu 50 
Tabelle 6-1: Zeile aus der Vorversion von Pflichtenheft 3 zur Verteilung der Anteile  
an Sitzplätzen nach deren Ausrichtung. 
Dieses Modul rekurriert auf die Beschriftung A-Wagen im genannten Grundriss, 
das sich mit der schematischen Darstellung des Schienenfahrzeugs durch Linien 
als multimodales Element zusammenfügt. Bei der gemeinsamen Überarbeitung 
bezieht sich Techniker 1 (Beispiel 13) auf die Textstelle, die Tabelle 6-1 angibt: 
„TEC 1: Eindeutige Angaben für A besser A-Wagen.“ (HOLSTE, 2010b, S. 6)238 In 
der Abgabeversion des Pflichtenheftexemplars findet sich eine entsprechende Än-
derung der Angaben (s. Tabelle 6-2):  
Anteil Sitzplatzrichtung (in betr. Seg-
menten) nach vorne/hinten 
Anteil  
vorne/hin-
ten in % 
1. Kl. Hochflur B-Wa-
gen: 50 zu 50 
2. Kl. Hochflur B-Wa-
gen: 33 zu 66 
2. Kl. Niederflur B-Wa-
gen: 22 zu 78 
2. Kl. Übergang: 50 zu 
50 
2. Kl. Niederflur A-Wa-
gen: 0 zu 100 
2. Kl. Hochflur A-Wa-
gen: 50 zu 50 
Tabelle 6-2: Zeile aus Pflichtenheft 3 zu Sitzplatzanteilen nach deren Ausrichtung. 
 




Diese Überarbeitung deutet auf die Erwartung von Techniker 1 hin, dass der Auf-
traggeber den Versal A nicht als Verweis auf die Zeichnung interpretiert. Dass der 
alternative Vorschlag lediglich aus A-Wagen besteht, deutet die Erwartung an, 
dass der Auftraggeber den Grundriss rezipiert, bevor er diese Angabe im Schrift-
modul liest. Diese angenommene Erwartung von Techniker 1 ist demnach eine 
Erwartenserwartung: Er würde dem Auftraggeber unterstellen, im Pflichtenheft 
einen eindeutigen Verweis auf den Grundriss zu erwarten. Dieser Überarbeitungs-
vorschlag des Technikers lässt auf seine transsubjektive Kompetenz schließen. 
2. Der zweite Gesprächsausschnitt bezieht sich auf folgende Textstelle (s. Ta-
belle 6-3): 
Überfahrrampe für Elektrorollstühle ja/nein,  
Anzahl/Seite 
Nein 
Tabelle 6-3: Zeile aus Pflichtenheft 1 mit der Angabe zu Elektrorollstühlen. 
Dieser Ausschnitt in Tabelle 6–7 verweist darauf, dass die Norm TSI PRM und 
die Empfehlungen der BAG SPNV nicht harmoniert wurden. Dieser Normen-
Konflikt wird durch die Verwendung abweichender Terminologie in Beispiel 14 
deutlich: 
„Rdk 1: Fragt, warum die Stelle Überfahrrampe für Elektrorollstühle markiert ist. 
Tec 2: Unklar sei, ob die Klapprampe aus der TSI PRM mit der hier angegebenen 
Überfahrrampe gleichzusetzen sei. Bezug Z. 403 
Tec 1: Präzisiert, dass die in Z. 403 angegebene manuelle Rampe TSI-konform 
sei. Er stimmt Tec 2 zu, dass unklar sei, ob eine Überfahrrampe gleichzusetzen sei 
mit einer Klapprampe. Daher schlägt er vor, Folgendes anzugeben: Überfahrrampe 
nein (Klapprampe nach TSI). 
Rdk 1: Kommentiert, dass der fachkundige Leser wisse, dass sich eine Klapp-
rampe für Elektrorollstühle eigne.“239 (HOLSTE, 2013b, S. 5; Kursive im Original) 
Zwar wird die TSI PRM implizit durch die Generalklausel zu technischen und 
gesetzlichen Anforderungen genannt (s. Beispielsätze 5–2 und 5–3). Dass die 
Empfehlungen der BAG SPNV für die Erstellung von Lastenheftvordruck 1 und 
weitere Lastenheftvordrucke relevant ist, bestätigt AUFTRAGGEBER 1 
 
239  Angaben wie Z. 403 beziehen sich auf die Nummerierung der Zeilen (Zeile 403). Angaben 
wie C277 beschreiben die Position eines Tabellenfachs in einer Spalte (Spalte C) und einer 




(Beispiel 15) auf die Frage nach einfließenden Normen: „Bei uns liegen die Ge-
setze aus, die BAG-SPNV-Empfehlungen fließen auch vollständig ein, damit wir 
eine Standardisierung erreichen.“ (2013, S. 6) Die folgende Textstelle aus den 
Empfehlungen der BAG SPNV, die den Terminus Überfahrrampe verwendet und 
dabei auf die Norm TSI PRM verweist, bildet den Ausgangspunkt für die Diskus-
sion bei der gemeinsamen Überarbeitung:  
„Die TSI PRM (dort Kap. 4.2.2.12.3.2) legt die Randbedingungen für die Verfüg-
barkeit von Einstiegshilfen für Rollstuhlfahrer fest. Davon unabhängig kann gefor-
dert werden, dass je eingesetzter Wagengarnitur bzw. Triebzug an jeder Fahrzeug-
seite zu den Bahnsteigen mindestens eine Überfahrrampe oder ein Lift für den Ein-
stieg von Elektrorollstühlen vorhanden sein muss.“ (BAG SPNV, 22010, S. 31)  
Durch den unscharfen Bezug des Korrelats davon ist unklar, ob die Anforderun-
gen an die Überfahrrampe den Anforderungen der TSI PRM entsprechen müssen 
oder ob eine Überfahrrampe zusätzlich zu den TSI-PRM-Anforderungen auch den 
BAG-SPNV-Anforderungen entsprechen muss. Auch bei einem klaren Verweis 
auf die TSI PRM besteht ein terminologischer Konflikt, weil der Terminus Über-
fahrrampe in der gesamten TSI PRM (2008) nicht verwendet wird. An der ent-
sprechenden Stelle der TSI PRM, also in Kapitel 4.2.2.12.3.2, wird stattdessen die 
Nominalphrase Einstiegshilfe für Rollstuhlfahrer (TSI PRM, 2008, S. 126 f.) ver-
wendet. Der Terminus Einstiegshilfe fungiert als Hyperonym zu den Kohypony-
men, die in der TSI PRM durch die Termini Überbrückungsplatte, Rampe und 
Hublift repräsentiert werden (s. Tabelle 6-4). 
 
Tabelle 6-4: Überblick über Anforderungen an Einstiegshilfen (TSI PRM, 2008, S. 126). 
Der Terminus Klapprampe wird aber ebenso wenig in der TSI PRM verwendet 
wie der Terminus Überfahrbrücke (TSI PRM, 2008). Beim Gebrauch des Termi-
nus Überfahrbrücke verweisen die BAG-SPNV-Empfehlungen ebenfalls auf die 




seitige Unterbringung muss den Vorgaben der TSI PRM (dort Kap. 4.2.2.12.3) 
entsprechen.“ (BAG SPNV, 22010, S. 32) 
Die Antwort auf die Frage von Techniker 2 in Beispiel 14, ob eine Klapprampe 
aus der TSI PRM mit einer Überfahrrampe gleichzusetzen sei, ist demnach mit 
einem Nein zu beantworten, weil die TSI PRM keine Klapprampe definiert. Seine 
Frage unterstellt die Erwartung, dass der Auftraggeber von den Angaben des Bie-
ters erwartet, sowohl die Norm TSI PRM als auch die Empfehlungen der BAG 
SPNV – auf die terminologisch verwiesen wird240 – zu erfüllen. Diese Erwarten-
serwartung teilt Redaktionsmitglied 1 dagegen nicht. Denn der Auftraggeber 
könne als Experte die Eignung der Klapprampe für Elektrorollstühle einschätzen, 
wie der Redakteur in Beispiel 14 annimmt. Letzteres Argument setzt sich durch, 
sodass nicht die Nominalphrase Überfahrrampe nein (Klapprampe nach TSI), 
sondern die Angabe Überfahrrampe für Elektrorollstühle – nein in Pflichtenheft 1 
(PH 1) übernommen wird. Der Lösungsvorschlag von Techniker 1 für den termi-
nologischen Normenkonflikt durch die Formulierung Überfahrrampe nein 
(Klapprampe nach TSI) spricht für einen hohen Grad an kreativer Kompetenz.  
3. Der dritte Gesprächsausschnitt diskutiert zwei Textstellen in Pflichten-
heft 1. Zum einen bezieht sich das Gespräch auf die folgende Zeile des Schrift-
moduls (s. Tabelle 6-5): 
Kopfstützen mit Öhrchen zum Gang/Fenster ja/nein ja/ja 
Tabelle 6-5: Zeile zu sogenannten Öhrchen an Kopfstützen (PH 1). 
Zum anderen diskutieren die Textüberarbeitenden die Bildmodule mit den Be-
schriftungen Abb. 9 und Abb. 10 unterhalb dieses Schriftmoduls in Pflichten-
heft 1, die Fotos von den Sitzen der 1. Klasse und 2. Klasse enthalten. Diese Text-
stelle aus Pflichtenheft 1 gibt bei der gemeinsamen Überarbeitung Anlass zu fol-
gender Aushandlung in Beispiel 16 zwischen dem Prüfer (Prf), Techniker 1 
(Tec 1) und Redaktionsmitglied 1 (Rdk 1):  
 
240  Die Empfehlungen der BAG SPNV sind in der Domäne von SPNV-Ausschreibungsver-
fahren nicht nur den hauptverantwortlich Lesenden der Auftraggeber (AUFTRAGGEBER 1, 
2013, S. 6), sondern meiner Erfahrung während der Tätigkeit beim Bieter nach den Fahr-




„Prf: Kritisiert, dass das Bild eine Kopfstütze ohne Öhrchen wiedergebe, wäh-
rend die Tabelle Bezug auf C277 angebe, Sitze mit Öhrchen anzubieten. 
Tec 1: Rechtfertigt, dass keine Bilder mit Öhrchen vorhanden seien. 
Prf: Hält dem entgegen, dass das Bild einen falschen Eindruck vermittle. 
Tec 1: Gibt an, dass er versuche, ein passendes Bild zu beschaffen. 
Rdk 1: Stimmt Tec 1 zu, dass dem Unternehmen entweder Bilder von Sitzen mit 
Armlehne oder von Sitzen mit Öhrchen vorliegen. Verweist auf einen Satz unter 
einem Foto in einer vergangenen Ausschreibung sinngemäß: Foto beispielhaft. 
Entspricht nicht in allen Details der Angabe in der Tabelle. Sagt zu, den genauen 
Wortlaut zu prüfen und in diejenigen Beschriftungen einzufügen, bei denen das 
Bild stark vom Text abweiche. Argumentiert, dass der AT wisse, dass dem Unter-
nehmen zurzeit keine passenden Fotos vorliegen.“ (HOLSTE, 2013b, S. 8; Kursive 
im Original) 
Da nicht das Pflichtenheftexemplar mit diesem Fahrzeug, sondern zu einem an-
deren Fahrzeug eingereicht worden ist, hat die Redaktion die vorgeschlagene 
Bildkommentierung nach der gemeinsamen Überarbeitung nicht in dieses 
Exemplar eingearbeitet. Eine kommentierende Formulierung, die mit der vorge-
schlagenen Formulierung weitgehend identisch ist, findet sich aber in PFLICHTEN-
HEFT 2, wie bereits Kapitel 5.2.2 bespricht: „Beispielgrafik - Angebot kann in 
Ausstattungsdetails von dieser Abbildung abweichen“. (PH 2)241 Durch die Kom-
mentierung wird ein mögliches Kommissiv als impliziter Bildakt vermieden, wie 
er für die Schriftelemente anzunehmen ist (s. Kapitel 5.2.2). 
Der Einwand des Prüfers in Beispiel 16, dass Abbildung und Schriftelement der 
betreffenden Zeile nicht übereinstimmen, weist darauf hin, dass er die Erwarten-
serwartung hat, der Auftraggeber erwarte identische Inhalte in Schrift- und 
Bildelementen. Auf diese interpretierte Erwartenserwartung deutet die Aussage 
von Techniker 1 dagegen nicht hin. Denn der Techniker geht davon aus, dass der 
Auftraggeber über eine mangelnde Verfügbarkeit von geeigneten Fotos vonseiten 
der Fahrzeughersteller informiert sei. Es setzt sich zum Teil der Einwand des Prü-
fers durch, weil zwar die technischen Zeichnungen Sitze mit sogenannten Öhr-
chen darstellen (s. Kapitel 5.2.3), aber zumindest Fotos ohne Öhrchen eingefügt 
werden (ebd.). Der Vorschlag von Redaktionsmitglied 1 in Beispiel 16, sämtliche 
Bildelemente zu kommentieren, deren dargestellte Inhalte den Inhalten der ent-
sprechenden Schriftelemente widersprechen, lässt einerseits den Einsatz von Kre-
ativität vermuten. Denn ein entsprechender Kommentar ist in den Lastenheft-
 




vordrucken nicht vorgesehen, sodass der Bieter von der Formularvorgabe ab-
weicht, ohne die Angaben des Vordrucks zu verändern. Andererseits wirkt das 
Einfügen dieser Anmerkungen konventionell, weil PFLICHTENHEFT 2 und PFLICH-
TENHEFT 3 ebenfalls diese Kommentierungen enthalten. Damit erfindet Redakti-
onsmitglied 1 den Kommentar möglicherweise nicht neu, sondern könnte die Idee 
für den Vorschlag aus anderen Ausschreibungsverfahren übernehmen. 
4. Der vierte Gesprächsausschnitt bezieht sich auf folgende Beschriftung ei-
nes Bildmoduls: „Abb. 5: Fahrzeug (Innenraum), Foto 2. Klasse (Mehrzweckab-
teil) (Beispiel)“ (PH 1). Diese Textstelle gibt bei der gemeinsamen Überarbeitung 
Anlass zur Diskussion (Beispiel 17) zwischen dem Prüfer (Prf), Techniker 2 
(Tec 2) und Redaktionsmitglied 1 (Rdk 1): 
„Prf: Merkt an, dass zwei Klammern hintereinander nicht korrekt seien, 
schränkt dabei aber ein, dass es sich nur um einen formalen Fehler handele. 
Rdk 1: Regt an, die Klammern um das Wort Beispiel zu löschen. 
Tec 2: Gibt zu bedenken, dass diese Klammern vom AT vorgegeben seien. Ver-
weist darauf, dass Rechtschreibfehler in den Vorgaben des AT nicht korrigiert wer-
den dürften.“ (HOLSTE, 2013b, S. 7; Kursive im Original) 
Auch wenn das Regelwerk des Rats für deutsche Rechtschreibung keine Regel 
enthält (AMTLICHES REGELWERK DEUTSCHE RECHTSCHREIBUNG, 2018, S. 94 ff.), 
die die unmittelbar aneinander anschließende Verwendung von zwei Klammer-
termen ausschließt, ist diese Verwendung markiert. Der Einwand des Prüfers deu-
tet auf die Erwartenserwartung hin, dass der Auftraggeber keine Veränderung des 
Lastenheftvordrucks erwarte, weil eine solche Veränderung durch den Ausschluss 
aus dem Verfahren sanktioniert werden kann (s. Kapitel 2.4.3). Dementsprechend 
ist davon auszugehen, dass der Prüfer eine entsprechende Sanktionierung erwar-
tet, falls die Textüberarbeitenden des Bieters die Schriftelemente des Lastenheft-
vordrucks verändern. 
5. Der fünfte Gesprächsausschnitt thematisiert wie auch Beispiel 14 die Ab-
weichung von einer Vorgabe. Im Gegensatz zu Beispiel 14 resultiert die Abwei-
chung aber nicht aus einem Normenkonflikt zwischen BAG-SPNV- und TSI-
PRM-Vorgaben. Vielmehr weicht der Bieter von der Terminologie der Verdin-
gungsunterlagen zu dieser Ausschreibung ab. Ausgangspunkt der Diskussion bil-





Anzahl Toiletten Anzahl 1 
davon behindertengerecht Anzahl 1 Behindertenfreundliche 
Tabelle 6-6: Zeile mit der Abweichung vom Terminus behindertengerecht durch  
behindertenfreundlich (PH 1). 
Prüfer (Prf), Techniker 2 (Tec), Redaktionsmitglied 1 (Rdk 1) und Betriebsplaner 
(Btp) diskutieren in Beispiel 18 dazu Folgendes: 
„Prf: Kritisiert, dass das Wort behindertenfreundlich und nicht das TSI-PRM-
konforme Wort behindertengerecht verwendet werde. 
Tec: Rechtfertigt die Wortwahl damit, dass die Toilette nicht den TSI-PRM-
Anforderungen für eine behindertengerechte Toilette entspreche. 
Prf: Schlägt infolgedessen vor, als Anzahl 0 anzugeben. 
Rdk 1: Zustimmung. 
Tec 2: Vermittelt mit dem Vorschlag, 0 (aber behindertenfreundlich) anzugeben. 
Rdk 1: Modifiziert die Angabe in 0 (1 behindertenfreundlich). 
A464 u. A465 
A464 klappbarer Wickeltisch in behintergerechter sic Toilette – ja/nein – ja 
A465 Art der Handtrocknung – Papier/Gebläse – Papierhanftücher sic 
Btp: A465 Bittet um Änderung von Papierhanftücher sic in Papierhandtü-
cher. 
A464 Gibt in Anlehnung an Besprechung von A446 zu bedenken, dass in A464 
die Anzahl in einer behindertengerechten Toilette gefordert sei.  
Fragt, ob nein angegeben werden müsse, da es eine behindertenfreundliche Toilette 
ist. 
Rdk 1: Empfiehlt, einen Strich zu setzen. 
Tec 2: Schlägt in Anlehnung an A464 vor, nein (aber 1 in behindertenfreundli-
cher) einzutragen. 
Rdk 1: Zustimmung. 
Tec 1: Argumentiert für die Formulierung ja (aber in behindertenfreundlicher 
Toilette) 
Leit: Zustimmung zu Tec 1.“ (Holste, 2013b, S. 8 f.; Kursive im Original)  
Die Anmerkung des Prüfers, dass der Terminus behindertengerecht mit der Norm 
TSI PRM (2008) konform wäre, lässt sich nicht bestätigen. Denn dieses Wort wird 
in der gesamten Norm nicht verwendet (ebd.). In Analogie zu Beispiel 14 – der 
Verwendung von Überfahrrampe – nutzen nur die Empfehlungen der 
BAG SPNV diesen Terminus und verweisen auf die TSI PRM: 
„Die Vorgaben der TSI PRM zur Gestaltung von Sitzplätzen für Menschen mit Be-
hinderungen, Rollstuhlplätzen, behindertengerechtem WC, Spaltbreite, Rampen 
etc. sind in den nachfolgenden Anforderungen enthalten.“ (BAG SPNV, 22010, 




In der TSI PRM (2008) werden weder der Terminus behindertenfreundlich noch 
der Terminus behindertengerecht verwendet.242 Letztere Norm nutzt lediglich 
Komposita als partielle Synonyme, die mit dem Grundwort -gerecht enden. Zu 
diesen gehören rollstuhlgerecht und PRM-gerecht. So wird rollstuhlgerecht ver-
wendet in den Themenmodulen zu Toiletten in Bahnhöfen (ebd., S. 98), Einstiegs-
hilfen (ebd., S. 105) etc. Das partielle Synonym PRM-gerecht kommt in den The-
menmodulen Schlafgelegenheiten (ebd., S. 124), Parkmöglichkeiten (ebd., S. 96), 
Türen (ebd., S. 97) etc. vor. Auf Barrierefreiheit in Schienenfahrzeugen bezieht 
sich auch DIN EN 16585-1 (2017). Diese betitelt Anhang E als „Anleitung für 
rollstuhlgerechte Toiletten und bewährte Verfahrensweisen“ (ebd., S. 32). Auch 
DIN 32977–1 (1992), die die Gestaltung technischer Erzeugnisse behandelt, be-
inhaltet im Titel „Behinderungsgerechtes Gestalten“ den Terminus behinderten-
gerecht. Partielle Synonyme, die auf -freundlich enden, kommen dagegen weder 
in der TSI PRM (2008) noch in DIN EN 16585-1 (2017) oder in DIN 32977–1 
(1992) vor. Dieser Gebrauch des Grundworts -gerecht in Lexemen zum Themen-
gebiet ‚Barrierefreiheit‘ in DIN-Normen und der TSI PRM (2008) deuten auf die 
Konventionalität der Kompositabildung mit letzterem Grundwort hin.  
Diese Bezeichnungen in den DIN-Normen und der TSI PRM stützen daher den 
Einwand des Prüfers in Beispiel 18. Der Vorschlag von Techniker 2, als Anzahl 
behindertengerechter Toiletten in das Tabellenfach die Ziffer 0 einzufügen, ver-
weisen auf die Erwartenserwartung der Überarbeitenden, dass der Auftraggeber 
eine Mengenangabe entsprechend der vorgegebenen Terminologie des Lasten-
heftvordrucks erwarte.243 Gleichzeitig weichen Techniker 2 mit der Ergänzung 
(aber behindertenfreundlich) und Redaktionsmitglied 1 mit der Modifikation zu 
 
242  Die Suche nach dem Teilwort behindert ergibt in der PDF-Datei der TSI PRM (2008) nur 
mehrfache Treffer zu den Komposita Sehbehinderte (ebd., z. B. S. 99), Behindertensitze 
(ebd., z. B. S. 111) und dem Nomen Behinderte (ebd., z. B. S. 2) etc. 
243  Die Relevanz, ob der Terminus behindertengerecht oder behindertenfreundlich verwendet 
wird, belegt folgender Kommentar des Nutzers MATZEHBS im SPNV-Internetfachforum 
DREHSCHEIBE.DE, der die Vergabepraxis anzweifelt: „Keine Sorge, der Aufgabenträger; 
AH wird schon dafür sorgen, dass es den Zuschlag; AH ein Bieter; AH nicht bekommt. 
Wenn dann aus Versehen der Bieter; AH das günstigste Angebot abgibt, dann wird nach-
verhandelt, sic oder irgend eine sic fadenscheinige Begründung gefunden sic warum 
es wer anders bekommt. ... Oder man findet das Salz in der Suppe sic, wie z.B sic dass 
die Toiletten nicht ‚behindertengerecht‘ sondern nur ‚behindetenfreundlich sic sind‘.“ 




dieser Ergänzung – 0 (1 behindertenfreundlich) – von der vorgegebenen Termi-
nologie ab. Sie machen damit weder eine unwahre Angabe, noch verzichten sie 
auf die Angabe, dass die Toilette im Ansatz der Forderung entspricht. Dieser Lö-
sungsvorschlag lässt auf einen hohen Grad an kreativer Kompetenz schließen.  
6.1.4 Zwischenfazit zur Interpretation von Kommunikantenkapazität 
Die vorangehende Diskussion erzielte folgende Interpretationen zur Kommuni-
kantenkapazität im Sinne des Modells semiotischer Effizienz (s. Tabelle 2–2): 
Insbesondere an der Besprechung der Fahrplanvarianten (s. Beispiele 1 und 2) 
werden Wissensasymmetrien zwischen den Projektmitgliedern des Bieters als 
Teil der Textkompetenz deutlich, die sich auf Zeichensysteme beziehen. Diese 
Asymmetrien erfordern von den Experten eines beteiligten Projektbereichs eine 
transsubjektive Kompetenz, um diese Asymmetrie durch Erläuterungen innerhalb 
des Projekts zu überbrücken. Von dieser Kompetenz zeugen auch die Aussagen 
der hauptverantwortlichen Rezipienten auf der Seite der Auftraggeber, die ange-
ben, sich bei Fragen zu den Optimierungsvorschlägen Unterstützung innerhalb 
des Projektteams zu holen (s. Beispiele 3 und 4). An dieser Asymmetrie und an 
der Ersetzung von Fachterminologie in Optimierungsvorschlägen (s. Beispiel 5) 
wird deutlich, dass Mitarbeitende des Bieters eine transsubjektive Kompetenz 
einsetzen. Denn sie halten es für möglich, dass der hauptverantwortliche Rezipi-
ent zwar nicht über das notwendige Wissen zu Zeichnungen oder Fachterminolo-
gie aller Organisationsbereiche verfügt, das für die Rezeption der Fahrpläne und 
Pflichtenhefte notwendig ist. Aber sie setzen voraus, dass er Unterstützung durch 
ein interfachliches Team erhält, das die interfachliche Struktur des Bieterteams 
widerspiegelt. 
Die Vereinheitlichung der Themenstruktur von Optimierungsvorschlägen (s. Bei-
spiele 6, 9 und 10) einer Ausschreibung deutet auf die Kreativität hin, die auf-
grund einer kaum konventionalisierten, aber für das leichteres Rezipieren notwen-
dige Themenstruktur verlangt ist. Im Gegensatz dazu setzen Projektmitglieder 
ihre Kreativität auch ein, um von einer Textsortenkonvention abzuweichen: Die 
Überarbeitung der Optimierungsvorschläge (s. Beispiel 11) veranschaulicht die 
unterschiedlichen Erwartungen der Projektmitglieder des Bieters, ob der Auftrag-
geber die Optimierungsvorschläge linear und vollständig rezipiert. Die Strategie 




Optimierungsvorschlägen durch einen Verweis nicht explizit zu machen, sondern 
den Auftraggebern erst im Bietergespräch zu erläutern (s. Beispiel 12). Dieser 
Vorschlag zeugt von Kreativität im Sinne einer Abweichung von der Konvention, 
Modifikationsvorschläge für die Verdingungsunterlagen mit dem Ziel der Preis-
senkung ausschließlich in der Textsorte Optimierungsvorschlag zu machen. 
Bei der Überarbeitung der Pflichtenheftexemplare setzen die Überarbeitenden an 
mehreren Stellen kreative Kompetenz ein: a) bei der Lösung des terminologischen 
Normen-Konflikts (s. Beispiele 14 und 15) zwischen BAG-SPNV-Empfehlungen 
und TSI PRM durch die Angaben Überfahrrampe nein (Klapprampe nach TSI); 
b) bei der Angabe (s. Beispiel 18) behindertengerechte Toiletten 0 (1 behinder-
tenfreundliche); c) beim Ausschluss kommissiver Bildakte durch entsprechende 
Beschriftungen (s. Beispiel 16). Auf die Erwartung der Textüberarbeitenden, dass 
der Auftraggeber eine Veränderung des Lastenheftvordrucks in Form des Verfah-
rensausschlusses sanktioniert, deutet Beispiel 17 hin. Auf eine transsubjektive 
Kompetenz verweist die Präzisierung des Kurzworts Wagen A (s. Beispiel 13). Im 
Folgenden werden die Kapazität der Kommunikanten und die beschriebene Kom-
plexität der Kommunikate zueinander ins Verhältnis gesetzt.  
6.2 Semiotische Effizienz:  
Verhältnis zwischen Komplexität und Kapazität 
Bereits die Hinführung zu Kapitel 6.1 führt aus, dass das Verhältnis zwischen der 
Komplexität des Kommunikats und der Kapazität der Kommunikanten nicht 
quantifiziert, sondern durch qualitative Kriterien244 beschrieben werden kann. 
Dementsprechend wird im Modell semiotischer Effizienz (s. Tabelle 2–2) be-
stimmt, inwieweit Kommunikanten über die Kompetenz verfügen, die 
 
244  Kommunikative Effizienz wird im Modell kommunikativer Effizienz durch die Ausgewo-
genheit der Kapazität der Kommunikanten und Komplexität des Kommunikats als quanti-
tatives Verhältnis bestimmt (ROELCKE, 2002a, S. 67 f.). Diese Ausgewogenheit rückt 
HEIDRICH (2016) in das Zentrum ihrer qualitativen Modellierung von kommunikativer Op-
timierung, die Übersetzungsprozesse mit Ausgangs- und Zieltexten fokussiert: „Wenn ein 
solcher Text nun allen Qualitätsanforderungen entspricht (inklusive der Anpassung an die 
Eigenschaften des Rezipienten), stehen also die Verständlichkeit des Textes und das Wis-
sen des Rezipienten in ausgewogenem Verhältnis zueinander. Das lässt die Schlussfolge-
rung zu, dass der Kommunikationsprozess des Rezipierens des Zieltextes durch den Rezi-




Konventionalität und Funktionalität von Textsortenexemplaren zu erkennen, zu 
verstehen und entsprechend ihrem funktionalen Zweck in den situativen Kontext 
einzubinden. Die Hinführung zu Kapitel 6.1 bezieht sich darüber hinaus auf These 
3, die die Fähigkeit thematisiert, Textelemente abhängig von der mikrokulturellen 
Textkompetenz rezipieren bzw. nicht rezipieren zu können. Entsprechend These 
2 zu unterschiedlichen Textsortenkonventionen, die auf der jeweiligen mikrokul-
turellen Prägung der beobachteten Betriebswirte, Juristen, Ingenieure etc. ba-
sierte, ergeben sich Aushandlungen in interfachlicher Projektkommunikation. Die 
Bestimmung semiotischer Effizienz soll diese beiden Thesen untermauern. 
Methodisch ist zu berücksichtigen, dass durch die Beobachtung der Überarbei-
tungsprozesse, die das interfachliche Projektteam des Bieters durchführt, nur ein 
Ausschnitt dessen beobachtbar wird, was als effizient erfasst wird. Denn die Auf-
gabe der Überarbeitenden besteht darin, die Stellen in den Textsortenexemplaren 
zu überarbeiten, die ihnen nicht angemessen erscheinen in Bezug auf die Textsor-
tenfunktion und deren Repräsentation durch Sprache-Bild-Mittel, d. h. in Bezug 
auf die Textsortenkonventionalität. Alle Textstellen, die weder diskutiert noch ge-
ändert werden, können damit aus Sicht der Überarbeitenden als konventionell gel-
ten.  
Für die Beschreibung semiotischer Effizienz werden die Ergebnisse aus Kapitel 
5.4 und Kapitel 6.1 anhand von relevanten Textstellen ins Verhältnis gesetzt, kon-
kret anhand der fünf Beispiele zu 1. der Bildfahrplanerläuterung; 2. der Struktu-
rierung der Optimierungsvorschläge; 3. der einschränkenden Kommentierung 
von Fotos; 4. der Abweichung von der Terminologie des Auftraggebers; 5. der 
Rekurrenz des schriftsprachlichen und multimodalen Elements A-Wagen im 
Grundriss und dessen Relevanz als Quasi-Inhaltsverzeichnis: 
1. Die Bildfahrplanerläuterung veranschaulicht, dass eine Asymmetrie bezüglich 
des zeichenmodalen Wissens innerhalb der interfachlichen Projektteams, aber 
keine Asymmetrie zwischen den beiden interfachlichen Projektteams von Auf-
traggeber und Bieter besteht (s. Kapitel 6.1.1). Vergleichbar erscheinen die An-
nahmen des Fahrzeugtechnikers beim Bieter über die Rezeptionsmöglichkeiten 
des Z-v-Diagramms durch das interfachliche Projektteam des Auftraggebers 
(ebd.). Die Kapazität bezieht sich dabei auf das zeichenmodale Wissen und das 




Bildfahrplans deutet auf eine transsubjektive Kompetenz des Betriebsplaners hin, 
der damit auf die Asymmetrie innerhalb des Projektteams reagiert und somit die 
Überarbeitung effizient gestaltet (ebd.).  
Semiotisch effizient sind die Exemplare der Textsortenvarianten ‚Bildfahrplan‘ 
und ‚Fahrzeugumlaufplan‘ dadurch, dass sie der Kapazität vom jeweiligen Fach-
rezipienten aus dem Projektteam des Auftraggebers entsprechen. Dies belegen die 
Aussagen der Auftraggeber zur Unterstützung durch ein interfachliches Projekt-
team, das die interfachliche Struktur des Projektteams beim Bieter spiegelt (s. Ka-
pitel 6.1.1). Dass sowohl die Exemplare der Textsorten ‚Bildfahrplan‘ und ‚Um-
laufplan‘ als auch die Diagramme in den Pflichtenheften (bezüglich des genann-
ten Diagramms) nicht verändert werden, lässt sich des Weiteren als Anzeichen 
dafür deuten, dass die Exemplare bereits effizient gestaltet sind. Der Grund für 
eine ausbleibende Änderung liegt vermutlich im hohen Grad der Normung und 
Konventionalisierung dieser Textsorte (s. Kapitel 5.3). 
2. Dagegen besteht bei den Optimierungsvorschlägen nur ein relativ geringer 
Grad an Konventionalität (s. Kapitel 6.1.2). Die interfachliche Überarbeitung ver-
einheitlicht die Textsortenexemplare aber in Bezug auf die Funktions- und The-
menstruktur (s. Kapitel 5.1.2 und 5.1.3): So werden die Exemplare aller Organi-
sationsbereiche in der Einteilung ihrer Themen- und Funktionsmodule identisch 
gestaltet. Innerhalb dieser Textstrukturen werden die ersten drei Module thema-
tisch in Abhängigkeit von ihrem Organisationsbereich ausgestaltet – beispiels-
weise zu einem Thema aus dem Bereich ‚Fahrzeugtechnik‘ oder ‚Vertrieb‘. Das 
vierte Themenmodul gibt in allen Optimierungsvorschlägen eine Preisänderung 
an, da diese Angabe der Grundfunktion der Textsorte entspricht. Das Textdesign 
repräsentiert diese Funktions- und Themenstruktur durch schriftbildliche Ele-
mente wie Schriftgröße und Fettdruck, aber auch durch die Anordnung in der Flä-
che – Eine Besonderheit stellt das werbende Logo und dessen Positionierung dar 
(s. Kapitel 5.1.1).  
Die Vereinheitlichung der Themen- und Funktionsstruktur in Ausschreibung 1 
und 2 weist auf die Erwartung der Textüberarbeitenden hin (s. Kapitel 6.1.2), dass 
der hauptverantwortlich Lesende des Auftraggebers eine einheitliche Textstruktur 
erwartet. Das Interview mit dem Lesenden bestätigt diese Annahme (ebd.) – mit 




Die Äußerungen der Textüberarbeitungen (s. Kapitel 6.1.1), diese Interviewant-
wort und die Gestaltung der Themenstruktur in den vorliegenden Optimierungs-
vorschlägen (s. Kapitel 5.1) implizieren, dass diese vereinheitlichte Themen- und 
Funktionsstruktur und deren Repräsentation durch Textdesign semiotisch effi-
zient sind. Denn diese Vereinheitlichung ermöglicht, mehrere Textsortenexem-
plare schneller rezipieren zu können. Dies wird dadurch möglich, dass die 
Textstruktur nach der Rezeption des ersten Textsortenexemplars bekannt ist und 
im Anschluss die Orientierung in weiteren Textsortenexemplaren einfacher wird. 
Insbesondere die einheitliche Positionierung der Preisminderungsangabe am 
Ende jedes Exemplars und deren Hervorhebung durch Fettdruck unterstützt die 
Grundfunktion der Textsorte, den Rezipienten von der Änderung der Verdin-
gungsunterlagen zu überzeugen. 
3. Auf die indirekte Textsortenfunktion der Pflichtenhefte reagiert das interfach-
liche Projektteam bei der Überarbeitung durch das Einfügen des Kommentars un-
ter Fotos, CAD-Darstellungen und zum Teil unter Zeichnungen (s. Kapitel 6.1.3): 
Denn die Funktionsstruktur der Textsorte Pflichtenheft prägt die direkt-assertive 
und indirekt-kommissive Grundfunktion (s. Kapitel 5.2.2). Eine Ausnahme bilden 
innerhalb der Funktionsstruktur Fotos und zum Teil CAD-Darstellungen. Diese 
repräsentieren nicht nur direkt-assertive, sondern auch indirekt-direktive Funkti-
onsmodule, indem sie durch eine ästhetisierte Darstellung eine werbende Funk-
tion andeuten. Wie dargestellt schließen die Schriftelemente aus, dass die iko-
nisch-materiellen Bilder als kommissives Funktionsmodul aufgefasst werden 
können (ebd.).  
Die Überarbeitung deutet die Erwartenserwartung der Projektmitglieder an, dass 
der Auftraggeber ausschließlich Bild- und Schriftelemente mit kommissiver 
Funktion in Pflichtenheftexemplaren erwartet (s. Kapitel 6.1.3). So wird ein ho-
hes Maß an Kreativität der Projektmitarbeitenden erkennbar, weil Letztere auf ein 
Problem reagieren, das nicht durch die stark normierte Kommunikationsform For-
mular gelöst, sondern vielmehr erzeugt wird. Die Pflichtenhefte wirken semio-
tisch effizient, weil a) die Anordnung von verschriftlichten Sprecherspuren als 
Frage-Antwort-Konstellation die Institutionenasymmetrie visuell wiedergibt; b) 
die Bilder für den Bieter eine werbende Funktion in der Experte-Experte-Kom-




Bildmodule missverständlich als kommissive Funktionsmodule zu verstehen; c) 
die Angabe des Kommentars gleichzeitig der Erwartung des Auftraggebers ent-
spricht, die Teile des Lastenheftvordrucks nicht zu verändern. 
4. Die Verwendung der Nominalphrase behindertenfreundliche Toilette im 
Pflichtenheftexemplar anstelle der vorgegebenen Phrase behindertengerechte 
Toilette aus dem Lastenheftvordruck deutet auf die Erwartung des Überarbeiten-
den hin, dass der Auftraggeber wahrheitsgemäße Angaben und die Verwendung 
der Terminologie erwarte, die der Lastenheftvordruck vorgibt (s. Kapitel 6.1.3). 
Diese Erwartung bzw. Erwartenserwartung stützt die direkt-assertive und zu-
gleich die indirekt-kommissive Grundfunktion der Textsorte ‚Pflichtenheft‘ 
(s. Kapitel 5.2.2). Durch die Verwendung des Terminus behindertenfreundlich 
weichen die Überarbeitenden vom Terminus behindertengerecht ab, der im Las-
tenheftvordruck vorgegeben und in den Empfehlungen der BAG SPNV sowie 
DIN-Normen angegeben wird. Damit entsprechen die Überarbeitenden der Er-
wartung, wahrheitsgemäß zu antworten. Die Abweichung in der Terminologie 
weist auf die Kreativität hin. Denn der Auftraggeber erwartet, dass die verschie-
denen Bieter die Eigenschaften ihres jeweils angebotenen Fahrzeugs darstellen, 
indem sie dazu die vorgegebenen Kategorien des Formularvordrucks nutzen. 
Dadurch sollen die Fahrzeugangebote verschiedener Anbieter vergleichbar wer-
den. In einigen Fällen lassen es die Eigenschaften eines angebotenen Fahrzeugs 
aber nicht zu, dass Bieter diese unter die vorgegebenen Formularkategorien ord-
nen. Ein Bieter stellt eine bestimmte Form berufsbezogener Kreativität unter Be-
weis, indem er an diesen Stellen sprachliche und/oder ikonisch-bildliche Alterna-
tiven zu den vorgegebenen Antwortmöglichkeiten des Auftraggebers findet und 
diese an der vorgegebenen Stelle im Formular angibt. Dies gilt, obwohl diese Ab-
weichung dem Konzept der Formularfunktion zuwiderläuft, vergleichbare Ange-
bote von den Bietern zu erhalten.  
Semiotisch effizient wirkt das Pflichtenheft aber an dieser Stelle, weil der Bieter 
die Formularkategorie umgeht, ohne den Lastenheftvordruck unzulässig zu ver-






5. Die Substitution des Schriftelements A durch das Nomen A-Wagen lässt sich 
als Ergebnis der Erwartung deuten, dass der Auftraggeber eine Wiederholung von 
Schriftelementen in Schriftmodulen erwartet, die als Beschriftungen in der 
Grundrisszeichnung vorkommen (s. Kapitel 6.1.3). Diese Erwartenserwartung 
verweist auf die Funktion des Grundrisses und seiner Beschriftungen als Quasi-
Inhaltsverzeichnis (s. Kapitel 5.2.4). Semiotisch effizient wirkt der Grundriss, 
weil er Lesenden eines Pflichtenheftexemplars die Orientierung über die physika-
lischen Bestandteile des Fahrzeugs bietet, die im Pflichtenheft detailliert durch 
die anschließenden Schriftmodule thematisiert werden. Diese rekurrieren wiede-
rum durch logisch-semantische Sprache-Bild-Relationen auf den Grundriss. 
Die Implikationen dieser fünf Beispiele für Empfehlungen werden wie die Be-







Diese Untersuchung geht der Forschungsfrage nach, wie sich Interfachlichkeit auf 
die semiotische Effizienz von Sprache-Bild-Textsorten, insbesondere von Pflich-
tenheften, auswirkt. Die drei Thesen aus Kapitel 2.1.3 präzisieren diese Frage. Die 
Fragestellung und die Thesen resultieren aus der Problemstellung der Kommuni-
kanten im Untersuchungsfeld: Für Bieter ergibt sich bei der Überarbeitung von 
Pflichtenheften das Problem, inwieweit ein hauptverantwortlich Lesender über 
die Kapazität verfügt, die Lexik, zum Teil auch die Terminologie und damit ver-
bundene Begriffe und Zeichensysteme aller beteiligten Organisationsbereiche re-
zipieren zu können. Unklar ist, inwieweit der hauptverantwortliche Rezipient des 
Auftraggebers auf das Projektteam zugreift, d. h., inwieweit er den Text als fach-
licher Laie oder Experte rezipiert. Kapitel 2 baut in der Auseinandersetzung mit 
dem Forschungsdiskurs eine Argumentation auf, warum diese Thesen wahr sein 
können. Vor dieser Argumentation stellen die Thesen streng genommen noch vor-
läufige Arbeitsthesen dar. Die Analyse der Textsortenexemplare und der Be-
obachtungen und Befragungen prüft diese Thesen empirisch. Die drei Thesen 
werden im Fazit (s. Kapitel 7.1) aufgegriffen.  
Den Ausgangspunkt für diese Frage bilden zum einen die Problemstellung im un-
tersuchten Berufsfeld und zum anderen die Forschungslücke, wie eine charakte-
ristische Textgestaltung mit ihrer Verwendung durch Kommunikanten eines 
Fachs bzw. einer Domäne zusammenhängt. Das aus dem Forschungsdiskurs ab-
geleitete Desiderat, inwieweit dabei sprachliche und/oder nicht-sprachliche Mittel 
in Fachkommunikation zusammenspielen, steht am Anfang der Untersuchung 
von Textsortenexemplaren. Spezifisch Multimodalität und Textsortenvernetzung 
werden als Phänomene des Textsortenwandels thematisiert. Die Beschreibung 
von Formularkommunikation konkretisiert diese Arbeit durch das Prozipienten-
Konzept, um die Kommunikanten zu erfassen. Neben der Untersuchung dieser 
Schreibprodukte liefern die Beschreibung der Aushandlungsprozesse im inter-
fachlichen Team und deren Interpretation, die auf der Textanalyse und auf der 
Auswertung von Interviewaussagen basiert, Erkenntnisse zu den Schreibprozes-
sen. Für diese Schreibprozesse wird insbesondere der Bezug zur Kommunika-
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tionsoptimierung herausgestellt. Das wesentliche Ergebnis der Argumentation für 
die drei Thesen besteht in der Modellierung von semiotischer Effizienz (s. Ta-
belle 2–2), die auch das ‚Kontextmodell zu B2G-Ausschreibungsverfahren‘ ein-
schließt (s. Abbildung 2–12), und in der Definition des Begriffs ‚semiotische Ef-
fizienz‘ (s. Kapitel 2.5). Die Beschreibung von den in der Linguistik weitgehend 
unbekannten Textsorten Lasten-/Pflichtenheft, Optimierungsvorschlag und Fahr-
planvarianten sowie die Beschreibung der Text-Text-Relationen im Textsorten-
netz zu SPNV-Ausschreibungsverfahren sollen auf der Objektebene einen we-
sentlichen Beitrag zum Forschungsdiskurs leisten. 
Die Zwischenfazits zur Textanalyse (s. Kapitel 5.4) und zur Effizienzanalyse 
(s. Kapitel 6) stellen bereits die Ergebnisse der empirischen Analyse bzw. die Er-
kenntnisse zusammen, die diese Arbeit bei der Bearbeitung der Forschungsfrage 
erzielte. Inwieweit eine Zusammenschau dieser Ergebnisse Emergenzen erzeugt, 
soll im Folgenden geprüft werden (s. Kapitel 7.1). Des Weiteren soll diskutiert 
werden, ob diese Ergebnisse auf weitere interfachliche Domänen und Textsorten 
übertragen werden können (s. Kapitel 7.3). Ansätze von Lösungsvorschlägen für 
die Problemstellung sollen einerseits für die Bieter, andererseits für Auftraggeber 
vorgestellt werden (s. Kapitel 7.3).  
7.1 Fazit 
Die drei Thesen (s. Kapitel 2.1.3) gliedern das Fazit, sodass die Ergebnisse zu den 
Thesen jeweils unter die Darstellung der jeweiligen These geordnet werden: 
7.1.1 These 1 
Das Verhältnis zwischen der Kapazität der Kommunikanten und der Komple-
xität des Kommunikats, das kommunikative Effizienz bestimmt, kann als Text-
sortenkonventionalität und -funktionalität erfasst werden. 
Das Konzept semiotischer Effizienz245 (s. Tabelle 2–2) ist das Ergebnis der Argu-
mentation für These 1, die in Kapitel 2 in Auseinandersetzung mit dem Diskurs 
 
245  Hervorzuheben bleibt bei der Modellierung semiotischer Effizienz die Rolle des situativen 
Kontextes, die im ‚Kontextmodell zu B2G-Ausschreibungsverfahren‘ (s. Abbildung 2–12) 




zu multimodalen Textsorten und zu kommunikativer Effizienz entsteht. Die De-
finition des Begriffs semiotischer Effizienz (s. Kapitel 2.5) ist ebenso Ergebnis 
dieser Argumentation: Kommunikanten wählen Textdesign, -grammatik, -seman-
tik und -funktionen derart, dass sie entsprechend ihrem kommunikativen Zweck 
in den situativen Kontext eingebunden sind. Dies schließt in Form einer kreativen 
Kompetenz auch Abweichungen von Konventionen ein (ebd.). Die empirische 
Untersuchung der Textsortenexemplare aus dem Korpus durch das integrierte 
Analyseraster interfachlicher Sprache-Bild-Textsorten (s. Kapitel 3) untermauert 
die These empirisch. Die Anwendung dieses Rasters auf einige Textsortenexem-
plare des Korpus untersucht daher Schreibprodukte, die auf der Grundlage von 
Aushandlungsprozessen von den Textproduzenten erstellt und von den Textüber-
arbeitenden in Bezug auf ihre Konventionalität und Funktionalität ausgehandelt 
wurden (s. Kapitel 5). Somit weisen diese Exemplare bereits auf die Konventio-
nalität und Funktionalität der jeweiligen Textsorte hin, die im Modell semioti-
scher Effizienz auf der Kommunikatsseite bestimmt wird.246 Die Beschreibung 
und Interpretation der Aushandlungsprozesse zur Konventionalität und Funktio-
nalität dieser Textsortenexemplare (s. Kapitel 6), in der die Textüberarbeitenden 
ihre Erwartenserwartungen in Bezug auf die Erwartungen des Rezipienten expli-
zit machen, bilden den zweiten, notwendigen Bestandteil, um semiotische Effizi-
enz als Kommunikats-Kapazitäts-Verhältnis bestimmen zu können. Daher unter-
mauern das Zwischenfazit zur Textanalyse (s. Kapitel 5.4), das Zwischenfazit zur 
Kapazitätsanalyse (s. Kapitel 6.1.4) und die Bestimmung semiotischer Effizienz 
(s. Kapitel 6.2) These 1.  
  
 
de und gleichzeitig Schreibende in Formularkommunikation, die Textsortenvarianten Las-
tenheftvordruck und Pflichtenheft gegenüberzustellen: Der Auftraggeber tritt beim Lasten-
heftvordruck als Textproduzent auf, während er beim ausgefüllten Lastenheftvordruck, 
also dem Pflichtenheft, in der Rolle des Rezipienten agiert. Entsprechend tritt der Bieter 
beim Pflichtenheft als Produzent auf, während er Rezipient des Lastenheftvordrucks ist. 
246  Aufgrund der salienzbasierten Perspektive dieser Untersuchung steht die Analyse der Text-
sortenexemplare im Vordergrund. 
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7.1.2 These 2 
Diese Textsortenkonventionen sind domänenspezifisch und mikrokulturell ge-
prägt. In interfachlicher Kommunikation muss ausgehandelt werden, welche 
Textgestaltung als konventionell und funktional gilt, weil sich die Erwartungen 
der Kommunikanten vor dem Hintergrund ihrer verschiedenen mikrokulturellen 
Prägungen unterscheiden. 
Das Kontextmodell (s. Abbildung 2–12), das Interfachlichkeit durch die horizon-
tale Skala interfachlicher Kommunikation aus dem Forschungsdiskurs adaptiert, 
ist ein Ergebnis der Argumentation für These 2. Diese Argumentation führt Ka-
pitel 2 in Auseinandersetzung mit dem Diskurs zur fachlichen Prägung von Text-
sortenkonventionen. Die Ergebnisse aus der empirischen Textanalyse (s. Kapitel 
5.4) stehen bereits implizit in Verbindung mit These 2. An dieser Stelle werden 
die Ergebnisse explizit auf These 2 bezogen. So werden im Anschluss die Ergeb-
nisse zur Zuordnung von Textsortenelementen zu Organisationsbereichen als 
mikrokulturellem Hintergrund aufgeführt.  
Die Gestaltung der Themenstruktur von Optimierungsvorschlägen deutet be-
dingt auf die Verbindung zwischen der Interfachlichkeit des Projektteams mit der 
Themen- und Funktionsstruktur sowie dem Textdesign der Textsortenexemplare 
hin: Textdesign und Themenstruktur aller Exemplare sind einheitlich, d. h. unab-
hängig vom jeweiligen Organisationsbereich, gestaltet, denen die Textthemen zu-
zuordnen sind. Die ersten drei Themenmodule wirken im Blick auf den Fachtext-
wortschatz mit den beteiligten Organisationsbereichen zusammen. Der Fachtext-
wortschatz des letzten Themenmoduls ist dagegen unabhängig von den Organisa-
tionsbereichen gestaltet, und auch als Funktionsmodul ist dieser Abschnitt durch-
gehend durch eine (werbende) indirekt-direktive Grundfunktion der Textsorte be-
stimmt. So soll der Auftraggeber als Rezipient davon überzeugt werden, dass eine 
Annahme des Vorschlags zu einer Preissenkung führt. Da diese Funktion auch 
durch die Darstellung der Teilthemen realisiert wird, ist zudem die Abhängigkeit 
der ersten drei Themenmodule von den Organisationsbereichen einzuschränken. 
Denn auch die Themenentfaltung, die am ehesten dem argumentativen Muster 





In Pflichtenheften wird die Abhängigkeit der Textsortenelemente von den Kon-
ventionen der beteiligten Organisationsbereiche dagegen offensichtlicher: Die in-
direkt-kommissive Textsortenfunktion von Pflichtenheften schränkt die Überar-
beitenden für Fotos, CAD-Darstellungen und zum Teil für Zeichnungen ein. An 
dieser Stelle reagiert die Perspektive des Organisationsbereichs Recht auf die Dar-
stellung des Bereichs Fahrzeugtechnik, sodass die Perspektiven der beteiligten 
Organisationsbereiche mit den Textelementen zusammenspielen. Dass die inhalt-
lich dem Organisationsbereich Recht zuzuordnende Einschränkung schriftsprach-
lich realisiert wird, lässt sich kaum durch die Bindung letzteren Bereichs an 
Schriftsprache als Ausdrucksmittel begründen. Denn auch der Bereich ‚Fahrzeug-
technik‘ nutzt die Schriftsprache in Form von Terminologie etc., sodass eine Ver-
knüpfung von Mikrokultur und zeichenmodaler Gestaltung der Ausdrucksmittel 
nicht nachvollziehbar belegt werden kann.  
Der Überarbeitungshinweis zur logisch-semantischen Relation zwischen dem 
Schriftelement A bzw. A-Wagen und dem multimodalen Element des Grundrisses, 
der sich aus dem Schriftelement A-Wagen und dessen zeichnerischer Darstellung 
zusammensetzt, deutet dagegen auf den Zusammenhang zwischen mikrokulturel-
ler Zugehörigkeit und zeichenmodaler Gestaltung der Ausdrucksmittel hin. Denn 
diese Sprache-Bild-Relationen erscheinen sowohl in weiteren Überarbeitungsan-
merkungen (s. Anhang; S. 548 ff.; ebd., S. 561 ff.) als auch in den Pflichtenheften 
als charakteristisch für den Organisationsbereich ‚Fahrzeugtechnik‘. 
Dass die Perspektiven der Mikrokulturen bzw. Organisationsbereiche nicht zwin-
gend an die Aussagen von Mitarbeitenden der Bereiche gebunden sind, veran-
schaulicht die Diskussion zu den Termini behindertengerecht und behinderten-
freundlich in zweierlei Hinsicht:  
Erstens gleicht der Prüfer und nicht der Fahrzeugtechniker die Termini mit der 
Norm TSI PRM ab, die grundsätzlich dem Organisationsbereich und bedingt der 
Mikrokultur der Fahrzeugtechnik zuzuordnen ist. Der Einwurf des Prüfers wie 
auch weitere Anmerkungen weisen darauf hin, dass er über Anteile von Fachwis-
sen in allen beteiligten Organisationsbereichen verfügt und somit eine Sonderstel-
lung einnimmt. Vergleichbares ist für den hauptverantwortlich Lesenden der Auf-
traggeber anzunehmen. Zweitens veranschaulicht die Norm TSI PRM, dass eine 
eindeutige Zuordnung von schriftsprachlichen Elementen zu Mikrokulturen nicht 
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möglich ist. Denn bereits diese Norm enthält sowohl juristische als auch techni-
sche Anteile. Der Fahrzeugtechniker verwendet das Adjektiv behindertenfreund-
lich als Angabe im Textsortenexemplar und rechtfertigt dies bei der Überarbei-
tung damit, dass die Toilette nicht behindertengerecht sei. Ob die Sorge vor ju-
ristischen Konsequenzen bei Falschangaben oder die Sorge vor mangelnder Ein-
eindeutigkeit bei der Verwendung technischer Terminologie den Fahrzeugtechni-
ker motiviert, das Adjektiv behindertenfreundlich zu verwenden, bleibt unklar. 
Deutlich wird an diesem Beispiel die Sonderstellung des Organisationsbereichs 
‚Prüfung‘, der keiner Mikrokultur eindeutig zuzuordnen ist. Dies verdeutlicht, 
dass ein Organisationsbereich im Untersuchungsfeld nicht immer mit einer 
Mikrokultur deckungsgleich ist.  
Gegenüber diesen ikonisch-materiellen Bildern und weiteren diagrammatischen 
Elementen lässt sich die Zeichenmodalität Schriftsprache keinem der Organisati-
onsbereiche bzw. Mikrokulturen pauschal zuordnen, da alle Bereiche letzteres 
Zeichensystem verwenden. Lediglich für den Bereich Recht lässt sich festhalten, 
dass er in den beobachteten Überarbeitungssituationen und Textsortenexemplaren 
ausschließlich mit Schriftsprache arbeitet. So ist letzteres Zeichensystem auf den 
verschiedenen Textebenen ‚Fachtextwortschatz‘ bzw. ‚Terminologie‘, ‚horizon-
tale Gliederungsmittel‘ etc. grundsätzlich nach den beteiligten Mikrokulturen dif-
ferenzierbar. Die Differenzierung dieser Ebenen lässt daher bedingt eine Unter-
suchung von Textgestalt-Kontext-Verknüpfungen mit Interfachlichkeit zu. Wie 
aber die Diskussion um die Adjektive behindertenfreundlich und behindertenge-
recht gezeigt hat, sind die Möglichkeiten einer konkreten Zuordnung von Fach-
textwortschatz zu einem Organisationsbereich begrenzt. Andere Beispiele haben 
dies auch für Mittel der horizontalen Themenstruktur veranschaulicht. 
Lediglich die schwundgrammatische Gestaltung von schriftsprachlichen Elemen-
ten in Lastenheftvordrucken und Pflichtenheften wirkt mehr oder weniger eindeu-
tig mit der Zugehörigkeit zu einer Mikrokultur zusammen: Zwar ist die Schwund-
grammatik grundsätzlich der Kommunikationsform Formular geschuldet, die 
schriftsprachliche Elemente durch Textdesign, aber auch durch Bilder ersetzt. Da 
die Generalklauseln, die dem Organisationsbereich ‚Recht‘ zuzuordnen sind, aber 




staltung von Schriftsprache in diesen Textsortenexemplaren auch als Zusammen-
spiel mit der mikrokulturellen Zugehörigkeit. 
Die Textsortenvarianten zu Fahrplänen und deren Überarbeitungen durch das 
interfachliche Projektteam deuten auf Asymmetrien im Projektteam hin, sodass 
deren Ergebnisse bei der Behandlung von These 3 dargestellt werden. Ihre Ge-
staltung belegt zwar entsprechend These 2 die mikrokulturelle Prägung. Diese 
Gestaltung wird aufgrund der Asymmetrie aber nicht interfachlich ausgehandelt 
(s. These 3). 
Die Ergebnisse der Textanalyse von Optimierungsvorschlägen, Pflichtenheften 
und Fahrplanvarianten stützen demnach These 2 in der Annahme, dass die Text-
sortenkonventionen interfachlichen ausgehandelt werden können. Die Textüber-
arbeitungen illustrieren zudem, dass die Erwartungen der Kommunikanten zum 
Teil von ihrem fachlichen Hintergrund abhängen. Das Beispiel des Prüfers zeigt 
aber auch, dass die Zuordnung nicht immer eindeutig möglich ist. Prüfer führen 
ausschließlich Textüberarbeitungen durch, während die Aufgaben der weiteren 
Organisationsmitglieder nur temporär in der Projektarbeit und hauptberuflich in 
ihrem jeweiligen Organisationsbereich liegen. Daraus ergibt sich die Annahme, 
dass mit der zunehmenden Anzahl betreuter Ausschreibungsverfahren der Grad 
abnimmt, in dem die Konventionalitätsvorstellungen eines Projektmitglieds durch 
den mikrokulturellen Hintergrund seines Organisationsbereichs geprägt ist. 
7.1.3 These 3 
Kommunikate sind in naturwissenschaftlich-technischen Kommunikationsbe-
reichen multimodal gestaltet, nutzen also auf der textuellen Aufwandsseite bild-
liche, schriftsprachliche und diagrammatische Elemente, die durch Grammatik 
und Textdesign angeordnet bzw. gestaltet sind. Auf der textuellen Ergebnisseite 
können alle Elemente Textfunktionen und -semantik repräsentieren. Die Fähig-
keit, wie diese Elemente rezipiert werden, wird durch die mikrokulturelle Text-
kompetenz der einzelnen Kommunikanten bestimmt. 
Das Zwischenfazit zur Textanalyse stützt These 3 darin, dass naturwissenschaft-
lich-technische Textsorten multimodale Gestaltungsmittel nutzen. Denn Bildfahr-
pläne und Fahrzeugumlaufpläne, vor allem aber Pflichtenhefte, sind modal äu-
ßerst komplex gestaltet. Die Beschreibung und Interpretation der Textüberarbei-
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tungen deuten auf die Fähigkeiten der beteiligten Projektmitglieder hin, Elemente 
dieser Textsortenexemplare rezipieren und verstehen zu können: 
Vor allem die Erläuterung der Bildfahrpläne und Fahrzeugumlaufpläne durch den 
Betriebsplaner gegenüber den anderen Projektmitgliedern und deren ausbleiben-
den Kommentierungen sind auffällig. Diese Beobachtung deutet auf eine Wissen-
sasymmetrie in Bezug auf die Zeichenmodalitäten hin, die an den Organisations-
bereich ‚Betriebsplanung‘ gebunden sind. Dies korrespondiert mit der Interview-
aussage, die der Fahrzeugtechniker des Bieters macht: Der Techniker erwartet 
vom hauptverantwortlich Lesenden des Auftraggebers nicht, das Z-v-Diagramm 
vollständig interpretieren zu können. Diese Einschätzung ergänzt die Aussage des 
Fahrzeugtechnikers und die gleichlautende Interviewaussage von Auftraggeber 1, 
dass dieser Lesende bei einem Projektteam Unterstützung suchen kann. Dabei 
kann sich die Unterstützung auch auf Fachwissen beziehen. Denn auch das Team 
des Bieters ist interfachlich zusammengesetzt. Diese Aussagen zeigen, dass in-
nerhalb der Projektteams eine Asymmetrie sowohl in Bezug auf Wissen über Zei-
chensysteme (wie technische Zeichnungen, abbildende Diagramme oder Fahr-
planvarianten) als auch bezüglich weiteren fachlichen Wissens besteht. Auch die 
Relevanz der Generalklausel für alle Schriftelemente streicht heraus, dass die Fä-
higkeit der beteiligten Projektmitglieder, Textelemente des Pflichtenhefts verste-
hen zu können, vom mikrokulturellen Hintergrund abhängt. So müssen juristische 
Laien – möglicherweise der hauptverantwortlich Lesende des Auftraggebers – 
nicht zwingend den Verweis der Generalklausel auf die Forderungen der Norm 
TSI PRM als Hintergrundwissen erkennen (s. Kapitel 5.2.4). Zwischen den Pro-
jektteams der beiden Organisationen ‚Bieter‘ und ‚Auftraggeber‘ besteht dagegen 
keine Wissensasymmetrie. 
Die zeichenmodale Gestaltung der Textsortenexemplare wirkt mit Hinweisen auf 
unterschiedliche Fähigkeiten der Projektmitglieder verschiedener Organisations-
bereiche zusammen, die sich auf fachspezifische Zeichensysteme beziehen. Zu-
mindest deuten darauf die Beobachtungen und Interviewaussagen der Textüber-
arbeitenden und der Rezipienten hin. Die Realisate der diagrammatischen, mate-
riell-bildlichen Zeichensysteme und auch der Schriftsprache, die sich in den Text-
sortenexemplaren befinden oder von Mitarbeitenden der Organisationsbereiche 




mit der Mikrokultur bzw. dem Organisationsbereich zusammen. Somit stützen die 
Ergebnisse zu semiotischer Effizienz (s. Kapitel 6.2) auch These 3. 
Alle drei Thesen werden weitgehend durch die Ergebnisse der empirischen Ana-
lyse untermauert, sodass sich die Forschungsfrage wie folgt beantworten lässt: 
Die mikrokulturelle Prägung der jeweiligen Mitglieder nimmt in einem interfach-
lichen Projektteam Einfluss auf den Konventionalisierungsprozess von Textsor-
tenexemplaren. Wie sich dieser mikrokulturelle Hintergrund der Organisations-
bereiche im Detail auf die Textüberarbeitungen auswirkt, zeigen die obigen Aus-
führungen zu den Thesen. 
Da die Untersuchungsergebnisse keinen Anspruch auf Allgemeingültigkeit erhe-
ben, wird im Folgenden diskutiert, ob und in welcher Form sich die Ergebnisse 
auf andere Domänen übertragen lassen. 
7.2  Ausblick 
Aus dieser Untersuchung ergeben sich vier Desiderata: Es stellt sich erstens die 
Frage, ob die oben aufgeführten Ergebnisse zu Textgestaltung-Kontext-Verknüp-
fungen auf andere Domänen übertragen werden können. Zweitens ist zu diskutie-
ren, inwieweit erhobenes Material, das nicht verarbeitet wurde, geeignet ist, um 
unter einer anderen Fragestellung an einen anderen Forschungsdiskurs als denje-
nigen der Kommunikationsoptimierung, Textgestalt-Kontext-Verknüpfung und 
Multimodalität anzuschließen. Drittens kann die Zusammenführung der Daten 
aus Textanalyse, Interviews und Beobachtung auf methodologischer Ebene dis-
kutiert werden. Und viertens ist offen, inwieweit das Text- und das Effizienzana-
lyseraster geeignet sind, um Exemplare anderer Textsorten zu analysieren. Mög-
licherweise lassen sich mit Letzteren auch Textsorten analysieren, die einen ge-
ringen Fachsprachlichkeitsgrad haben wie Online-Zeitungsartikel oder Unterneh-
menshomepages. 
Die Übertragbarkeit dieser Forschungsergebnisse kann in dreierlei Hinsicht er-
mittelt werden: Erstens ist zu überprüfen, inwieweit die Ergebnisse für staatliche 
Ausschreibungskommunikation relevant sind, die sich auf andere Produkte als 
Schienenfahrzeuge bezieht und der Erfüllung der Daseinsvorsorge dient. So fin-
den sich beispielsweise bei staatlichen Krankenhäusern, Gesundheitsämtern etc. 
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Ausschreibungen zu medizinisch-technischen Produkten wie zu Untersuchungs-
apparaten oder zu biologischen Produkten wie Impfstoffen. Zweitens ist die Re-
levanz der Ergebnisse für privatwirtschaftliche Ausschreibungskommunikation 
zu verschiedenen Produkten zu prüfen, beispielsweise zu Windrädern. Diese Aus-
schreibungsverfahren sind nicht an die gesetzlichen Rahmenbedingungen wie die 
Verdingungsordnung für Leistung etc. gebunden, sodass der Grad an Verfahrens-
bedingtheit bei dieser Ausschreibungskommunikation wesentlich geringer ist. 
Drittens ist die Anwendbarkeit der Ergebnisse auf Kommunikationsverfahren in 
interfachlichen Domänen zu prüfen, die nicht Teil von Ausschreibungsverfahren 
sind, aber von staatlichen Organisationen unter Berücksichtigung von Gesetzen, 
Verordnungen etc. durchgeführt werden. Zu diesen Kommunikationsverfahren 
gehören beispielsweise Patentanmeldungen (BRAMBILLA, 2013; GÖPFERICH, 
22006; GREWENDORF, 2002; SCHAMLU, 1985) oder Zulassungen von Beipackzet-
teln (VAERENBERGH, 2007) etc.  
Zweitens erhob ich von Exemplaren der Textsorte Optimierungsvorschlag und 
zum Teil für die Textsorte Pflichtenheft Versionen in unterschiedlichen Textpro-
duktions- bzw. Textüberarbeitungsstadien. Auf diese greift die Analyse der Text-
sortenexemplare und der Textüberarbeitungsprozesse nur sehr bedingt zurück, 
weil diese Versionen noch keine Hinweise ergeben, die sich als Kreativität oder 
transsubjektive Kompetenz der Überarbeitenden interpretieren lassen. Dies er-
möglichen vielmehr die Interviews und Beobachtungen.  
Erkenntnisse zu Textüberarbeitungsprozessen, die an Modelle der Textüberarbei-
tungen wie das Züricher Textanalyseraster (NUSSBAUMER, 1991) anknüpfen, er-
möglichen eine Untersuchung dieser verschiedenen Versionen von Textsorten-
exemplaren. Nicht nur Anwendungen dieser Modelle auf (hoch-)schulische 
Schreibkontexte (BOLAND, 2011; HELD, 2006; LEHNEN, 2000), sondern auch auf 
Kontexte der Unternehmenskommunikation (HEINE, 2010; KRISCHKE 2004; 
BLOMQVIST, 2002; KLEINMANN, 1993 u. a.) sind denkbar. Die erhobenen Versio-
nen der Textsortenexemplare könnten unter einer anderen Fragestellung auch an 
den Forschungsdiskurs zu Textüberarbeitungen anschließen. 
Drittens triangulierte ich die Ergebnisse der Analysen von Textsortenexemplaren 
und von Interviews sowie Beobachtungen institutionell veranlasster, gemeinsa-




ausführlicher als im entsprechenden Kapitel 2.3.3 diskutiert werden, inwieweit 
die Interpretation von Eye-Tracking-Aufzeichnungen die Analyse von Inter-
views, Beobachtungen und Textsortenexemplaren ergänzen kann. 
Zu prüfen bleibt viertens, inwieweit das Analyseraster auf andere Textsorten und 
Schreibprozesse angewendet werden kann. So könnte die Eignung der Raster 
ebenso an Exemplaren von Online-Zeitungen wie auch an Exemplaren von Be-
richten geprüft werden, in denen ikonisch-materielle Bilder und weitere diagram-
matische Darstellungen die Kommunikate wesentlich bestimmen – beispielsweise 
Arbeiten aus dem Bereich Ingenieurwesen. 
Vorerst soll aber skizziert werden, inwieweit die Forschungsergebnisse, die diese 
Untersuchung erzielt, eine Lösung der Problemstellung ermöglicht. Es sollen 
auch Anwendungsmöglichkeiten auf weitere Kommunikationsprozesse der Do-
mäne angedeutet werden.  
7.3 Empfehlungen zu semiotischer Effizienz 
Auftraggeber können in Ausschreibungsverfahren entscheiden, welche Dienst-
leistungen  
oder Produkte sie fordern und wie diese gestaltet sein sollen. Sie können sogar 
fordern, wie die verschiedenen Bieter ihr Angebot darstellen sollen und wie die 
Bieter mit ihnen kommunizieren dürfen: nur schriftlich, nur mit bestimmten 
Textsorten, nur in bestimmten Phasen der Ausschreibung usw.  
D. h., Auftraggeber haben größtmöglichen bzw. – wenn sie die geltenden Vor-
schriften der Verdingungsordnung für Leistungen berücksichtigen – relativ gro-
ßen Spielraum, ob sie die Kommunikation im Ausschreibungsprozess effizient 
gestalten. Auch die Bieter können in schriftlicher Kommunikation semiotisch ef-
fizient agieren. Beispielweise können sie für die unternehmensinterne Kommuni-
kation Style Guides erarbeiten, Workshops mit den Projektmitarbeitenden durch-
führen usw. Dadurch wird es möglich, sich innerhalb eines Projektteams auf eine 
Leitlinie zu einigen und diese während der Überarbeitung nicht immer wieder am 




Bieter wie auch Auftraggeber nutzen häufig Musterunterlagen, Unterlagen von 
Partnerorganisationen oder die letzte Version eines Textes und aktualisieren ihn 
für die anstehende Ausschreibung, wie die vorangegangene Untersuchung zeigt. 
Häufig schleichen sich bei der Aktualisierung aber Fehler ein, weil aus den Ver-
dingungsunterlagen einer Partnerorganisation Forderungen (z. B. für Grenzfahr-
ten in niederländisches Staatsgebiet) übersehen und damit übernommen wurden. 
In einem solchen Fall kann es z. B. passieren, dass Bieter in einem S-Bahn-Aus-
schreibungsverfahren in Berlin vor der Herausforderung stehen, sich zu erklären, 
warum der Auftraggeber fordert, dass der Berliner Schaffner auf einmal Nieder-
ländisch sprechen können muss usw. 
Für die Seite der Auftraggeber dürften allerdings die Empfehlungen das größte 
Wirkungspotenzial haben, die auf die „Empfehlungen für Anforderungen an Fahr-
zeuge in Vergabeverfahren“ des Auftraggeberverbands BAG SPNV zielen. Denn 
der Verband nimmt durch Weitergabe von Know-how Einfluss darauf, wie der 
einzelne Auftraggeber die Verdingungsunterlagen gestaltet. Dementsprechend 
setzt die folgende Skizzierung meiner Hinweise an der Modifikation der BAG-
SPNV-Empfehlungen an (s. Kapitel 7.3.1), weil z. B. die beschriebenen termino-
logischen Normenkonflikte in der aktuellen Auflage (BAG SPNV, 32016) nach 
wie vor enthalten sind.247 
Der Verband BAG SPNV könnte seinen Mitgliedern neben diesen Empfehlungen 
auch eine digitale Textbausteinsammlung zur Verfügung stellen, die aus den vor-
handenen Verdingungsunterlagen (VDU) extrahiert wird (s. Kapitel 7.3.2). Zu 
diesem Ansatz hat mich die Aussage von Auftraggeber 1 angeregt, „dass die Au-
toren Textbausteine aus VDU vergangener Ausschreibungen verwenden können, 
die entweder sie selbst oder Kollegen betreut haben“ (AUFTRAGGEBER 1, 2013, 
S. 7). Als Vorlage für Verdingungsunterlagen dienen AUFTRAGGEBER 1 „auch die 
von Kollegen anderer Aufgabenträger“ (ebd.). Eine Datenbank, die der Verband 
seinen Mitgliedern zur Verfügung stellt, hätte den Vorteil, einen schnelleren Zu-
griff und das Auffinden geeigneterer Textmodule durch die Systematisierung bei-
spielsweise durch Verschlagwortung der Module zu erzielen.  
 





7.3.1 Optimierungsansätze für die Empfehlungen der BAG SPNV  
Die Erfahrungen aus Ausschreibungen, die Auftraggeber als BAG-SPNV-Auto-
ren bei der Aktualisierung der BAG-SPNV-Empfehlungen einfließen lassen, füh-
ren an einigen Stellen zu Problemen, die die Bieter im Ausschreibungsverfahren 
nur schlecht lösen können. 
Wenn der Auftraggeber die Textstellen in den Empfehlungen belässt, die zu die-
sen Problemen für den Bieter führen, können daraus folgende Probleme für den 
Auftraggeber entstehen: 
1. Der Bieter könnte Falschangaben machen, was eine Nachrüstung und vermut-
lich zeitweise Auswirkungen auf den Umfang der angebotenen Leistung haben 
könnte. Im Extremfall könnte eine Nachbesserung derart kostenintensiv sein, dass 
der Bieter, der den Zuschlag erhalten hat, die Leistung nicht erbringen kann. Eine 
Aufhebung des Vertrags und eine Neuausschreibung der Leistung sind grundsätz-
lich möglich.248 Dementsprechend könnte für den Zeitraum der Neuausschrei-
bung die benötigte Leistung als Interimsvergabeverfahren ohne Teilnahmewett-
bewerb gemäß § 13 Abs. 2 Nr. 4 SektVO zu einem höheren Preis von einem an-
deren Bieter ausgeführt werden.  
2. Der Bieter könnte einem Auftraggeber eine Leistung aufgrund mangelnder Ein-
eindeutigkeit der BAG-SPNV-Empfehlungen, denen Vergabeunterlagen eines 
Auftraggebers folgen, mit geringerer Qualität anbieten, als der Auftraggeber dies 
gehofft hatte. Der Grund dafür könnte darin liegen, dass die Vorstellungen des 
Auftraggebers nicht im Lastenheft fixiert sind. Möglich ist daher, dass ein Bieter 
eine Leistung nicht in der gewünschten Spezifik anbietet. Nicht nur mangelnde 
Konsistenz der Terminologie innerhalb der BAG-SPNV-Empfehlungen kann zu 
mangelnder Eineindeutigkeit und entsprechenden Auswirkungen auf die Leis-
tungserbringung führen, sondern auch mangelnde Harmonisierung der BAG-
SPNV-Empfehlungen mit der Norm TSI PRM, auf die sich Erstere beziehen. Zu-
dem fordern die BAG-SPNV-Empfehlungen, dass sämtliche Angebote der Bieter 
die TSI PRM berücksichtigen und erfüllen. Wird durch den Konflikt aus der 
Wortwahl in der TSI PRM und den Verdingungsunterlagen nicht deutlich, was 
 
248  Ggf. macht sich der Auftraggeber bei einer Neuausschreibung bzw. einer vorausgehenden 
Aufhebung des Vertrags schadensersatzpflichtig gemäß § 28 Abs. 1 und Abs. 2 SektVO 
bzw. § 31 Abs. 1 und Abs. 2 VgV. 
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durch welches Wort der Verdingungsunterlagen bezeichnet wird, kann das auch 
für ein juristisches Verfahren249 relevant sein – falls Bieter und Auftraggeber dies 
führen sollten. Das Beispiel zeigt, dass nicht nur das Fahrzeug als physikalischer 
Gegenstand genormt werden muss, sondern auch, dass die Darstellung des Fahr-
zeugs im Lasten- und Pflichtenheft durch Wörter, technische Zeichnungen, CAD-
Darstellungen etc. zu standardisieren ist. Denn nicht nur eine mangelnde Ver-
einheitlichung des Fahrzeugs, sondern auch der Mangel in der Darstellung dieser 
Forderungen kann zum Kostentreiber werden. 
Was führt in der aktuellen, 3. Auflage (BAG SPNV, 32016) der BAG-SPNV-
Empfehlungen konkret zu Problemen? 
Ich beziehe mich im Folgenden nur auf einige Beispiele, die sich aus den Be-
obachtungen der Textüberarbeitungen ergeben. Um Normkonflikte weitgehend 
auszuschließen, müssten die BAG-SPMV-Empfehlungen weiter gehend geprüft 
werden. 
Den beobachteten Überarbeitungsprozessen lag die 2. Auflage der BAG-SPNV-
Empfehlungen zugrunde, und die dritte Auflage räumt an einer Stelle einen Ter-
minologiekonflikt aus.250 Die Gefahr, dass die beobachteten Konflikte (s. Kapitel 
6.1) auch durch die Gestaltung in der 3. Auflage auftreten, bleibt für folgende 
zwei Fälle bestehen: 
1. Die Nominalphrase behindertengerechtes WC (BAG SPNV, 32016, S. 33) wird 
bei der Beschreibung von Gangbreiten verwendet, die auf das Kapitel zu Toiletten 
verweist. In Letzterem werden dagegen die Termini Toilette, Universaltoilette 
und Standardtoilette (ebd., S. 55), aber nicht die Nominalphrase behindertenge-
rechtes WC verwendet. Das Kapitel zu Toiletten in den BAG-SPNV-Empfehlun-
gen verweist unspezifisch auf die Norm TSI PRM und gibt die Definition aus 
Letzterer wieder: 
 
249  S. beispielsweise Schadensersatzpflicht bei Vertragsaufhebung. 
250  Terminologisch präzisiert die 3. Auflage beispielsweise die Begriffe Zugverband, Fahr-
zeug, Fahrzeugtyp, Spurweite und Höchstgeschwindigkeit, indem diese Auflage einen Aus-
zug aus der „Technischen Spezifikation für die Interoperabilität des Teilsystems ‚Fahr-
zeuge Lokomotiven und Personenwagen‘“ (TSI LOK&PAS, 2014) aufnimmt (BAG 




„Die TSI PRM unterschiedet sic zwischen sogenannten Universaltoiletten, die so 
ausgelegt sind, dass sie von allen Reisenden genutzt werden können sic und Stan-
dardtoiletten, die nicht von Rollstuhlfahrern genutzt werden können.“ 
(BAG SPNV, 32016, S. 56; Kursive im Original) 
Diese sinngemäße Wiedergabe der TSI-PRM-Definition in den BAG-SPNV-
Empfehlungen entspricht den Definitionen der Begriffe ‚Standardtoilette‘ und 
‚Universaltoilette‘ in der TSI PRM (2008, S. 118). Für Auftraggeber wäre für die 
Gestaltung von Verdingungsunterlagen darüber hinaus aber auch ein konkreter 
Verweis auf die entsprechende Textstelle in der TSI PRM hilfreich. Somit sind 
zwar die Normen TSI PRM und BAG-SPNV-Empfehlungen harmonisiert. Die 
Terminologie innerhalb Letzterer wird aber aufgrund der Synonyme Universal-
toilette und behindertengerechtes WC nicht konsistent verwendet.  
2. Aus den BAG-SPNV-Empfehlungen (BAG SPNV, 22010, S. 31) ist in Lasten-
heftvordruck 1 von Ausschreibung 1 vermutlich der Terminus Überfahrrampe 
übernommen worden, der den Überarbeitenden des Bieters eine Angabe er-
schwert hat und von ihnen diskutiert wurde (s. Kapitel 6.1). Dabei verweist die 
entsprechende Textstelle auf die Norm TSI PRM (BAG SPNV, 22010, S. 31), ob-
wohl diese den Terminus Überfahrrampe nicht nutzt. Die Normen TSI PRM und 
BAG-SPNV-Empfehlungen (BAG SPNV, 22010) sind an dieser Stelle terminolo-
gisch nicht harmonisiert. Die betreffende Textstelle wird in der dritten Auflage 
nur mit der Abweichung verwendet, dass der konkrete Verweis auf die TSI PRM 
in der zweiten Auflage „TSI PRM (dort Kap. 4.2.2.12.3.2)“ (BAG SPNV, 22010, 
S. 31) gelöscht wurde: 
„Die TSI PRM legt die Randbedingungen für die Verfügbarkeit von Einstiegshil-
fen für Rollstuhlfahrer fest. Davon unabhängig kann gefordert werden, dass je ein-
gesetzter Wagengarnitur bzw. Triebzug an jeder Fahrzeugseite zu den Bahnsteigen 
mindestens eine Überfahrrampe oder ein Lift für den Einstieg von Elektroroll-
stühlen vorhanden sein muss.“ (BAG SPNV, 32016, S. 35; Fettdruck AH) 
Diese beiden Beispiele belegen, dass die Terminologie der BAG-SPNV-Empfeh-
lungen weder vollständig mit der TSI PRM harmoniert ist, noch die Terminologie 
innerhalb der BAG-SPNV-Empfehlungen konsistent verwendet wird. 
Gegenüber dieser mangelnden Eindeutigkeit der Terminologie in der 3. Auflage 
spezifizieren Letztere die Anforderungen an technische Zeichnungen (BAG 
SPNV, 32016, S. 80 f.), z. B. den Zusammenhang zwischen Zeichnungsinhalten 
und Perspektiven (z. B. Übersichtszeichnung Fahrzeuglayout beinhaltet die 
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Seiten-, Stirnansicht). Gegenüber den Vorgaben der 2. Auflage (BAG SPNV, 
22010, S. 57) stellen diese Anforderungen der 3. Auflage eine Präzisierung dar. 
Von den Bemühungen der BAG SPNV, in der 3. Auflage zulässige Darstellungs-
mittel und -weisen in Lastenheften zu SPNV-Ausschreibungen zu vereinheitli-
chen, zeugt ebenso, dass in der 3. Auflage der BAG-SPNV-Empfehlungen DIN-
Normen herangezogen werden, die die Gestaltung von technischen Zeichnungen 
standardisieren. Wie gezeigt wurde (s. Kapitel 5.2.1; 5.2.4), sind einige Über-
sichtszeichnungen vage gehalten und entsprechen beispielsweise in Form von 
Einfärbungen von Gepäckablagen oder TSI-PRM-Plätzen keiner DIN-Norm. Ent-
gegen dem Verweis auf Anlage 5 (BAG SPNV, 32016, S. 80) existieren aber keine 
Beispiele für eine Übersichtszeichnung. Diese Übersichtszeichnungen entspre-
chen dem Überblicksgrundriss beispielsweise in Pflichtenheft 3 (s. Abbildung 5-
18). Dass Letztere aber weniger sprachunabhängig sein können, als DIN ISO 128-
1 (2003, S. 10) dies fordert, legitimiert folgende Angabe in den BAG-SPNV-
Empfehlungen: „Als weiterführende Information kann im Zeichnungsblatt eine 
Auflistung der angebotenen Inneneinrichtung dienen.“ (BAG SPNV, 32016, S. 
80)  
Gegenüber diesen Präzisierungen der Anforderungen an technische Zeichnungen 
fehlen in der 3. Auflage der BAG-SPNV-Anforderungen Vorgaben zu Fotos und 
Sprache-Bild-Relationen. So lässt die 3. Auflage (BAG SPNV, 32016, S. 80 f.) 
Angaben zu Fotos aus der 2. Auflage weg, welche Teile des Fahrzeuginnenraums 
wie darzustellen sind (BAG SPNV, 22010, S. 57). 
Bei dieser Forderung, die in der 3. Auflage gelöscht wurde, bleibt unklar, aus 
welchem Grund Fotos gefordert werden können. Pflichtenhefte haben im Verfah-
ren die grundsätzliche Funktion, sich mit den Angaben zu verpflichten, sie auch 
umzusetzen. Die Textüberarbeitenden des Bieters haben die Funktion für Fotos, 
CAD-Darstellungen und für Zeichnungen ausgeschlossen, indem sie diese wie 
folgt kommentiert haben (s. Kapitel 6.1): Verbindlich seien die schriftsprachli-
chen Angaben in den Schriftmodulen, aber nicht die Angaben durch Fotos. Die 
Forderung von Lastenheftvordrucken, in Pflichtenheften Angebotsbestandteile 
wie Öhrchen von Sitzen (s. Kapitel 6.1) in schriftbasierten Tabellen und Fotos 
einheitlich anzugeben, würde die Eindeutigkeit der Pflichtenhefte und damit die 




drucken, dass lediglich die Angaben in den schriftbasierten Tabellen bindend 
sind, würde die Eindeutigkeit der Pflichtenhefte bzw. der Angebote verbessern 
und die Wahrscheinlichkeit verringern, dass es zu Folgekosten durch juristische 
Auseinandersetzungen kommt. Anstatt diese Forderung zu Fotos zu löschen, ist 
es deswegen notwendig, die oben genannte Passage aus der 2. Auflage 
(BAG SPNV, 22010, S. 57) wieder in die nächste Auflage der BAG-SPNV-Emp-
fehlungen aufzunehmen und um eine Anforderung zur Konsistenz der Angaben 
in Schrift und Bild zu ergänzen.  
Die Überarbeitenden haben in einem Schriftmodul den Großbuchstaben A durch 
die Wortzusammensetzung A-Wagen ersetzt (s. Kapitel 6.1), um durch Wieder-
holung in schriftbasierter Tabelle und technischer Zeichnung einen Bezug herzu-
stellen (s. Kapitel 5.2.4). Das ist auch geschehen, um das Pflichtenheft eindeutiger 
zu machen. Dementsprechend könnten die BAG-SPNV-Anforderungen Verbin-
dungen zwischen Schrift- und Bildelementen im Lastenheft thematisieren, um die 
Relationen präziser zu gestalten.  
7.3.2 Modularisierung von Lasten- und Pflichtenheften  
nach Funktionsdesign 
Die Analyse der Textsortenexemplare hat die Textbausteine einer Inhalts- und 
einer Funktionsstruktur für Optimierungsvorschläge (s. Kapitel 5.1.2; 5.1.3), Las-
tenheftvordrucke sowie Pflichtenhefte (s. Kapitel 5.2.2; 5.2.3) veranschaulicht. 
Diese Analyse wird im Folgenden herangezogen, um ansatzweise zu skizzieren, 
wie aus vorhandenen Textsortenexemplaren schriftsprachliche, bildliche bzw. 
multimodale Funktionsmodule extrahiert und zu einer verschlagworteten Daten-
bank systematisiert werden könnten. Datenbanken zu Bürger-Behörde-Kommu-
nikation, die aus der Erforschung Letzterer resultieren (VON LUCKE, 2014; 
BLAHA, 2010), haben die Idee zu einer entsprechenden Datenbank für Ausschrei-
bungskommunikation geliefert. Der Ansatz des Funktionsdesigns® entwickelt als 
Methode einen Standard (MUTHIG/SCHÄFLEIN-ARMBRUSTER, 22014, S. 53).251 Im 
Gegensatz zum Funktionsdesign® schlage ich vor, die in der Analyse abgegren-
 
251  Diese Standards stammen „inzwischen von eigenen professionellen Leistungsanbietern 
und einem entstehenden Sub-Markt im Rahmen der Fachkommunikation“ (KALVERKÄM-
PER, 2016b, S. 57). 
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zten Inhaltsmodule aus den Textsortenexemplaren (s. Kapitel 5.1.3 und Kapitel 
5.2.3) zu extrahieren, aufzubereiten und in einer Datenbank zu organisieren.  
Aus der Sprechakttheorie nach SEARLE und der kommunikationsanalytischen 
Handlungstheorie entwickeln MUTHIG/SCHÄFLEIN-ARMBRUSTER (22014) das 
Funktionsdesign®, das neben einem Prozessmodell zur Implementierung des 
Funktionsdesigns® in einer Technischen Redaktion ein Ebenen-Modell umfasst. 
Dieses Modell setzt Texte als sogenannte Informationsprodukte aus mehreren Se-
quenzmustern zusammen: Auf der obersten Ebene sind Sequenzmuster festgelegt 
als „Strukturbausteine, aus denen Informationsprodukte aufgebaut sind. Zusam-
mengesetzt sind die Sequenzmuster aus den Funktionalen Einheiten“ (ebd., 
S. 50). Diese funktionalen Einheiten stehen im Zentrum der Konzeption (s. Ab-
bildung 7-1):  
„Der Anspruch, dass jeder Satz und Abschnitt eines Textes einer spezifischen kom-
munikativen Funktion zugeordnet werden kann und dass die geeigneten Regeln für 
Verwendung, Inhalt, Sequenzierung, Formulierung und Gestaltung der Ele-
mente präzise definiert werden können, bildete den Ausgangspunkt der Idee zum 
Funktionsdesign.“ (MUTHIG/SCHÄFLEIN-ARMBRUSTER, 22014, S. 51; Fettdruck 
AH) 
Inwieweit Textabschnitte als funktionale Einheiten extrahiert und vor allem ent-
sprechend den sogenannten fünf Regeln dokumentiert werden, bleibt offen. Für 
funktionale Module werden folgende Beispiele gegeben: „Themenangabe, Ziel- 
und Teilzielangabe, Voraussetzung, Einführung, Erklärung, Bedingungsangabe, 
Maßnahme, Handlungsaufforderung, Resultat, Bildbenennung, Legende, Ver-
weis“ (ebd.). Die Beispiele Maßnahme und Resultat verdeutlichen, dass funktio-
nale Einheiten keine Funktionsmodule sind, die nach Illokutionen der Sprechakt-
theorie erfasst werden.252 Vielmehr sind diese beiden Beispiele inhaltlich-funkti-
onal bestimmt, wie dies bei Modulen als Teil der sogenanten Themenentfaltung 
(s. Kapitel 3.3.3), also der Anordnung von Textinhalten entsprechend einem gän-
gigen Muster, der Fall ist. Die Beispiele Legende, Bildbenennung, Verweis be-
zeichnen dagegen strukturelle Merkmale eines Textes. D. h., funktionale Einhei-
ten können auch entsprechend ihrer textinternen Funktion erfasst werden. Rele-
vant ist für die Gegenüberstellung meines Modularisierungsansatzes aber, dass 
auch die optische Gestaltung funktionaler Einheiten berücksichtigt wird. Funktio-
 




nale Einheiten werden durch „Gestaltungsmittel wie Listen oder Tabellen“ (ebd., 
S. 53) bestimmt, die aber „lediglich der optischen Aufbereitung“ (ebd.) dienen. 
Im Gegensatz zum Ansatz des Funktionsdesigns® berücksichtige ich auch tech-
nische Zeichnungen, Fotos, CAD-Darstellungen und Typographie. 
 
Abbildung 7-1: Festlegungskategorien für jede Funktionale Einheit  
(MUTHIG/SCHÄFLEIN-ARMBRUSTER, 22014, S. 51). 
Kritisiert wird an der Methode Funktionsdesign® unter anderem, dass Sequenz-
muster nicht definiert werden und dass die gegebenen Beispiele es nicht ermögli-
chen, Sequenzmuster wie Listen und Tabellen von funktionalen Einheiten zu un-
terscheiden (LEY, 2006, S. 52).  
Das Funktionsdesign® wird durch seine Leistung charakterisiert, dass „be-
stimmte Informationsarten an bestimmten Stellen im Dokument ihren Platz fin-
den“ (HEIDRICH, 2016, S. 133). Da die Funktion von bestimmten Informationsar-
ten durch Funktionsdesign® „auf den ersten Blick erkennbar“ (ebd.) sein soll, 
könnten beispielsweise implizite Handlungsaufforderungen in Anwender-Doku-
mentationen wie Bedienungsanleitungen durch „die Formulierung einer Auffor-
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derung“ (ebd.) ersetzt werden. Wie meine Analyse gezeigt hat, sind implizite 
Grundfunktionen von anderen Textsorten als Bedienungsanleitungen – hier: Op-
timierungsvorschlag und Pflichtenheft – aber nicht expliziert, sondern sie leiten 
sich aus dem Textsortennetz ab, also auch der Anordnung der Muster, in der die 
einzelnen Texte gestaltet sein sollen (erst der Optimierungsvorschlag, dann der 
Lastenheftvordruck, dann das Pflichtenheft). Da nicht klar ist, „ob das konven-
tionell Vorgefundene tatsächlich optimal zur Erfüllung der jeweiligen kommuni-
kativen Funktion beiträgt“ (GÖPFERICH, 2000, S. 84), eignen sich die impliziten 
Textfunktionen der analysierten Exemplare zwar nicht, um zu einer anderen Be-
schreibung als der oben aufgeführten von HEIDRICH (2016) zu gelangen. Dass 
aber insbesondere direktive Funktionsmodule, konkret mit werbender Funktion, 
bewusst nicht explizit realisiert werden, ist bereits auf konzeptioneller Ebene dar-
gestellt worden (s. Kapitel 3.2.2; BRINKER/CÖLFEN/PAPPERT, 92018, S. 113). Da-
her hängt eine Erfassung der Funktion bei vielen Textsortenelementen von der 
Textsorte ab.  
Meine Analyse der Textsortenexemplare hat bereits gezeigt, dass die Module der 
Inhaltsstruktur und die Module der Funktionsstruktur weitgehend deckungsgleich 
sind (s. Kapitel 5.1.3; 5.2.3). Dementsprechend erscheint die Zuordnung eines 
Moduls, wie es im Funktionsdesign® vorgesehen ist, sowohl zur Verwendung 
(Funktionsmodul) als auch zum Inhalt (Themenmodul) problematisch. Die Ana-
lyse der Funktionsstruktur von Optimierungsvorschlägen (s. Kapitel 5.1.2) und 
Pflichtenheften (s. Kapitel 5.2.2) hat darüber hinaus gezeigt, dass Module direkt 
erkennbare Funktionen und gleichzeitig – in Abhängigkeit von der Grundfunktion 
der Textsorte – abweichende indirekte Funktionen ausdrücken. Weil die Funktion 
eines Funktionsmoduls von der Textsorte abhängt, ließen sich die extrahierten 
Module ausschließlich dazu nutzen, Exemplare dieser Textsorte zu produzieren. 
Für die Textproduktion, die auf modularisierten Datenbanken basiert, wird aber 
vorgeschlagen, dass „Superstrukturen ausgewählt werden, die für die jeweiligen 
Medien und Nutzungsanforderungen (z. B. für ein Softwareprodukt ein Handbuch 
im PDF-Format, eine Online-Hilfe und Videotutorials) geeignet sind“ (VILLIGER, 
2014, S. 238). D. h., die Module, die aus Textsortenexemplaren extrahiert wer-
den, sollen auch für die Produktion von Texten anderer Textsorten genutzt werden 




bei der Extraktion eines Moduls entweder nicht in den Metadaten des Moduls 
vermerkt werden oder diese Datenbank könnte ausschließlich für die Erstellung 
von Exemplaren dieser Textsorte genutzt werden.  
Eine Lösungsmöglichkeit bei der Modularisierung der Textexemplare besteht da-
rin, als grundlegende Kategorie der Extraktion Themenmodule heranzuziehen. Im 
Anschluss daran könnte ein extrahiertes Themenmodul mit den nachgeordneten 
Kategorien als Metadaten dokumentiert werden: ‚Funktion(-en)‘, ‚Gestaltung in 
Schrift und/oder Bild‘ etc. Bereits die obige Diskussion von funktionalen Einhei-
ten des Funktionsdesigns® hat gezeigt, dass einige Beispiele thematisch-funktio-
nal bestimmt sind und daher Anknüpfungspunkte zur Modularisierung einer The-
menstruktur bestehen. Auch Konzepte zu Inhaltsstrukturen bzw. zu Themenent-
faltungsmustern sind funktional determiniert (s. Kapitel 3.3.3). Dies spricht für eine 
Modularisierung von Textsortenexemplaren, die sich nach der Gliederung der  
Inhaltsstruktur richtet. Dementsprechend können zu den extrahierten Themenmo-
dulen folgende Kategorien dokumentiert werden, die einem thematisch-funktiona-
len Zugang nachgeordnet sind: ‚Modulthema‘, ‚Kommunikative Funktion(-en)‘, 
‚Zeichenmodale Gestaltung‘, ‚Schriftbildlichkeit‘ und ‚Zugehörigkeit zu Text-
sorte X‘. 
Zwar bleibt auch bei diesem Vorgehen das Problem bestehen, dass die indirekte 
Funktion eines Moduls von der Textsorte abhängt und die Anwendbarkeit der Da-
tenbank beschränkt. Da die Modularisierungssystematik aber nicht mehr haupt-
sächlich durch die Funktion bestimmt wird, ist es möglich, die indirekte Funktion 
als Metainformation bei der Dokumentation als bedingt gültig zu markieren.  
Dass Textmodule der Datenbank auf die Produktion von Exemplaren verschiede-
ner Textsorten ausgerichtet sein sollten, erscheint insoweit für die Domäne rele-
vant, als sich Elemente aus Pflichtenheften in Artikeln auf Homepages von Bie-
tern, aber auch von Auftraggebern finden. Beispielsweise führt EVU 2 technische 
Angaben auf deren Homepage auf, die mit denen in Pflichtenheft 3 vergleichbar 
sind. 
Im Anschluss an die Extraktion und Dokumentation von Themenmodulen aus ei-
nem Textsortenexemplar ist zu prüfen, inwieweit dieses für die Verwendung in 
weiteren Textexemplaren bereinigt werden muss. So wäre beispielsweise die Lö-
schung von Informationen notwendig, die aus der Spezifik einer Ausschreibung 
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resultieren und von anderen Ausschreibungen grundlegend abweichen. Beispiels-
weise wird in Lastenheftvordruck 2 gefordert, dass das Fahrzeug auch in den Nie-
derlanden zugelassen ist und der Fahrplan auch für die Niederlande testiert ist. 
Diese Forderung resultiert daraus, dass die zu bedienende Strecke sich sowohl auf 
deutschem als auch auf niederländischem Staatsgebiet befindet. Eine entspre-
chende Forderung ist für andere Ausschreibungen ungewöhnlich und müsste für 
die Datenbank getilgt werden. Zwar wird „die Vorgehensweise, dass durch die 
Wiederverwendung von Textbausteinen gleiche Sachverhalte immer gleich ver-
sprachlicht werden“ (GÖPFERICH, 32011a, S. 513), bereits als Standardisierung 
bezeichnet. Für den Aufbau einer Datenbank wird aber empfohlen, dass Textbau-
steine (also Textmodule) durch Nachbearbeitung (Post-Editing) in Wortschatz 
und Satzbau überarbeitet werden (ebd., S. 515). So sollen Synonymie und Dop-
pelung von Textbausteinen vermieden werden (ebd., S. 514). Dieser Nachberei-
tungsschritt der maschinellen Übersetzung ist auch für die einsprachige Techni-
sche Redaktion relevant. Bei Sprache-Bild-Texten sind Terminologie, Syntax, 
Schriftbildlichkeit, diagrammatische und materiell-bildliche Elemente zu berück-
sichtigen. Entsprechende Forderungen bestehen für Optimierungsprozesse der 
Technischen Redaktion bezüglich der Verständlichkeit (GÖPFERICH, 32011b, 
S. 168 f.). Für die Textproduktion mit dem Ziel der maschinellen Übersetzbarkeit 
wird vorgeschlagen, das Kommunikationsziel eines Textes zu definieren, Textva-
rianten herzustellen und durch Adressaten testen zu lassen (GÖPFERICH, 2000, 
S. 95 ff.). Zu prüfen ist, ob sich dieses vorgeschlagene Vorgehen für die 
maschinelle Übersetzung bezüglich der Entität ‚Text‘ auf die Technische Redak-
tion bezüglich der Entität ‚Textbaustein‘ übertragen lässt. 
Die Umsetzung einer entsprechenden Datenbank erscheint vor allem für den Ver-
band der Auftraggeber BAG SPNV relevant. Denn Letztere könnten ihren Mit-
gliedern einerseits eine Austauschplattform, andererseits ein Textproduktionstool 
an die Hand geben. Ein entsprechender Austausch könnte insoweit Synergien für 
die einzelnen Auftraggeber erzeugen, als nicht mehrere Auftraggeber weitgehend 
identische Themenmodule verfassen müssten. Diese Datenbank würde entspre-
chend der Analyse (s. Abbildung 5–5; 5–6; 5–17) neben Inhalten von Schriftspra-
che auch deren Typographie, Zeichnungen, Fotos und CAD-Darstellungen als 
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